
        
            
                
            
        

    
    
        Melanie Milburne, Lucy Monroe, Sharon Kendrick, Nikki Logan

        JULIA EXTRA BAND 370

    


    IMPRESSUM

    JULIA EXTRA erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: 040/60 09 09-361

                Fax: 040/60 09 09-469

                E-Mail: info@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

                        
                	Produktion:
                	Christel Borges
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    


© Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA EXTRA

Band 370 - 2013 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg



© 2012 by Melanie Milburne

									Originaltitel: „Surrendering All But Her Heart“

									erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

									in der Reihe: MODERN ROMANCE

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Trixi de Vries
         	



© 2012 by Lucy Monroe

									Originaltitel: „Not Just the Greek’s Wife“

									erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

									in der Reihe: MODERN ROMANCE
         							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: SAS
         	
 


© 2012 by Sharon Kendrick

 									Originaltitel: „Back in the Headlines“

									erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

									in der Reihe: MODERN ROMANCE
        							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Emma Luxx
         	
 	


© 2012 by Nikki Logan

  									Originaltitel: „Once a Rebel …“

									erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

									in der Reihe: RIVA
       							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Dr. Susanne Hartmann
         	         	
	




Fotos: Harlequin Books S.A.
         

            Veröffentlicht im ePub Format in 09/2013 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-95446-739-6

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BACCARA, BIANCA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY

 

Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de

 

Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.





 
		
    MELANIE MILBURNE
    
	Eine Braut wider Willen
 
    Vor Jahren hatte sie Angelo überstürzt verlassen, nun ist Natalie
gezwungen, ihn zu heiraten. Ihr Verlangen nach ihm brennt
noch immer, doch wie damals muss sie ihr dunkles Geheimnis
verbergen …
    
    LUCY MONROE
    
	Die Sehnsucht des griechischen Millionärs
 
    Chloe konnte nie verwinden, dass Ariston sie nur aus
Geschäftsgründen geheiratet hat. Nun, lange nach ihrer
Trennung, braucht sie seine Hilfe – und soll dafür seinen sehnlichsten
Wunsch erfüllen …
     
    SHARON KENDRICK
     
	Herzöge küssen besser
 
    Kaum hat er Roxy eingestellt, ist es um seine Beherrschung
geschehen. Doch Titus Alexander weiß, wie er am besten mit
seinem Verlangen umgeht: Er muss ihm einfach nachgeben. Nur
ein einziges Mal …
    
    NIKKI LOGAN
     
	Liebe und andere Abenteuer
 
    Shirley hat Hayden seit Schulzeiten nicht gesehen, dennoch
nötigt sie den sexy Unternehmer, ihr bei einigen Abenteuern
beizustehen. Doch was ist schon Bungeespringen gegen das Auf
und Ab der Gefühle?
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Eine Braut wider Willen

1. KAPITEL

    „Du musst unbedingt zu ihm gehen.“

    Die verzweifelt flehende Stimme ihrer Mutter Isla noch immer im Ohr, wartete Natalie nervös auf den Aufzug, der sie hinauf zu Angelo Bellandinis Londoner Büro befördern sollte. Seit achtundvierzig Stunden kreisten diese Worte unaufhörlich in ihrem Kopf und raubten ihr den Schlaf. Auf der Bahnfahrt von ihrer Heimatstadt Edinburgh hatte sie der Satz im Takt zum Rattern des Zuges verfolgt.

    Persönlich hatte sie Angelo zuletzt vor fünf Jahren gesehen, aus Zeitschriften und Online-Blogs lächelte der Playboy und Erbe des Bellandini-Vermögens ihr ständig entgegen. Gerechterweise musste man dazusagen, dass Angelo die Hälfte seines sagenhaften Reichtums durch harte Arbeit selbst verdient hatte.

    Nur wegen ihres jüngeren Bruders, der mal wieder erheblich über die Stränge geschlagen hatte, musste sie sich nun in die Höhle des Löwen wagen. Auf unsicheren Beinen stakste sie in den gläsernen Fahrstuhl und wählte die Etage. Lautlos setzte sich der Aufzug in Bewegung.

    Vielleicht würde Angelo sie gar nicht empfangen. Immerhin hatte sie ihn vor fünf Jahren verlassen. Möglichweise hasste er sie jetzt so sehr, wie er sie damals geliebt hatte.

    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie oben am Empfang ankam. Das ausgesprochen vornehme und elegante Ambiente überwältigte sie, obwohl sie selbst aus sehr wohlhabendem Haus stammte. Als sie und Angelo sich kennengelernt hatten, hatte er mit keiner Silbe erwähnt, wie unglaublich reich seine Familie war. Für sie war er ein hart arbeitender, gutaussehender Italiener gewesen, der für seinen Magister in Betriebswirtschaft paukte. Er hatte sich sehr darum bemüht, seinen privilegierten Hintergrund zu verbergen – und sie selbst hatte ihm in nichts nachgestanden.

    „Ich fürchte, Signore Bellandini ist nicht zu sprechen“, flötete die Empfangsdame. „Möchten Sie einen Termin vereinbaren?“

    Natalie sah die hübsche Frau mit den Modelmaßen, dem perfekt gestylten blonden Haar und den klaren graublauen Augen an und verlor auch noch den letzten Rest an Selbstsicherheit. Sie selbst war furchtbar übernächtigt. Ihr sonst so frischer Teint wirkte eher grau, das lange braune Haar glanzlos. Wenigstens hatte sie im Fahrstuhl noch daran gedacht, etwas Lipgloss aufzulegen. Gegen die dunklen Schatten unter den Augen und die hohlen Wangen hatte sie nichts unternommen. Seit ihrem siebten Lebensjahr ging es ihr zu dieser Zeit des Jahres immer besonders schlecht.

    Mit eiserner Selbstdisziplin straffte sie jetzt jedoch die Schultern. Es kam gar nicht infrage, das Gebäude unverrichteter Dinge wieder zu verlassen! „Richten Sie Signore Bellandini aus, ich sei nur bis morgen um diese Zeit in London.“ Sie reichte der Empfangsdame eine Visitenkarte und eine Karte des Hotels, in dem sie eine Übernachtung gebucht hatte. „Ich bin unter der Handynummer oder im Hotel zu erreichen.“

    Nach einem kurzen Blick auf die Visitenkarte sah die Empfangsdame neugierig auf. „Sie sind Natalie Armitage? Die Innenarchitektin?“

    „Genau die.“

    „Ich liebe Ihre Bettwäsche und Handtücher aus der letzten Frühlingskollektion. Durch mich sind meine Freundinnen auch darauf aufmerksam geworden. Ihr Stil ist so feminin und dabei modern und originell“, schwärmte sie.

    Natalie lächelte höflich. „Freut mich, dass Ihnen meine Kollektion gefällt.“

    Die Empfangsdame zwinkerte ihr vergnügt zu und beugte sich über die Gegensprechanlage. „Signore Bellandini? Miss Natalie Armitage ist hier und würde Sie gern sprechen. Möchten Sie sie vor dem nächsten Kundengespräch empfangen, oder soll ich für heute Nachmittag einen Termin machen?“

    Natalie hielt kurz den Atem an. Wie würde Angelo reagieren? Erstaunt? Verärgert? Wütend?

    „Nein“, antwortete Angelo mit seiner tiefen sexy Stimme, die Natalie immer wie eine Liebkosung empfunden hatte. „Sie kann gleich reinkommen.“

    Die Empfangsdame führte Natalie den langen Korridor entlang und blieb vor einer Tür mit einem Messingschild stehen, das Angelos Namen trug. „Sie haben wirklich Glück, Miss Armitage. Eigentlich empfängt er niemanden ohne Termin. Aber vielleicht will er ja auch unter Ihre Bettwäsche schlüpfen“, fügte sie mit anzüglichem Lächeln hinzu, bevor sie klopfte und der Besucherin die Tür aufhielt.

    Natalie lächelte gequält und betrat die Höhle des Löwen. Angelo saß an einem Mahagonischreibtisch und sah ihr entgegen. Hinter ihr schloss sich die Tür mit leisem Klicken. Nun gab es kein Zurück mehr! Vor Nervosität war ihre Kehle ganz trocken.

    Angelo sah noch fantastischer aus als vor fünf Jahren. Sein schönes Gesicht hatte markantere Züge angenommen, das Haar trug er kürzer, aber nicht zu kurz. Die schwarzen Locken ringelten sich um den Kragen eines hellblauen Oberhemdes. Auf dem glattrasierten Gesicht lag ein bläulicher Schatten, der den starken Bartwuchs verriet. Das Kinn war energisch wie eh und je, die Wimpern dicht und lang, die Augen kaffeebraun.

    Angelo erhob sich. Aus Höflichkeit oder wollte er Natalie mit seiner beeindruckenden Körperlänge von über einem Meter neunzig einschüchtern? Trotz ihrer High Heels musste sie zu ihm aufblicken.

    Nervös befeuchtete sie sich die trockenen Lippen und bemühte sich um Gelassenheit. Eigentlich hatte sie ihre Gefühle immer gut im Griff. Und jetzt war bestimmt nicht der Zeitpunkt zu zeigen, wie besorgt sie um ihren Bruder war. Angelo würde das sofort ausnutzen. Sie war hier, um für den Schaden zu zahlen, den Lachlan angerichtet hatte. Und dann würde sie auf der Stelle wieder verschwinden! „Danke, dass du dir so kurzfristig Zeit genommen hast“, sagte sie. „Ich weiß, wie beschäftigt du bist, und werde es kurzmachen.“

    Mit seinen unergründlichen braunen Augen sah er sie an, während er die Gegensprechanlage betätigte. „Fiona? Ich möchte während der nächsten Stunde unter keinen Umständen gestört werden. Verschieben Sie alle Termine!“

    „Wird erledigt, Chef.“

    Natalie blinzelte, als er sich wieder aufrichtete. „Das ist wirklich nicht nötig, Angelo.“

    „Oh doch! Was dein Bruder in Rom im Zimmer eines meiner Hotels angerichtet hat, ist ein Straftatbestand.“

    „Ich weiß“, antwortete sie verlegen. „Aber er macht gerade eine schwierige Phase durch, und ich …“

    Sarkastisch zog er eine schwarze Augenbraue hoch. „Hat Daddy ihm etwa den Porsche weggenommen? Oder das Taschengeld gekürzt?“

    Natalie presste die Lippen zusammen, um ihre Emotionen im Zaum zu halten. Was fiel Angelo ein, sich über ihren Bruder lustig zu machen? Lachlan war eine tickende Zeitbombe. Nun war es an ihr, Natalie, ihn vor der Selbstzerstörung zu bewahren. Ihren anderen kleinen Bruder hatte sie damals nicht retten können, aber sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um Lachlan zu helfen. „Er ist doch noch ein Kind“, sagte sie leise. „Gerade erst hat er die Schule abgeschlossen und …“

    „Er ist achtzehn Jahre alt, Natalie.“ Angelo unterbrach sie harsch. „Alt genug, um zu wählen, und meiner Ansicht nach auch alt genug, um die Konsequenzen seines Handelns selbst zu tragen. Er und seine betrunkenen Freunde haben in einem meiner renommiertesten Hotels einen Schaden von über hunderttausend Pfund angerichtet.“

    Schockiert starrte sie ihn an. Er übertrieb maßlos, oder? Nach der Schilderung ihrer Mutter hatte Natalie damit gerechnet, dass der Teppich im Hotelzimmer eine gründliche Reinigung nötig hatte und eventuell die Wände neu gestrichen werden mussten. Mit einer so enormen Schadenssumme hatte sie nicht gerechnet.

    Was war nur in Lachlan gefahren, ein Hotelzimmer derart zu verwüsten?

    „Ich bin selbstverständlich bereit, dir den Schaden zu ersetzen, Angelo. Vorher würde ich mir allerdings gern selbst ein Bild davon machen.“

    Herausfordernd sah er sie an. „Du kommst also persönlich dafür auf?“

    Sie ließ sich nicht anmerken, dass ihr flau im Magen wurde, und hielt Angelos Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ja. Vorausgesetzt deine Forderung ist angemessen.“

    „Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Oder weißt du, wie dein Bruder und seine Kumpels sich aufführen, wenn sie zu viel getrunken haben?“

    Leider wusste Natalie das nur zu gut, und es raubte ihr seit Monaten den Schlaf. Sie kannte den Grund für Lachlans Verhalten, konnte jedoch nichts daran ändern: Lachlan war sozusagen als „Ersatz“ für den kleinen Liam zur Welt gekommen, der im Kleinkindalter gestorben war. Seit seiner Geburt lebte Lachlan nicht sein eigenes Leben, sondern das seines toten Bruders. Die Hoffnungen und Träume, die seine Eltern für Liam gehabt hatten, waren wie selbstverständlich auf Lachlan übergegangen. Irgendwann war er diesem Druck nicht mehr gewachsen gewesen. Natalie befürchtete seit Monaten das Schlimmste.

    Sie war schon für Liams Tod verantwortlich. Die Vorstellung, auch noch Lachlan zu verlieren, war unerträglich.

    „Bist du sicher, dass Lachlan für den Schaden verantwortlich ist und nicht einer seiner Freunde?“

    Angelo musterte sie scharf. „Das Zimmer war auf seinen Namen gebucht. Beim Einchecken hat Lachlan seine Kreditkarte vorgelegt. Auch wenn er nicht einmal ein Sofakissen verrückt hat, ist er – rechtlich gesehen – für alle Schäden verantwortlich.“

    Leider wusste Natalie, dass ihr Bruder nicht gerade ein Unschuldslamm war. Sie selbst hatte mehr als einmal seine Zerstörungswut erlebt, nachdem er zu viel getrunken hatte. Wenn er wieder nüchtern war, konnte er sich meist an nichts mehr erinnern.

    Bisher war er immer mit einem blauen Auge davongekommen – aber nur, weil ihr einflussreicher, wohlhabender Vater seine guten Beziehungen zur britischen Staatsanwaltschaft hatte spielen lassen.

    Doch Lachlans jüngster Anfall blinder Zerstörungswut hatte sich in Italien abgespielt. Deshalb wollte sie jetzt an Angelos Verständnis appellieren. Dass ihr Bruder sich aber auch ausgerechnet in einem Hotel von Angelo Bellandini hatte austoben müssen!

    Resigniert zog sie ihr Scheckheft aus der Handtasche und suchte nach einem Kugelschreiber. „Also gut, ich glaube dir und werde den Schaden begleichen.“

    Angelo lachte höhnisch. „Und du denkst allen Ernstes, damit wäre die Sache erledigt?“

    Sie behielt die Nerven. „Forderst du mehr als hunderttausend Pfund?“, fragte sie mit unnatürlich hoher Stimme.

    Das blieb ihm natürlich nicht verborgen. Intensiv blickte er Natalie in die Augen. Langsam wurde die Spannung unerträglich. Sie kroch förmlich über Natalies Körper und machte auch zwischen ihren Schenkeln nicht Halt – als hätte er sie dort mit seinen schönen, kundigen Händen berührt …

    Angelo sagte kein Wort. Das musste er auch nicht, sein zufriedenes Lächeln verriet alles. Natürlich. Ihm ging es gar nicht ums Geld. Davon hatte er selbst mehr als genug. Hier ging es einzig und allein um sie.

    Er wollte sie!

    „Mach damit, was du willst“, sagte sie wütend und knallte den Scheck auf den Tisch.

    Angelo nahm ihn auf und riss ihn betont langsam in kleine Schnipsel, die wie Konfetti auf den Schreibtisch regneten, während er Natalie unentwegt in die Augen sah. „Sobald du mein Büro verlässt, wende ich mich an die Behörden in Rom, um Anzeige zu erstatten. Ich werde dafür sorgen, dass dein Bruder im Gefängnis landet.“

    Natalie blieb fast das Herz stehen. Wie lange würde Lachlan in einem ausländischen Gefängnis überleben? Unter all den Mördern, Dieben, Vergewaltigern. Bis zur Gerichtsverhandlung konnten Monate vergehen. Lachlan war doch fast noch ein Kind! Okay, er hatte eine Dummheit gemacht, aber eigentlich war das gar nicht seine Schuld. Was er brauchte, war Hilfe, keine Gefängnisstrafe.

    „Was willst du damit bezwecken?“, fragte sie leise.

    Angelo lächelte humorlos. „Kannst du dir das nicht denken, piccola mia?“

    Sie atmete tief durch. „Findest du es nicht unfair, dich an meinem Bruder zu rächen, weil ich dich verlassen habe?“

    Seine Augen glitzerten gefährlich. „Ich weiß bis heute nicht, warum eigentlich“, stieß er schließlich hervor. „Warum hast du mich wegen eines Mannes verlassen, den du in einer Bar angemacht hast wie eine Hure?“

    Natalie wich seinem Blick aus. Auf diese Notlüge war sie nicht besonders stolz. Doch damals war ihr keine andere Lösung eingefallen. Hätte sie Angelo nicht diese Geschichte aufgetischt, hätte er sie niemals gehen lassen. Er hatte sich in sie verliebt, von Heirat und Kindern gesprochen. Sogar einen Verlobungsring hatte er schon gekauft. Sie hatte ihn zufällig gefunden, als sie Angelos Socken in die Schublade gelegt hatte. Der Brillant hatte sie angefunkelt und sie an ihre Träume erinnert, die sich niemals erfüllen würden.

    Da war sie in Panik geraten.

    „Ich war nicht in dich verliebt“, behauptete sie. Wenigstens war das nicht gelogen, denn sie hatte sich derartige Emotionen verboten. Sie wollte sich nicht auf Gefühle einlassen, über die sie keine Kontrolle hatte.

    Wenn man liebt, erleidet man Verluste.

    Wenn man jemandem Gefühle entgegenbringt, wird man von ihm verletzt.

    Und wenn du jemandem dein Herz öffnest, wird derjenige es dir brechen!

    Die körperliche Liebe stand auf einem anderen Blatt. Der hatte sie sich hingegeben. Angelo hatte ihr gar keine andere Wahl gelassen. Seit dem ersten Kuss war sie ihm praktisch verfallen gewesen. Er war ein wunderbarer Liebhaber. Sie brauchte nur an Sex mit ihm zu denken, schon wurde ihr heiß. Dagegen war sie machtlos.

    „Es war also nur Sex?“, fragte Angelo.

    Widerstrebend sah sie zu ihm auf und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan, denn in Angelos dunklen Augen spiegelte sich Hass. „Ich war damals erst einundzwanzig“, rechtfertigte sie sich. „Ich wusste noch nicht, was ich wollte.“

    „Weißt du es jetzt?“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Immerhin weiß ich, was ich nicht will.“

    „Und was ist das?“

    „Könnten wir bitte wieder zum Grund meines Besuchs zurückkommen, Angelo? Ich bin hier, um für den Schaden aufzukommen, den mein Bruder angeblich verursacht hat. Eine finanzielle Entschädigung lehnst du offensichtlich ab. Was willst du dann?“

    Natürlich war das eine gefährliche Frage. Am liebsten hätte Natalie sie sofort zurückgezogen. Gegen Angelo und seine enorme Anziehungskraft war sie noch nie immun gewesen.

    Sie hatte nur so getan als ob, um zu verbergen, wie sehr sie sich gewünscht hätte, ihn lieben zu können. Doch die Fesseln der Vergangenheit hatten sie fest im Griff, damals wie heute. Sie durfte niemanden lieben, weder Angelo noch irgendeinen anderen Menschen.

    Angelos harter Blick war unerbittlich. „Komm, setz dich, dann können wir alles in Ruhe besprechen.“ Auffordernd zeigte Angelo auf einen Sessel.

    Natalie nahm Platz. Wahrscheinlich hätten ihre Beine sowieso gleich nachgegeben. Beklommen sah sie zu, wie Angelo sich wieder an den Schreibtisch setzte. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich ausgesprochen geschmeidig. Er war schlank und durchtrainiert. Unter dem eisblauen Hemd, das seinen mediterranen Teint gut zur Geltung brachte, zeichneten sich muskulöse Oberarme ab. Auch im edlen Businessanzug machte Angelo, den sie damals nur in legerer Kleidung gesehen hatte, eine ausgezeichnete Figur und strahlte die Unnahbarkeit eines erfolgreichen Hoteliers und Investors aus. Mit Mund und Händen hatte sie jeden Zentimeter dieses sexy Körpers erforscht. Sie erinnerte sich noch genau an den salzigen Geschmack auf der Zunge, an Angelos ganz eigenen, mit Moschus und Zitrusnote vermischten Duft, der ihren Körper auch noch Stunden nach dem Liebesspiel umhüllt hatte. Sie erinnerte sich, wie kraftvoll er in sie eingedrungen war. Es war magisch gewesen, wie er sie geschickt in die höchsten Höhen katapultiert hatte.

    Energisch rief Natalie sich zur Ordnung und sah Angelo mit einer ablehnenden Entschlossenheit an, die sie nun wirklich nicht empfand.

    Gelassen erwiderte er ihren Blick und bemerkte dann anzüglich: „Ich habe gehört, dass alle Leute, die es sich leisten können, in deiner Bettwäsche schlafen.“

    Ohne mit der Wimper zu zucken, entgegnete sie: „Zu denen zählst du wohl nicht.“

    Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Noch nicht.“

    Heißes Verlangen durchzuckte Natalie bei der Erinnerung an die leidenschaftlichen Nächte mit Angelo. Der Versuch, es sofort zu unterdrücken, misslang. Seit sie das Büro betreten hatte, schien ihr Körper verrücktzuspielen – wie immer, wenn sie in Angelos Nähe war. Ein Blick, ein Wort, eine Berührung – schon schmolz sie förmlich dahin.

    Sie konnte es sich aber nicht leisten, ihrer Sehnsucht nachzugeben. Hier ging es einzig und allein um Lachlan. Seine Zukunft lag in ihren Händen. Wenn die Presse Wind von seiner letzten Eskapade bekäme, wäre Lachlan geliefert. Sein Traum von einem Studium in Harvard würde wie eine Seifenblase zerplatzen. Als Vorbestrafter hätte er nirgends eine Chance.

    Ihr Vater würde toben und sie und Lachlan fertigmachen.

    Natalie machte sich Vorwürfe, nicht eher erkannt zu haben, wie ihr Bruder immer mehr auf die schiefe Bahn geraten war. Warum hatte sich sein Zorn gegen Angelo gerichtet? Gab Lachlan ihm die Schuld an ihrem unglücklichen Liebesleben? Wahrscheinlich hatte er zwei und zwei zusammengezählt. Dabei hatte sie sich doch nie etwas anmerken lassen, sondern sich voll und ganz auf ihre Karriere konzentriert. Zwei kurze Affären hatten sie völlig kaltgelassen. Die Leidenschaft, die Angelo in ihr entfacht hatte, war einzigartig gewesen. Aber sie hatte einen hohen Preis dafür zahlen müssen. Noch einmal würde sie das nicht überstehen.

    Also blieb sie lieber allein.

    „Ich kann verstehen, dass du dich sehr über meinen Bruder geärgert hast“, sagte sie. „Trotzdem möchte ich dich herzlich bitten, von einer Anzeige abzusehen.“

    Angelo blinzelte spöttisch. „Du bittest mich herzlich?“

    Natalie presste die Lippen zusammen, um die Fassung zu wahren. Typisch Angelo, sie so zu provozieren! Er hatte sie in der Hand und würde erst ruhen, wenn er sie da hatte, wo er sie haben wollte. „Ich bitte dich lediglich um Nachsicht.“

    „Du kriechst zu Kreuze.“

    Natalie straffte sich. „Ich möchte, dass du von einer Anzeige absiehst, Angelo. Ich komme für den Schaden auf. Wenn du darauf bestehst, bezahle ich sogar die doppelte Summe.“

    Er sah sie scharf an. „Du willst die Geschichte aus der Welt schaffen, bevor die Presse davon Wind bekommt, oder?“

    Verzweifelt versuchte Natalie, die aufsteigende Panik in Schach zu halten. Das jahrelange Training zahlte sich auch jetzt aus: Sie verstand es meisterhaft, ihre wahren Gefühle hinter einer ausdruckslosen Miene zu verbergen. Nur so hatte sie sich als Kind vor den Wutausbrüchen ihres Vaters schützen können. Angelo hatte allerdings schon immer einen sechsten Sinn dafür gehabt, was sich hinter der Maske abspielte.

    „Selbstverständlich möchte ich die Presse heraushalten. Das muss doch auch in deinem Interesse sein, oder? Schließlich spricht es ja nicht gerade für dein Sicherheitspersonal, wenn ein Gast sich so austoben kann, wie mein Bruder es angeblich getan haben soll. Gerade die Zielgruppe deiner Hotels legt ja sehr hohen Wert auf Sicherheit. Auch du hast also einen Ruf zu verlieren.“ Herausfordernd musterte sie ihn.

    Ein leichtes Zucken neben Angelos Mund verriet, dass sie einen Nerv getroffen hatte. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass dein Bruder es speziell auf mein Hotel abgesehen hatte.“

    „Wie kommst du darauf?“

    Angelo zog ein Blatt Papier aus einer Schreibtischschublade und schob es Natalie wortlos zu.

    Entsetzt erkannte sie Lachlans Handschrift. Das Schreiben war an Angelo adressiert und lautete: ‚Für das, was du meiner Schwester angetan hast.‘

    Mit bebender Hand gab sie Angelo das Blatt zurück. „Mir fehlen die Worte“, gestand sie. „Ich habe Lachlan nie von uns erzählt. Als wir uns die Wohnung in Notting Hill geteilt haben, war er dreizehn und im Internat. Er hat dich nie kennengelernt.“

    Gleiches galt für den Rest ihrer Familie. Natalie war sorgfältig darauf bedacht gewesen, Angelo vor der Bigotterie ihres Vaters und der beschämenden Untertänigkeit ihrer Mutter zu bewahren.

    „Irgendwas musst du ja zu ihm gesagt haben“, meinte Angelo. „Wie wäre er sonst dazu gekommen, mir das zu schreiben?“

    Natalie dachte nach. Sie hatte niemandem die ganze Wahrheit gesagt, sondern lediglich erwähnt, dass sie die kurze Affäre mit Angelo beendet hatte, um sich voll und ganz ihrer Karriere zu widmen. Nicht einmal ihrer besten Freundin Isabel Astonberry hatte sie anvertraut, wie sehr sie unter der Trennung von Angelo litt. Sie hatte behauptet, von Angstzuständen geplagt zu sein. Selbst ihr Arzt hatte den Gewichtsverlust und die Schlaflosigkeit darauf geschoben. Irgendwann hatte Natalie es fast selbst geglaubt und sogar die vom Arzt verschriebenen Medikamente eingenommen. Das Zeug hatte dazu geführt, dass sie ihre Umgebung wie durch Watte wahrgenommen und sich wie ein Zombie gefühlt hatte.

    Irgendwann hatte sie sich selbst aus dem Tief befreit und ihr Leben wieder in den Griff bekommen. Harte Arbeit war noch immer die beste Therapie. Gleich nach dem Examen als Innenarchitektin hatte der Erfolg sich eingestellt. Ihr Onlineshop boomte. Sie plante sogar, Filialen in ganz Europa zu eröffnen. Inzwischen hatte sie genug Personal einstellen können, um sich ganz auf ihre Lieblingsbeschäftigung zu konzentrieren: das Entwerfen von Bettwäsche, Handtüchern und anderen Accessoires aus Stoff.

    Sie hatte es ganz allein geschafft, ohne das Geld ihres Vaters und ohne ihre gesellschaftliche Stellung auszunutzen. Genau wie Angelo, der auch von dem Ehrgeiz getrieben war, sich ohne Hilfe ein Imperium aufzubauen.

    „Natalie?“ Angelos tiefe Stimme schreckte sie aus dem Tagtraum. „Hast du eine Erklärung für dieses Schreiben?“

    Sie senkte den Blick und schob sich eine Strähne hinters Ohr. „Nein, ich bin völlig ratlos.“

    „Dein Bruder muss gewusst haben, dass er dich damit in Schwierigkeiten bringt.“

    Natalie sah wieder auf. „Hunderttausend Pfund sind viel Geld. Aber nicht, wenn es um die Freiheit eines Menschen geht.“

    Angelo lächelte rätselhaft. „Fragt sich nur, um wessen Freiheit es hier geht.“

    Neue Panik durchzuckte sie. „Könntest du bitte aufhören mit deinen Spielchen? Warum sagst du nicht einfach, was du wirklich willst.“

    Seine dunklen Augen glitzerten hart. „Du weißt genau, was ich will, Natalie: dasselbe wie vor fünf Jahren.“

    Ihr stockte der Atem. „So kaltblütig bist du nicht, Angelo, auf eine Affäre aus zu sein mit einer Frau, die du hasst.“

    Er lächelte kühl. „Wer hat was von einer Affäre gesagt?“

    Ihr brach der Angstschweiß aus. „Du machst Witze“, stieß sie schließlich heiser hervor und konnte den Blick nicht von Angelos dunklen Augen abwenden. Ein erotisches Prickeln überlief sie. Das Knistern zwischen Angelo und ihr war deutlich spürbar. Wieder hatte nur ein Blick genügt, heißes Verlangen in ihr zu entfesseln. Doch das musste sie vor Angelo verbergen.

    „Ich wünsche mir eine Ehefrau“, erklärte er so beiläufig, als würde er eine Tasse Kaffee bestellen.

    „Viel Glück bei der Suche“, sagte Natalie betont kühl.

    „Ich habe sie bereits gefunden.“

    „Was soll das, Angelo? Willst du mich erpressen?“

    Lässig zuckte er die Schultern. „Bis zur Gerichtsverhandlung wird dein Bruder vermutlich Monate in Untersuchungshaft schmoren, vielleicht ein Jahr. In Italien dauert das nun mal so lange. Und glaub ja nicht, er käme ungeschoren davon. Ich habe genug Beweismaterial, um ihn für Jahre hinter Gitter zu bringen.“

    Aufgebracht sprang Natalie auf. „Du Mistkerl!“, rief sie wütend. „Das tust du nur, um dich an mir zu rächen, weil ich die einzige Frau bin, die dich je verlassen hat. Dein Stolz ist verletzt, das ist alles!“

    Zornig musterte er sie und zischte: „Setz dich wieder hin!“

    „Fahr zur Hölle!“

    Angelo stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und stand ganz langsam auf. Es hatte etwas Bedrohliches.

    „Wir heiraten, sobald ich den erforderlichen Papierkram erledigt habe“, sagte er gefährlich leise. „Wenn du dich weigerst, wird dein Bruder die Konsequenzen seines Wutausbruchs tragen müssen.“

    Wutentbrannt griff Natalie nach ihrer Handtasche, drückte sie so fest an sich, dass sich der Metallverschluss schmerzhaft in ihre Haut bohrte, und fauchte: „Ich hoffe, du stirbst langsam und qualvoll und verrottest in der Hölle.“

    „Ich liebe dich auch, Tatty“, antwortete er ungerührt.

    Die Erwähnung ihres Kosenamens nahm Natalie den Wind aus den Segeln. Von einer Sekunde auf die nächste hatte sie völlig die Fassung verloren. Tränen stiegen in ihr auf und ließen sich nicht zurückdrängen. Den Triumph gönnte sie Angelo nicht! Mit letzter Kraft wirbelte sie herum, fand den Weg zum Ausgang und ließ die Tür hinter sich sperrangelweit offen.

    Wie von Furien, gejagt hastete sie die Treppe hinunter.

2. KAPITEL

    Natalie hatte keine Ahnung, wie sie ins Hotel zurückgekommen war. Doch schließlich zog sie völlig erschöpft und atemlos die Tür zu ihrer Suite hinter sich zu und erschrak, als in diesem Moment ihr Handy klingelte. Mit letzter Kraft drückte sie auf die Taste.

    „Hallo?“

    „Natalie? Ich bin’s … Lachlan.“

    Aufgebracht schob sie sich das Haar aus der Stirn und raunzte ihren Bruder an. „Ich versuche seit vierundzwanzig Stunden, dich zu erreichen. Wo steckst du? Was ist los? Bist du denn völlig verrückt geworden, Lachlan?“

    „Tut mir leid“, sagte er. „Hör zu, man hat mir nur diesen einen Anruf erlaubt. Ich muss mich kurzfassen.“

    Entschlossen verbannte Natalie das vor ihrem inneren Auge auftauchende Bild ihres Bruders in einer kargen Zelle. „Dann sag mir, was ich tun kann.“ Sie ging zum Fenster und blickte hinaus auf die Themse und das Millennium Wheel. „Was brauchst du? Ich komme, so schnell ich kann.“

    „Es reicht, wenn du tust, was Angelo sagt. Er hat alles unter Kontrolle und kann den Vorfall praktisch ungeschehen machen.“

    Natalie wandte sich vom Fenster ab. „Hast du den Verstand verloren?“

    Lachlan seufzte leise. „Tu einfach, was er sagt, Nat! Er will dir nichts Böses.“

    „Er will mich heiraten, Lachlan!“ Sie lachte freudlos.

    „Es gibt Schlimmeres, Nat.“

    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Der Mann hasst mich“, rief sie empört.

    „Es ist meine einzige Chance, nicht hinter Gitter zu kommen. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Angelo hat mich vor die Wahl gestellt: Entweder du heiratest ihn, oder ich gehe in den Bau.“

    „Wie es aussieht, hat Angelo mich vor die Wahl gestellt: Ich soll meine Freiheit für deine opfern.“ Sie schnaubte verächtlich.

    „Es muss ja nicht für immer sein“, gab Lachlan kleinlaut zu bedenken. „Nach ein paar Monaten lässt du dich wieder scheiden. Er kann dich nicht zwingen, mit ihm verheiratet zu bleiben.“

    Da war Natalie sich nicht so sicher. Reiche einflussreiche Männer erreichten meist, was sie wollten. Ihr Vater war das beste Beispiel. Noch immer hielt er ihre Mutter an sich gefesselt. Trotz seiner ständigen Affären und seelischer Grausamkeiten blieb sie bei diesem Tyrannen. Sollte sie etwa selbst so enden wie ihre Mutter? Diese Vorstellung war unerträglich. Eine hübsche Ehefrau und Gespielin, derer man sich nach Belieben bediente. Doch Schönheit war vergänglich, und eines Tages würde ihr Ehemann das Interesse an ihr verlieren. Dann blieben nur Brillanten, Designerklamotten und Alkohol, um die Einsamkeit zu versüßen.

    „Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, alles kurz und klein zu schlagen? Ausgerechnet in einem Hotel, das Angelo gehört?“

    „Erinnerst du dich an unser letztes Treffen?“, fragte Lachlan.

    Natalie erinnerte sich nur zu gut. Sie hatten vor einigen Wochen gemeinsam ein Wochenende in Paris verbracht, wo sie eine Stoffmesse besucht hatte und Lachlan zur Feier des achtzehnten Geburtstages eines Freundes eingeladen gewesen war. Dort hatte er sich im Alkoholrausch völlig danebenbenommen, sodass die Eltern des Freundes ihn kurzerhand vors Schlosstor gesetzt hatten.

    „Ja“, antwortete sie ungehalten. „Ich habe Tage gebraucht, um den Gestank von Alkohol und Erbrochenem aus meinem Mantel zu bekommen.“

    „Auf dem Beifahrersitz lag ein aufgeschlagenes Boulevardblatt mit einem Bericht über Angelo und seine neueste Freundin. Diese einundzwanzigjährige Millionenerbin aus Texas.“

    Eifersucht flackerte sofort auf, als Lachlan den Artikel erwähnte, doch sie gab sich unbeteiligt. „Und? Es war ja nicht das erste Mal, dass er ein vollbusiges Dummchen im Arm hatte.“

    „Sicher nicht“, antwortete Lachlan. „Aber es war das erste Mal, dass ich gesehen habe, wie sehr du darunter leidest.“

    „So ein Unsinn! Ich war lediglich angeekelt.“

    „Das ist das Gleiche.“

    Wütend begann Natalie, hin und her zu tigern. „Und weil du dachtest, ich wäre etwas ungehalten über den Artikel, nimmst du eines der exklusivsten Hotelzimmer in Europa auseinander?“

    „Im Nachhinein betrachtet war das natürlich eine Schnapsidee“, gab Lachlan zerknirscht zu. „Aber ich war einfach wütend, dass er glücklich zu sein schien, während du todunglücklich bist.“

    Verblüfft runzelte Natalie die Stirn. „Wie meinst du das? Ich bin eine sehr erfolgreiche Geschäftsfrau und zufrieden mit meinem Leben.“

    „Wirklich, Nat?“

    Das Schweigen sprach für sich.

    „Du arbeitest fast rund um die Uhr und machst nie Urlaub.“

    „Weil ich das Fliegen hasse. Das ist der einzige Grund.“

    „Dann solltest du etwas gegen deine Flugangst unternehmen.“

    „Dazu fehlt mir die Zeit.“

    „Es hat mit Liams Tod zu tun, oder?“, fragte Lachlan leise. „Seit er damals in Spanien ertrunken ist, bist du nie mehr geflogen.“

    Die Schuldgefühle erfassten sie sofort. Sie sah den kleinen weißen Sarg vor sich, in dem ihr totes Brüderchen gelegen hatte. Sie hatte zusehen müssen, wie der Sarg aus der Maschine geladen wurde. Wie versteinert war sie gewesen.

    Es war ihre Schuld gewesen, dass man Liam mit dem Gesicht nach unten im Pool gefunden hatte.

    „Ich muss Schluss machen. Ich werde verlegt.“

    Sofort war Natalie wieder in der Gegenwart. Wenigstens Lachlan musste sie retten. „Wohin?“

    Er überging ihre Frage. „Bitte tu, was Angelo verlangt, Nat. Er hat versprochen, die Sache dann unter den Teppich zu kehren. Die Presse wird niemals Wind davon bekommen. Wenn du dich weigerst, bin ich erledigt.“

    Verzweifelt kniff Natalie die Augen zu. Sie saß in der Falle.

    Angelo war gerade dabei, die letzten Einzelheiten eines Projekts in Malaysia zu planen, als Fiona eine Besucherin meldete.

    „Natalie Armitage möchte Sie sprechen.“

    Er lehnte sich zurück und lächelte siegesgewiss. Wie lange hatte er auf diese Gelegenheit gewartet! Natalie sollte ihn auf Knien anflehen und dafür bezahlen, dass sie ihm das Herz gebrochen hatte, als sie ihn von einem Tag auf den anderen einfach verlassen hatte.

    „Sie soll warten. Ich habe noch eine halbe Stunde mit dringenden Unterlagen zu tun.“

    Fiona gab die Nachricht weiter und sprach dann wieder in die Gegensprechanlage. „Miss Armitage sagt, sie kann nicht warten. Wenn sie Sie nicht gleich sprechen kann, fährt sie zurück nach Edinburgh, und Sie sehen sie nie wieder.“

    Angelo trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er kannte Natalies Sturheit nur zu gut. Sie wusste genau, was sie wollte, und war ausgesprochen selbstständig und unabhängig. Gerade diese Eigenschaften hatte er so an ihr bewundert. Am Ende hatten sie ihn jedoch maßlos geärgert, denn Natalie war einfach nicht bereit gewesen, sich seinem Willen zu beugen. Dabei war er es gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzten. Schließlich war er der Boss.

    Aber seine kleine Tatty hatte nun mal ihren eigenen Kopf.

    Er beugte sich vor und sagte: „Teilen Sie ihr mit, dass ich in einer Viertelstunde zu sprechen bin.“

    Bevor er sich aufrichten konnte, wurde die Tür aufgerissen und Natalie stürmte herein. Ihr Haar wirkte zerzaust, das Gesicht rot vor Zorn. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, ihre graublauen Augen glitzerten gefährlich. Die wunderschönen Brüste hoben und senkten sich unter der Bluse so erregend, dass sein Körper sofort lustvoll reagierte.

    „Du … du Mistkerl!“, rief sie zornig.

    Angelo lehnte sich wieder zurück. „Ich freue mich auch, dich so schnell wiederzusehen, cara. Hattest du Sehnsucht?“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Wohin hast du ihn bringen lassen?“

    „Wen?“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch.

    Natalie kniff die Augen zusammen. „Meinen Bruder. Ich kann ihn nicht erreichen. Woher soll ich wissen, dass es ihm gut geht?“

    „Dein Bruder ist in guten Händen. Jedenfalls solange du tust, was erforderlich ist.“

    „Und woher weiß ich, dass du dich an deinen Teil der Abmachung hältst?“

    „Du kannst mir vertrauen, Natalie.“

    „Ebenso gut könnte ich einer Giftschlange vertrauen“, zischte sie.

    Angelo rang sich ein Lächeln ab. „Die wird dich bei der italienischen Justiz aber nicht weiterbringen“, gab er zu bedenken. „Ich hingegen kann mit einer Unterschrift über das Schicksal deines Bruders entscheiden.“ Um seine Worte zu unterstreichen, zückte er seinen Füllfederhalter. „Die Entscheidung liegt bei dir, cara.“

    Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie mit sich kämpfte. Er spürte förmlich die Energie ihrer Wut.

    „Du kannst mich zwingen, deinen blöden Ring zu tragen, aber zum Sex kannst du mich nicht zwingen“, stieß Natalie mit vor Zorn bebender Stimme hervor.

    „Du wirst meine Frau werden, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn dir das nicht passt, ist der Deal geplatzt.“

    Voller Abscheu musterte sie ihn. „Ich hätte nie gedacht, dass du so tief sinken würdest, Angelo. Wieso ausgerechnet ich? Du könntest jede Frau haben. Aber du suchst dir ausgerechnet eine aus, die dich nicht will. Das ist doch krank!“

    Angelo drehte sich mit dem Chefsessel hin und her und ließ Natalie dabei nicht aus den Augen. In ihrer Wut war sie noch schöner und reizvoller. „Mir gefällt die Vorstellung, dich zu zähmen. Du gebärdest dich wie ein wildes Fohlen, das sich aufbäumt und zornig um sich tritt, damit ihm niemand zu nahe kommt.“

    Diese Bemerkung entfachte ihre Wut erneut. „Und da dachtest du, du könntest mich mit dem Lasso einfangen und mich dir mit der Peitsche unterwerfen, oder?“ Sie lachte abfällig. „Viel Glück!“

    Er grinste lässig. „Du weißt ja, dass ich Herausforderungen liebe, Tatty. Je größer, desto besser.“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Nenn mich nicht so!“

    „Warum nicht? So habe ich dich doch immer genannt.“

    Sie entfernte sich möglichst weit von ihm und verschränkte abweisend die Arme. „Ich möchte es aber nicht mehr hören.“

    „Ich nenne dich, wie es mir gefällt“, polterte er. „Und sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“

    Natalie dachte gar nicht daran. Stur betrachtete sie ein Gemälde an der Wand. „Fahr zur Hölle!“

    Angelo sprang auf, kam zu ihr herüber und wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen. Doch Natalie wich geschickt aus und schlug nach der Hand wie nach einem lästigen Insekt.

    „Untersteh dich, mich anzufassen!“, fuhr sie ihn an.

    Das erregte ihn erst recht. Verlangend betrachtete er die sinnlichen Lippen, mit denen sie ihn früher so heiß und leidenschaftlich geküsst hatte. Sie hatte ihn mit den Lippen umschlossen und bis zur Ekstase getrieben. Mit ihrer heißen Zunge hatte sie seinen Körper entflammt und mit den Händen erregend liebkost. Der Sex mit ihr war einfach unvergesslich.

    Seit sie ihn vor fünf Jahren Knall auf Fall verlassen hatte, hatte er auf diesen Moment gewartet – auf die Gelegenheit, ihr vor Augen zu führen, wie sehr sie ihn begehrte, obwohl sie das Gegenteil behauptete. Der wütende Schmerz darüber, aus ihrem Leben ausgeschlossen zu sein, hatte die ganze Zeit an ihm genagt. Dadurch war jede andere Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Einige hatten nur zwei Verabredungen überdauert, andere waren spätestens nach vier Wochen zerbrochen. Keine Frau konnte ihm geben, was er bei Natalie gefunden hatte. Sie war wie für ihn gemacht, und er war wie für sie gemacht. Er spürte ganz deutlich, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Dabei hatte er in letzter Zeit schon befürchtet, sich das alles nur eingebildet zu haben.

    Noch einmal verlässt sie mich nicht, schwor er sich. Dieses Mal würde er entscheiden, wann er genug von ihr hatte. Vielleicht nach einem Monat, vielleicht nach einem Jahr. Jedenfalls würde er nicht zulassen, dass sie ihm das Herz ein zweites Mal brach. So nah würde er sie nicht wieder an sich heranlassen. Damals hatte er sich Hals über Kopf in sie verliebt und sich die Zukunft mit ihr in den schönsten Farben ausgemalt. Mit ihr an seiner Seite hatte er das Imperium vergrößern wollen, das seine Großeltern und Eltern aufgebaut hatten.

    Doch dann hatte sie ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.

    Es war ihm egal, ob sie ihn hasste, weil er sie zwang, ihn zu heiraten. Er begehrte sie, und er würde sie sich nehmen. Natürlich würde er dafür sorgen, dass sie es auch wollte. Gewalt würde er ihr ganz sicher nicht antun. Hinter der unnahbaren Fassade versteckte sich eine leidenschaftliche junge Frau. Vor fünf Jahren hatte er ihre Leidenschaft entfesselt, und er würde es wieder tun.

    „Du wirst mich förmlich anflehen, dich zu berühren, cara“, sagte er rau. „So wie du es früher getan hast.“

    Sie musterte ihn verächtlich. „Siehst du denn nicht, wie sehr ich dich hasse?“

    „Ich sehe Leidenschaft, keinen Hass.“

    Natalie atmete tief durch und wich zurück. „Und wann willst du deinen lächerlichen Plan umsetzen?“

    „Wir heiraten Ende nächster Woche“, teilte er ihr mit. „Warum länger warten?“

    „Nächste Woche?“, fragte sie verblüfft. „Wozu die Eile?“

    Angelo hielt ihren Blick fest. „Weil ich weiß, wie du tickst, Natalie. Ich will kein Risiko eingehen. Je eher wir verheiratet sind, desto besser für deinen Bruder.“

    „Darf ich zu ihm?“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    „Er darf keinen Besuch empfangen.“

    „Wie bitte? Das verstößt gegen die Menschenrechte.“

    „Es ist besser für ihn. Du wirst ihn noch früh genug sehen. In der Zwischenzeit sollte ich wohl deine Eltern kennenlernen.“

    Das schien sie zu beunruhigen. Doch sie hatte ihre Gefühle gleich wieder im Griff. „Wozu?“

    „Das gehört sich doch so, oder? Meine Eltern wollen dich auch kennenlernen. Und meine Großeltern, Onkel, Tanten, Vettern und Kusinen.“

    Natalie warf ihm einen besorgten Blick zu. „Kommen die etwa auch alle zur Trauung?“

    „Selbstverständlich. Am kommenden Dienstag fliegen wir nach Rom. Die Hochzeit findet am Sonnabend statt, und zwar in der Villa meiner Großeltern. Die Privatkapelle wurde eigens zu ihrer Trauung vor sechzig Jahren erbaut.“

    „Sagtest du ‚fliegen‘?“, fragte sie entsetzt.

    „Ja. Im firmeneigenen Jet.“

    „Ich fliege nicht“, erklärte sie knapp.

    „Was soll das heißen?“ Angelo sah sie forschend an.

    Sie wich seinem Blick aus und umklammerte schützend ihren Körper. „Dass ich nicht fliege.“

    Angelo stutzte. Er erinnerte sich an zurückliegende Reaktionen von Natalie, die er merkwürdig gefunden, jedoch nicht weiter beachtet hatte. Jetzt wurde ihm einiges klar. „Deshalb hast du gestern auch den Zug nach London genommen. Und als ich vor fünf Jahren im Billigflieger mit dir nach Malta wollte, hast du behauptet, du könntest dir das Ticket nicht leisten. Und einladen durfte ich dich auch nicht. Ich weiß noch genau, wie heftig wir uns damals gestritten haben. Du hast tagelang nicht mit mir geredet. Es ging dir gar nicht um deine Unabhängigkeit. Du hast Angst vorm Fliegen, cara.“

    Angespannt sah Natalie aus dem Fenster. „Jetzt sag schon, dass du mich für durchgeknallt hältst. Du wärst nicht der Erste.“

    Angelo atmete tief durch. „Ach, Natalie, warum hast du mir das nicht eher gesagt?“

    „Hallo, ich bin Natalie Armitage und habe Angst vorm Fliegen. Ungefähr so? Das hätte dich damals in der Bar ganz sicher vom Hocker gehauen“, spöttelte sie.

    „Deine unwiderstehlichen Augen haben mich vom Hocker gehauen, wenn du es genau wissen willst. Und wie du den schmierigen Typ, der dich abschleppen wollte, hast abblitzen lassen.“

    Bei der Erinnerung an ihre erste Begegnung schien sie sich etwas zu entspannen. „Du hättest dich gar nicht als Macho aufspielen müssen, um den Kerl zu vertreiben. Ich hätte das auch allein geschafft“, sagte sie leise.

    „Der Typ war betrunken. Es hat mir richtig Spaß gemacht, ihn auf die Straße zu befördern“, erzählte Angelo.

    Natalie wandte sich zu ihm um. „Ich möchte nicht fliegen, Angelo. Mit dem Auto bin ich innerhalb von zwei Tagen in Rom. Du kannst ja fliegen, wenn du nicht so viel Zeit hast.“

    Hinter ihrem kühlen Blick verbarg sie ihre Angst, das spürte Angelo. Langsam fragte er sich, ob er Natalie vor fünf Jahren überhaupt richtig gekannt hatte. Offenbar nicht, denn sonst wären ihm ihre Ängste schon damals aufgefallen. Dabei bildete er sich doch so viel auf seine Menschenkenntnis ein! Allerdings war es auch besonders schwierig, aus Natalie schlau zu werden. Sie hatte einen so vielschichtigen Charakter. Wahrscheinlich würde es viele Jahre dauern, sie richtig kennenzulernen.

    „Ich werde die ganze Zeit bei dir sein“, versprach er. „Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.“

    „Und das soll mich beruhigen? Immerhin bist du der Mann, der mich aus Rache zur Heirat zwingt.“

    „Aber ich würde dir niemals wehtun.“

    „Bist du sicher?“ Herausfordernd funkelte sie ihn an.

    Wortlos kehrte Angelo zum Schreibtisch zurück und umklammerte die Rückenlehne seines Chefsessels. „Musst du mir ständig niedere Beweggründe unterstellen?“

    Sie lachte freudlos. „Gesundes Misstrauen wird ja wohl erlaubt sein, oder? Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass ich dir nach all den Jahren noch immer etwas bedeute?“

    Angelo umklammerte die Lehne so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ich liebe sie nicht, redete er sich ein. Ich will sie nicht lieben! Sie hatte ihn betrogen. Das konnte er ihr nicht so schnell verzeihen. Trotzdem begehrte er sie. Aber das eine hatte ja mit dem anderen nichts zu tun.

    Energisch lockerte er den Griff und setzte sich. „Das mit uns ist noch nicht beendet“, sagte er. „Das wurde mir sofort klar, als du gestern in mein Büro geschneit bist.“

    „Das bildest du dir ein.“

    „Tatsächlich?“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch.

    Sie hielt seinem Blick stand, betrachtete dann jedoch einen Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch. „Was meinst du, wie lange diese Ehe halten wird, Angelo?“

    „So lange wir wollen.“

    Natalie sah auf. „Du meinst, so lange du willst.“

    Fast unmerklich zuckte er die Schultern. „Letztes Mal hast du Schluss gemacht. Es ist also nur fair, wenn ich es dieses Mal tue.“

    Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe unsere Beziehung beendet, weil wir uns nur noch gestritten haben“, behauptete sie.

    „So ein Unsinn!“, widersprach Angelo empört. „In jeder Beziehung gibt es mal Meinungsverschiedenheiten. Kleine Machtkämpfe gehören dazu. Sonst wäre es langweilig.“

    „Das gilt vielleicht für dich, aber ich wurde anders erzogen.“

    Fasziniert beobachtete Angelo ihren inneren Kampf. Sie wollte abweisend wirken, schaute ihn aber immer wieder verstohlen an, wenn sie glaubte, er bemerke es nicht. „Okay, und wie werden in deiner Familie Konflikte gelöst?“

    Dieser Frage wich sie aus, indem sie zur Tür ging und sagte: „Ich muss los, Angelo. In Edinburgh wartet viel Arbeit auf mich.“

    „Warum bist du eigentlich nicht mit dem Auto hergekommen?“, erkundigte er sich. „Hast du jetzt auch Angst, wenn du im Wagen unterwegs bist?“

    „Nein. Aber ich sitze lieber im Zug, weil ich dann lesen oder arbeiten kann. Außerdem schont es die Umwelt.“

    Angelo erhob sich, kam zur Tür und umfasste die Klinke. „Ich benötige vor der Hochzeit noch einige Unterschriften von dir, cara.“

    „Soll ich einen Ehevertrag unterschreiben?“, fragte sie wissend.

    Sein Blick hing an ihren Lippen. Er sehnte sich so sehr danach, sie endlich wieder zu küssen. Heiße Lust pulsierte in seinen Lenden. Er riss sich zusammen. „Ja.“ Er sah ihr in die Augen. „Es macht dir doch nichts aus, oder?“

    „Nein. Ich lasse selbst auch einen aufsetzen, um zu verhindern, dass du mir alles nimmst, was ich mir so hart erarbeitet habe.“

    Er versetzte ihr einen zärtlichen Nasenstüber. „Eins zu null für dich.“

    Sie blinzelte verwirrt. „Ich … ich muss jetzt wirklich los“, sagte sie leise und griff nach der Türklinke.

    Schnell umschloss Angelo Natalies schmale Hand und beobachtete, wie sich ihre Pupillen vergrößerten, als er ihre Finger an seinen Mund zog. Er stoppte jedoch, kurz bevor seine Lippen die zarte Haut berührten, und sah, wie Natalies Blick sehnsüchtig auf seinem Mund zu liegen kam und sie sich die Lippen mit der Zunge befeuchtete.

    „Ich melde mich“, sagte Angelo beherrscht, ließ ihre Hand los und zog die Tür auf. „Ciao.“

    Wortlos schob Natalie sich an ihm vorbei und eilte zum Lift.

3. KAPITEL

    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Linda am nächsten Morgen statt einer Begrüßung.

    Natalie, die bereits am Schreibtisch saß, sah geistesabwesend auf. „Wie bitte?“

    Linda schwenkte eine Zeitung. „Du bist wirklich eine Geheimniskrämerin. Ich wusste ja nicht einmal, dass du jemanden kennengelernt hast.“

    Natalie griff nach der Zeitung und überflog den Artikel über ihre und Angelos bevorstehende Hochzeit. Angelo wurde mit den Worten zitiert, er freue sich riesig, dass Natalie und er wieder zusammengefunden hätten, und könne die Hochzeit in der kommenden Woche kaum erwarten.

    „Stimmt das, oder ist es eine Ente?“, fragte Linda.

    Natalie ließ das Blatt sinken. „Es stimmt.“ Nervös biss sie sich auf die Lippe.

    „Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber wie eine glückliche Braut wirkst du nicht gerade.“

    „Tut mir leid.“ Natalie rang sich ein Lächeln ab. „Aber es hat mich große Mühe gekostet, es so lange geheim zu halten“, improvisierte sie. „Wir wollten uns erst ganz sicher sein, bevor wir es öffentlich machen.“

    „Eine heimliche Beziehung. Wie romantisch!“ Linda verdrehte verzückt die Augen.

    „Mit der Heimlichkeit ist es ja nun vorbei“, sagte Natalie verhalten. Es passte ihr gar nicht, derart im Fokus des Medieninteresses zu stehen. Bisher war es ihr gelungen, ihr Privatleben vor der Öffentlichkeit zu schützen. Nun würden die Paparazzi wohl nicht nur Angelo auf Schritt und Tritt verfolgen, sondern auch sie. Und für ihre Kollektion würde sich niemand mehr interessieren. Für die Medien war es lukrativer, darüber zu berichten, mit wem sie schlief.

    Nicht dass sie tatsächlich mit Angelo schlafen würde. Dieser Versuchung wollte sie unter gar keinen Umständen nachgeben. Selbst wenn ihr Körper noch so verräterisch reagierte, sobald Angelo in der Nähe war.

    Aber dieses Mal würde er sich die Zähne an ihr ausbeißen. So leicht wie damals wollte sie sich nicht noch einmal von ihm verführen lassen. Sie war nicht in ihn verliebt gewesen, und daran würde sich auch jetzt nichts ändern. Nach spätestens zwei Monaten würde er ernüchtert über ihre Unnachgiebigkeit die Flinte ins Korn werfen und die Scheidung einreichen. Angelo Bellandini erwartete eine willige Frau, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablas.

    Darauf kann er lange warten! dachte Natalie entschlossen.

    „Die sind für dich abgegeben worden, als du beim Notar warst“, sagte Linda, als Natalie zwei Stunden später wieder ins Atelier kam.

    Ein großer Strauß dunkelroter Rosen verströmte seinen betörenden Duft.

    „Willst du die Karte nicht lesen?“, fragte Linda neugierig.

    „Ach so, ja.“ Behutsam zog Natalie die Karte aus der Zellophanhülle und klappte sie auf. ‚Bis heute Abend. Angelo‘, las sie.

    „Von Angelo?“ Linda platzte fast vor Neugierde.

    „Ja.“ Natalie runzelte die Stirn.

    „Was ist denn los?“

    „Gar nichts.“

    „Und wieso ziehst du dann so ein Gesicht?“

    Natalie riss sich schnell zusammen. „Ich muss zu Hause noch einige Sachen erledigen. Kommst du heute Nachmittag ohne mich klar, Linda?“

    „Aber sicher. Wenn ihr auf Hochzeitsreise seid, muss ich hier ja auch die Stellung halten, oder?“

    „Lange werde ich sowieso nicht fort sein“, meinte Natalie, griff nach ihrer Handtasche und wandte sich zum Gehen.

    „Vergiss die Rosen nicht!“, rief Linda ihr nach.

    „Ach ja.“ Natalie lächelte flüchtig, griff nach dem Strauß und eilte hinaus.

    Interessiert betrachtete Angelo das dreigeschossige Haus in Edinburghs noblem Stadtteil Morningside. Die elegante Villa passte zu Natalie. Auch der bezaubernde Garten mit akkurat geschnittenen Hecken, gepflegtem Rasen und Blumen in geschmackvollen Farben spiegelte die Persönlichkeit einer jungen Frau wider, die es ordentlich mochte und gern bestimmte, wo es langging.

    Es musste ihr zuwider sein, das Zepter nicht mehr in der Hand zu halten. Schadenfroh lächelte Angelo vor sich hin. Jetzt hatte er die Oberhand und so sollte es auch bleiben. Natalie sollte für die fünf Jahre voller Verbitterung büßen. Fünf lange Jahre hatte ihn die Erinnerung an sie gequält. Immer wieder war er nachts aufgewacht, weil er geglaubt hatte, sie in den Armen zu halten. Fünf Jahre lang hatte er vergeblich versucht, Ersatz für sie zu finden.

    Er drückte auf den bronzefarbenen Klingelknopf und lauschte dem glockenähnlichen Ton. Innerhalb von Sekunden vernahm er das Geklapper hoher Absätze, die sich näherten. Wenn er sich nicht täuschte, war Natalie wütend. Auf ihn? Vorsichtshalber machte er sich zur Verteidigung bereit.

    „Was fällt dir eigentlich ein, ohne Absprache mit mir die Presse zu informieren?“, fauchte sie zur Begrüßung.

    „Hallo cara. Danke, mir geht’s gut. Und dir?“

    Wütend funkelte sie ihn an, ließ ihn aber ins Haus, statt ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen. „Konntest du nicht einfach den Mund halten? Die Paparazzi haben mir vor dem Atelier aufgelauert und mich bis hierher verfolgt“, empörte sie sich. „Und einer hat mir mit seinem Mikrofon fast die Zähne ausgeschlagen.“

    „Das tut mir leid“, sagte Angelo zerknirscht. „Ich habe mich inzwischen an die Pressemeute gewöhnt und nehme sie gar nicht mehr wahr. Soll ich einen Bodyguard für dich organisieren? Verflixt, daran hätte ich viel eher denken sollen.“

    „Ich will keinen Bodyguard. Ich will einfach, dass dieser Albtraum aufhört.“

    „Du wirst dich daran gewöhnen, Natalie.“

    „Niemals! Was willst du eigentlich hier?“

    „Dich zum Abendessen abholen.“

    „Und wenn ich keinen Hunger habe?“

    „Dann kannst du mir wenigstens Gesellschaft leisten.“

    „Vielleicht habe ich dazu aber keine Lust.“

    „Hast du dich über die Rosen gefreut?“

    Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging den breiten Flur entlang. „Ich kann Treibhausblumen nicht leiden. Sie duften nicht einmal.“

    „Ich habe dir keine Treibhausblumen geschickt. Sie kommen direkt aus einem Privatgarten.“

    Sie murmelte etwas Unverständliches und öffnete die Tür zu einem großen Wohnzimmer. Die geschmackvolle Einrichtung beeindruckte Angelo. Die Farben waren sorgfältig aufeinander abgestimmt. Von der Decke hingen edle Kristalllüster. Zeitlose Antiquitäten harmonierten mit modernen Möbeln.

    „Willst du was trinken?“, fragte Natalie herablassend.

    „Was trinkst du denn?“

    Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Blausäure wäre nicht schlecht.“

    Angelo lachte amüsiert. „Das ist nicht ganz nach meinem Geschmack, piccola mia. Hast du Soda und Limettensaft?“

    Natalie öffnete einen kleinen Kühlschrank, der sich hinter einer Art-déco-Anrichte verbarg, und füllte Eiswürfel, Sodawasser und Limettensaft in ein Glas. Dann schenkte sie sich Weißwein ein und reichte Angelo angriffslustig sein Glas. „Hoffentlich erstickst du daran!“

    Er hob das Glas und brachte einen Toast aus: „Auf eine lange glückliche Ehe.“

    „Darauf trinke ich nicht“, sagte Natalie abweisend.

    „Worauf dann?“

    „Auf die Freiheit.“ Sie stieß mit ihm an und trank einen Schluck, bevor sie sich abwandte und einige Schritte entfernte.

    Ihrer angespannten Körperhaltung war anzusehen, wie wütend sie war. „Ich bin auf dem Weg hierher an deinem Atelier vorbeigefahren“, sagte Angelo beiläufig. „Sehr beeindruckend.“

    Immerhin wurde er dafür mit einem kurzen Blick über die Schulter belohnt. „Danke.“

    „Es gibt da ein Projekt, das dich vielleicht interessiert.“

    Nun wandte sie sich doch zu ihm um. „Was für ein Projekt?“

    „Ein großes, mit dem sich viel Geld verdienen lässt und das dir viele neue Kunden aus ganz Europa einbringen dürfte.“

    „Jetzt hast du mich neugierig gemacht“, gab sie widerstrebend zu.

    „Ich besitze ein Ferienhaus in Sorrent an der Amalfiküste. Vor einigen Monaten konnte ich günstig eine Immobilie ganz in der Nähe erwerben, die ich zu einem Luxushotel umbauen lasse. Die Baumaßnahmen sind so gut wie abgeschlossen, jetzt geht es um die Inneneinrichtung. Das wäre doch ein interessantes Projekt für dich.“

    „Warum willst du mich damit beauftragen, Angelo?“

    „Weil mir deine Arbeit gefällt.“

    Natalie lächelte sarkastisch. „Soll das so eine Art Lockmittel sein, falls ich im letzten Moment doch noch einen Rückzieher mache?“

    „Du wirst keinen Rückzieher machen. Und wenn du ein braves Mädchen bist, wäre ich sogar bereit, alle meine Hotels exklusiv mit deiner Bettwäsche auszustatten. Aber nur, wenn du dich anständig benimmst.“

    Sie bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick. „Das Talent zum Erpressen scheint dir im Blut zu liegen. Vor fünf Jahren ist mir diese Skrupellosigkeit gar nicht aufgefallen.“

    „Die ist auch neu“, sagte er ausdruckslos und trank noch einen Schluck.

    „Oh.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Wie auch immer, ich muss erst darüber nachdenken. Ich habe momentan ziemlich viel zu tun.“

    „Wie tüchtig ist eigentlich deine Assistentin?“, wollte Angelo wissen.

    „Ausgesprochen tüchtig. Über kurz oder lang werde ich ihr das internationale Geschäft anvertrauen.“

    „Deine Flugangst schränkt dich ganz schön ein, oder?“

    „Ich komme schon klar“, meinte Natalie ausweichend.

    Interessiert hob Angelo ein kleines gerahmtes Bild von einem antiken Beistelltisch. „Ist das ein Kinderfoto von Lachlan?“

    Ein Anflug von Trauer und Schmerz huschte über ihr Gesicht, als sie einen Blick auf das Foto warf. „Nein“, antwortete sie einsilbig.

    Behutsam stellte Angelo das Bild zurück, ohne weiter nachzufragen, und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Ich habe für acht Uhr einen Tisch reserviert.“

    „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht mitkomme.“

    „Und ich habe dir geraten, dich zu benehmen, cara. Du wirst mich begleiten und vor Glück strahlen, wie es sich für eine verliebte Braut gehört, oder dein Bruder wird die Zeche zahlen.“

    Vor Zorn bebend schleuderte Natalie ihm ins Gesicht: „Ich war noch nie verliebt! Wie soll ich Gefühle vorspielen, die ich nicht kenne?“

    Angelo musterte sie unnachgiebig. „Dir wird schon was einfallen.“ Er stellte sein Glas neben dem kleinen Bilderrahmen ab. „Ich warte im Wagen auf dich.“

    Erst als er das Haus verlassen hatte, nahm sie sein Glas und wischte die Feuchtigkeit fort, die es auf der Oberfläche des Beistelltischs hinterlassen hatte. Dabei fiel ihr Blick auf Liams Foto, das am Strand aufgenommen worden war. Der Kleine hielt Eimer und Schaufel in den Patschhändchen und lächelte fröhlich in die Kamera. Wenige Stunden später war er tot. Natalie erinnerte sich noch genau, wie aufgeregt Liam gewesen war, als er zum ersten Mal Muscheln am Strand gefunden hatte. Mit denen hatten sie die Sandburg dekoriert, die sie gemeinsam gebaut hatten. Anschließend waren sie zu ihren Eltern an den Pool gegangen, um sich den Sand abzuspülen. Ihre Mutter war ins Haus gegangen, um sich hinzulegen, ihr Vater hatte Liam in ihrer Obhut gelassen, um einen wichtigen Anruf zu erledigen.

    Mit bebenden Händen schob sie den Bilderrahmen an den richtigen Platz zurück. Dann seufzte sie tief und zog sich fürs Abendessen um.

    Angelo hatte ein Restaurant gewählt, das sich großer Beliebtheit bei den Reichen und Schönen erfreute. Bei Natalies zurückliegenden Besuchen hatte niemand besondere Notiz von ihr genommen. Doch dieses Mal ging ein Raunen durchs Restaurant, als sie mit Angelo auftauchte. Einige Gäste schossen sogar Handyfotos.

    Vergeblich versuchte Natalie, Angelos stützende Hand im Rücken zu ignorieren. Die Berührung löste ein Prickeln in ihrem ganzen Körper aus. Noch immer war sie Angelos sinnlicher Ausstrahlung machtlos ausgeliefert.

    Der Ober führte sie zu ihrem Tisch, reichte ihnen die Speisekarten und eilte davon, um die gewünschten Getränke zu holen.

    Natalie vertiefte sich in die Lektüre der Karte, obwohl sie keinen Appetit hatte. Die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Sie konnte noch immer nicht recht fassen, dass sie tatsächlich mit Angelo zusammen an einem Tisch saß. Nach Beendigung der Beziehung hatte sie sich sehr bemüht, die räumliche und seelische Distanz zu Angelo zu wahren. Nun befand sie sich erneut in seiner Welt und hatte keine Ahnung, wie sie wieder herauskommen sollte. Wie lange würde die Ehe bestehen? Angelo hatte sie einmal geliebt, doch aus Liebe heiratete er jetzt bestimmt nicht. Eher aus Rache.

    Fünf Jahre hatte er auf diese Chance gewartet. Nun bot Lachlan ihm die perfekte Gelegenheit, sich an ihr zu rächen, weil sie ihn verlassen und dadurch seinen Stolz verletzt hatte. Wie lange wollte er seine Rache auskosten? Irgendwann musste er diese lieblose Ehe doch beenden, nicht zuletzt weil er Einzelkind war und seine Eltern auf einen Erben hofften. Mit seinen knapp vierunddreißig Jahren wurde es langsam Zeit, für Nachkommen zu sorgen. Sie war als Mutter seiner Kinder völlig ungeeignet, weil sie nicht das liebende gehorsame Weibchen war, das er sich offenbar vorstellte.

    „Ernährst du dich noch immer streng vegetarisch?“, fragte Angelo.

    Natalie sah ihn über die Speisekarte hinweg an. „Gelegentlich esse ich auch mal Fisch oder Hähnchen“, gestand sie, leicht schuldbewusst. „Inzwischen bin ich nicht mehr so radikal. Ich habe eingesehen, dass man ab und an Kompromisse eingehen muss.“

    „Tatsächlich? In welcher Hinsicht?“, fragte er neugierig.

    Sie klappte die Speisekarte zu. „Spontan fällt mir kein Beispiel ein. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen. So sehr habe ich mich nicht geändert.“

    „Mit anderen Worten, du willst noch immer keine Kinder.“

    Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie. Als sie vor einigen Wochen Isabels neugeborene Tochter im Arm gehalten hatte, war ihr Mutterinstinkt erwacht. Gleichzeitig hatten die alten Schuldgefühle sich sofort wieder Bahn gebrochen. „Nein, will ich nicht“, antwortete sie leise.

    „Deine Karriere geht dir wohl über alles“, vermutete er.

    „Ja, das kann man so sagen.“ Sie trank einen Schluck, denn inzwischen hatte der Ober die Getränke serviert.

    Angelo hielt ihren Blick fest. „Und später? Wenn du älter bist und deine biologische Uhr zu ticken beginnt?“

    „Ich gehöre zu den Frauen, die nicht für die Mutterrolle geeignet sind“, behauptete Natalie.

    „Das glaube ich nicht. Allein die Tatsache, wie du dich für deinen Bruder einsetzt, spricht eine andere Sprache.“

    „Eine Schwangerschaft würde meine Figur ruinieren. Darauf habe ich keine Lust.“

    „So oberflächlich bist du nicht, Natalie. Also versuch bitte nicht, mir das einzureden.“

    „Stimmt. Im Gegensatz zu einigen deiner Verflossenen.“

    Zufrieden lächelnd lehnte Angelo sich zurück. „Du hast also verfolgt, was ich so treibe, cara?“

    Sie wich seinem fragenden Blick aus. „Natürlich nicht absichtlich! Mir ist völlig egal, mit wem du schläfst. Wir waren mal zusammen, haben uns dann getrennt, das war’s.“

    „Wir haben immerhin fünfeinhalb Monate zusammengelebt“, gab er zu bedenken.

    Natalie drehte das Glas in ihren Händen. „Ich bin nur zu dir gezogen, weil der Freund meiner Mitbewohnerin sich bei uns eingenistet hatte und ich mir vorgekommen bin wie das fünfte Rad am Wagen“, behauptete sie. „Und was sind schon fünf Monate?“

    „Für mich war das eine lange Zeit, cara.“

    „Aber nur, weil du vorher die Frauen gewechselt hast wie andere Männer die Hemden.“

    „Das sagst gerade du.“ Angelo hielt ihren Blick fest.

    Zugegeben, sie hatte auch öfter mal Sex gehabt, um ihr Selbstbewusstsein zu stärken. Aber der hatte ihr nie etwas bedeutet, bevor sie Angelo kennengelernt hatte. Zum Glück hatte sie ihm das nie verraten. Physisch hatte sie sich ihm vollkommen anvertraut, emotional jedoch nicht. Vielleicht hatte ihn das Geheimnisvolle, leicht Distanzierte an ihr besonders angezogen. Die anderen Frauen hatten es ihm wohl immer zu leicht gemacht. „Vorsicht, Angelo: Deine Doppelmoral kommt mal wieder zum Vorschein.“

    „Ach ja? Und wie lange warst du mit dem Typ zusammen, dessentwegen du mich verlassen hast?“

    „Nicht lange.“

    „Wie lange genau?“

    „Müssen wir das jetzt wirklich erörtern, Angelo?“

    „Ich will es wissen.“

    Sie seufzte ergeben. „Zwei Wochen, dann habe ich Schluss gemacht.“

    „Und mit wem warst du seitdem zusammen?“

    „Kennst du nicht. Ich versuche, mein Privatleben vor den Medien zu schützen.“

    „Offensichtlich erfolgreicher als ich. Es ist unglaublich, wo die überall herumschnüffeln.“

    „Wie erträgst du das nur?“, fragte sie.

    „Man gewöhnt sich daran. Meine Familie stand ja wegen ihres Reichtums schon immer im öffentlichen Interesse. Eigentlich hatte ich nur während meines Studiums in London Ruhe. Es war herrlich, mal unerkannt durch die Straßen zu gehen. Leider haben sie mich irgendwann doch aufgespürt.“

    „Du hast mich belogen, Angelo.“

    „Das stimmt nicht! Ich habe dir lediglich verschwiegen, dass ich aus reichem Hause komme. Mir war wichtig, es allein zu schaffen, ohne das Geld und den Namen meiner Familie.“

    „Bewundernswert, wie dir das gelungen ist. Inzwischen bist du doppelt so reich wie dein Vater, wenn man den Gazetten glauben darf.“

    „Dafür, dass ich dir gleichgültig bin, weißt du bemerkenswert gut über mich Bescheid“, meinte Angelo und lächelte höhnisch.

    Natalie überging die Bemerkung und trank einen Schluck. „Was hast du deiner Familie eigentlich über mich erzählt?“

    „Die halbe Wahrheit.“

    „Dass du mich hasst und dich an mir rächen willst?“

    „Wohl kaum, cara.“

    „Was dann?“

    „Dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.“

    Sie befeuchtete sich die Lippen. „Und das haben sie dir geglaubt?“

    „Ich denke schon. Aber meine Mutter ist misstrauisch. Du musst also sehr überzeugend sein, wenn sie uns zusammen sieht.“

    Bei der Vorstellung wurde Natalie jetzt schon nervös. Unsicher sah sie Angelo in die Augen. „Wieso müssen wir eigentlich unbedingt heiraten? Wir könnten es doch bei einer … Affäre belassen.“

    Angelos Blick war undurchdringlich. „Willst du denn eine Affäre mit mir?“

    Erneut leckte sie sich die Lippen. „Ebenso wenig wie ich dich heiraten will. Die Scheidung ist ja schon vorprogrammiert.“

    „Bist du dir da so sicher?“

    Natalies Herz flatterte aufgeregt. „Du willst dich doch wohl kaum bis an dein Lebensende an mich binden, oder?“

    „Wer weiß? Und vielleicht gefällt es dir ja, mit mir verheiratet zu sein. Du wirst unglaublich davon profitieren, meinen Ring und meinen Namen zu tragen.“

    Sie ging hoch wie eine Rakete. „Ich denke gar nicht daran, meinen Namen abzulegen!“

    Angelos Blick wurde unerbittlich hart. „Du wirst meinen Namen tragen, und zwar mit Stolz.“

    „Nein!“ Sie bebte vor Zorn.

    „Du wirst tun, was ich dir sage, Natalie“, verlangte er mit bedrohlich leiser Stimme.

    Natalie sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl gegen den dahinter stehenden stieß. Es war ihr gleichgültig, dass sie damit alle Blicke auf sich zu zog. Wütend griff sie nach ihrer Handtasche und herrschte ihn an: „Such dir eine andere Dumme!“ Dann stürmte sie hinaus.

    Ein Blitzlichtgewitter ging vor dem Restaurant auf sie nieder, ein Journalist hielt ihr ein Mikrofon vors Gesicht. „Miss Armitage, wie ist das Verhältnis zwischen Ihnen und Angelo Bellandini?“

    Natalie drängte sich an dem Mann vorbei. Doch schon wurde sie vom nächsten Paparazzo bestürmt. „Sie tragen keinen Verlobungsring. Ist die Hochzeit geplatzt?“

    „Ich …“

    Bevor sie reagieren konnte, legte Angelo ihr beschützend einen Arm um die Schultern und führte Natalie aus dem Gedränge. „Bitte lassen Sie meine Verlobte in Ruhe“, wies er die Reporter streng an.

    „Können wir ein Statement zu Ihrer Verlobung haben, Mr Bellandini?“

    Angelos Griff verstärkte sich. „Die Hochzeit findet wie geplant statt. Den Verlobungsring werde ich Natalie nachher anstecken, wenn wir zu Hause sind. Und nun würden wir unsere Verlobung gern ungestört feiern.“ Angelo hielt Natalie die Beifahrertür auf. Ohne weitere Störungen fuhren sie los.

    Völlig verkrampft sah Natalie vor sich hin.

    „So etwas leistest du dir kein zweites Mal“, zischte Angelo unterwegs.

    „Du hast mir gar nichts zu sagen.“

    „Dann benimm dich nicht wie ein verzogenes Gör! Die Szene eben war ein gefundenes Fressen für die Paparazzi und wird morgen in allen Zeitungen stehen. Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte Angelo wütend.

    „Jedenfalls werde ich meinen Namen behalten“, beharrte sie.

    „Also gut. Ich hätte bedenken sollen, dass dein Name eine Marke ist. Entschuldige bitte.“

    Langsam entspannte sich Natalie. „Sind die Paparazzi immer so aufdringlich?“

    „Leider ja. Aber wenn wir erst mal verheiratet sind, wird sich ihr Interesse sicher legen.“

    „Hoffentlich denken die Leute nicht, ich heirate dich wegen deines Geldes“, murmelte Natalie.

    Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Nein, cara, sie denken, du hast es auf meinen sexy Körper abgesehen.“

    Die Bemerkung löste ein heftiges Pulsieren in Natalies Schoß aus. Verlegen presste sie die Schenkel zusammen. „Ich werde nicht mit dir schlafen, Angelo.“

    „Wem willst du das weismachen? Dir oder mir?“, fragte er sarkastisch.

    Gute Frage, dachte sie und wechselte schnell das Thema. „Hast du wirklich einen Verlobungsring für mich?“

    „Ja.“

    „Vielleicht hätte ich mir lieber selbst einen ausgesucht.“

    Langsam riss ihm der Geduldsfaden. „In meiner Familie ist es Tradition, dass der Mann den Ring auswählt.“

    „Es ist aber nicht der, den du vor fünf Jahren gekauft hast, oder?“, fragte sie leise.

    „Nein.“

    Seine Miene war undurchdringlich, wie Natalie bei einem schnellen Seitenblick feststellte. „Hast du ihn verschenkt?“

    Angelo parkte den Wagen vor ihrem Haus, bevor er antwortete. „Ich habe ihn für die Auktion eines Wohltätigkeitsballs gestiftet. Irgendwo läuft jetzt eine Frau mit einem Ring am Finger durch die Gegend, der mehr wert ist, als so manches Einfamilienhaus.“

    Betreten ließ Natalie den Kopf hängen. „Ich hätte dich nie gebeten, so viel Geld für mich auszugeben.“

    „Ich weiß.“ Angelo wandte sich ihr zu. „Du wolltest ja auch etwas anderes von mir als Geld.“

    „Ja“, gab sie zögernd zu.

    Behutsam schob Angelo ihr eine Strähne aus dem Gesicht und ließ den Blick auf ihren bebenden Lippen ruhen. „Bittest du mich herein, cara?“

    „Wirst du auch mitkommen, wenn ich es nicht tue?“, fragte sie leise.

    „Wenn du mich nicht willst, musst du es nur sagen.“ Er lächelte sexy.

    Diesem Lächeln hatte sie noch nie widerstehen können. Ich will dich! Schnell versuchte Natalie, die verräterische Stimme in ihrem Inneren zu ersticken. „Bleibst du über Nacht in Edinburgh?“

    „Na ja, ich hatte gehofft, du würdest mir ein Bett anbieten.“

    Ihr blieb fast das Herz stehen. „Das halte ich für keine gute Idee.“

    „Wieso nicht?“

    „Weil … weil …“

    „Die Paparazzi würden misstrauisch werden, wenn ich nicht bei dir übernachte“, gab er zu bedenken. „Sie haben uns verfolgt. Der Wagen parkt hinter dem roten Auto.“

    Natalie warf einen Blick in den Seitenspiegel. Tatsächlich! In dem Wagen lauerte ein Fotograf mit Teleobjektiv. Panik stieg in ihr auf. Würden diese Typen sie von nun an etwa auf Schritt und Tritt verfolgen?

    Angelo stieg aus und öffnete die Beifahrertür. „Komm, steig aus“, sagte er zu der wie erstarrt dasitzenden Natalie. „Die verschwinden, sobald wir im Haus sind. Tu einfach so, als wären wir unter uns.“

    Unsicher stieg sie aus, fühlte sich aber sofort geborgen, als Angelo den Arm um ihre Taille legte.

    „Gib mir den Haustürschlüssel“, raunte er.

    „Hier. Es ist der große Messingschlüssel.“

    Gemeinsam verschwanden sie im Haus. „Wie lange wohnst du schon hier?“, fragte Angelo.

    „Dreieinhalb Jahre.“

    „Bist du nicht in Gloucestershire aufgewachsen? Wieso hast du dich ausgerechnet in Schottland niedergelassen?“

    „Meine Mutter stammt aus Crail, einem ehemaligen Fischerdorf auf der schottischen Halbinsel Fife. Als Kind habe ich hier viel Zeit bei meinen Großeltern verbracht.“

    „Das höre ich zum ersten Mal.“

    „Es erschien mir damals nicht so wichtig.“ Sie legte die Handtasche ab. „Möchtest du was trinken?“

    „Erst möchte ich wissen, was du mir sonst noch verheimlicht hast.“

    „Gar nichts.“

    „Komm schon, Tatty.“

    Wie er sie ansah! Ein lustvoller Schauer lief ihr über den Rücken. Doch sie ließ sich nichts anmerken. „Ich hatte dich doch gebeten, mich nicht so zu nennen.“

    Zärtlich begann er, ihren Arm zu streicheln. „Ich erhöre nun mal nicht alle Bitten“, sagte er leise.

    Als Natalie versuchte, sich wegzudrehen, hielt er sie fest. Er weiß, dass ich ihm ausgeliefert bin, dachte sie. Wenn sie sich nicht an die Spielregeln hielt, würde Lachlan darunter leiden. „Warum tust du das? Du weißt doch, wie es enden wird.“

    „Ich denke nicht an das Ende, sondern konzentriere mich auf das Hier und Jetzt, cara.“

    Unwillkürlich fiel ihr Blick auf seinen schön geschwungenen Mund. Wie sehr sie sich danach sehnte, seine Lippen auf ihren zu spüren! Die Hitze, die Lust, die Leidenschaft, die Angelos Küsse entfesselten. Es war unglaublich erotisch, wenn seine Zunge sich mit ihrer zu einem temperamentvollen Tanz zusammenfand. Jetzt spürte Natalie seinen Atem auf ihren Lippen. Nervös ließ sie die Zunge darübergleiten. Ihr Verlangen wurde immer heftiger. Trotzdem wartete sie darauf, dass Angelo den ersten Schritt machte.

    „Komm schon“, flüsterte er rau. „Ich weiß, dass du es willst.“

    Sie zuckte zusammen. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen? Verzweifelt riss sie sich zusammen. „Du irrst dich. Ich will gar nichts“, behauptete sie heiser.

    Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre bebenden Lippen. „Schwindlerin.“

    Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft wich sie zurück und suchte Zuflucht hinter einem Sofa in der Mitte des Zimmers. „Du solltest jetzt lieber gehen, Angelo.“

    „Warum? Hast du Angst, ich könnte dir gefährlich werden?“

    Ihr Blick war eisig. „Ich denke nicht daran, Sklavin deiner Begierde zu sein.“

    Angelo lachte über ihre Ausdrucksweise. „Und was ist mit deiner Begierde? Du bist noch immer scharf auf mich. Das spüre ich deutlich, wenn ich dich berühre.“

    „Das bildest du dir ein“, behauptete sie wider besseres Wissen.

    „Nein, cara, ganz sicher nicht. Ich glaube, du hast nie aufgehört, mich zu begehren. Du hast mich nur verlassen, weil du Angst vor dem nächsten Schritt hattest. Auch jetzt wehrst du dich gegen die Ehe. Ich würde zu gern wissen, warum.“

    „Verschwinde endlich, Angelo!“

    „Nicht bevor ich dir das hier gegeben habe.“ Er zog ein Schmuckkästchen aus der Jacketttasche und legte es auf einen Beistelltisch, als wäre es ein Fehdehandschuh. „Ich schicke dir Dienstag einen Wagen. Pack genug Sachen für eine Woche ein. Es wird von uns erwartet, dass wir eine Hochzeitsreise machen. Am besten schickst du mir deine Gästeliste per E-Mail. Meine Sekretärin kümmert sich dann um die Unterbringung.“

    „In welcher Aufmachung soll ich zur Trauung erscheinen? In Sack und Asche?“, fragte sie sarkastisch.

    „Tu, was du nicht lassen kannst. Denk aber dran, dass überall Fotografen lauern.“

    „Erwartest du eigentlich von mir, dass ich meine Zelte hier abbreche und dir um den Globus folge?“

    „Jetzt dramatisierst du aber. Wir werden zwischen Edinburgh und London pendeln. Außerdem werde ich immer wieder Zeit in Sorrent verbringen, bis das Hotel dort eröffnet wird. Du kannst dich selbstverständlich auch weiterhin um deine Firma kümmern. Es spricht überhaupt nichts dagegen.“

    Immerhin etwas, dachte sie erleichtert. Und gab sich im nächsten Moment wieder kratzbürstig. „Und wenn ich mein Haus nicht mit dir teilen will?“

    „Du wirst viel mehr mit mir teilen als dein Haus, Natalie, sobald die Tinte auf unserer Heiratsurkunde getrocknet ist. Gewöhn dich schon mal an den Gedanken!“ Angelo ging zur Tür. „Dann bis Dienstag.“

    Natalie ließ sich viel Zeit, bevor sie das Schmuckkästchen öffnete. Schließlich überwog die Neugier aber doch. Staunend betrachtete sie den wunderschönen Art-déco-Ring mit drei Brillanten. Behutsam nahm sie ihn heraus und streifte ihn über den linken Ringfinger. Perfekt! Eine bessere Wahl hätte sie selbst auch nicht treffen können. Ein perfekter Ring für eine alles andere als perfekte Beziehung.

    Wie viel Zeit würde wohl vergehen, bis sie den Ring zurückgab?

4. KAPITEL

    Natalie wurde immer nervöser, je näher der Dienstag rückte. Gegessen hatte sie schon seit drei Tagen kaum etwas. Auch an Schlaf war nicht zu denken. Der Gedanke, in ein Flugzeug zu steigen, schnürte ihr Kehle und Magen zu.

    Angelo, der jeden Tag anrief, hatte sie verheimlicht, wie schlecht es ihr ging. Tröstlich war nur, dass er ihr versichert hatte, Lachlan ginge es gut und ihm könne nichts mehr passieren. Ihre Eltern hatten sich auch gemeldet, froh, dass Lachlan ihren guten Namen nicht besudelt hatte. Welches Opfer Natalie dafür bringen musste, spielte keine Rolle. Doch das hatte sie, insbesondere von ihrem Vater, auch nicht anders erwartet.

    Ihre Freundin Isabel hatte die Nachricht von Natalies bevorstehender Hochzeit mit erstaunlicher Selbstverständlichkeit aufgenommen. Angeblich hatte sie schon immer gewusst, dass Natalie noch an Angelo hing.

    Als am Dienstag dann schließlich ein Wagen vor dem Haus hielt, schlotterten Natalie die Knie so sehr, dass sie kaum zur Haustür kam. Draußen wartete nicht etwa ein livrierter Chauffeur, sondern Angelo höchstpersönlich!

    „Ich … ich muss noch meine Tasche holen“, stammelte Natalie zur Begrüßung.

    Angelo musterte sie besorgt. „Alles in Ordnung mit dir?“

    „Sicher.“ Sie mied seinen Blick.

    Angelo kam näher. „Du siehst kreidebleich aus. Bist du krank?“

    Verzweifelt kämpfte sie gegen die aufsteigende Panik. „Ich muss nur schnell etwas einnehmen.“ In ihrer Handtasche suchte sie nach den Tabletten, die ihr der Arzt gegen die Panikattacken verschrieben hatte. „Bin gleich wieder da.“

    Angelo folgte ihr in die Küche, wo sie sich ein Glas Wasser einschenkte. Er nahm ihr die Schachtel aus der Hand, las die Bezeichnung und runzelte die Stirn. „Musst du das Zeug wirklich nehmen?“

    „Gib mir sofort die Schachtel zurück! Ich hätte die Tabletten schon vor einer Stunde nehmen müssen.“

    Widerstrebend reichte Angelo ihr die Packung. „Nimmst du die regelmäßig ein?“

    Natalie schüttelte den Kopf und schluckte zwei Tabletten hinunter. „Nur im Notfall.“

    Besorgt führte er sie zum Wagen. „Seit wann leidest du unter Flugangst?“

    „Schon ewig.“

    „Wodurch wurde sie verursacht? Turbulenzen?“

    „Weiß ich nicht.“

    Forschend sah er sie an. „Wann bist du zuletzt geflogen?“

    „Können wir jetzt bitte losfahren, Angelo? Sonst schlafe ich noch im Wagen ein, und du musst mich ins Flugzeug tragen.“

    Auf der Fahrt zum Flughafen warf Angelo ihr immer wieder besorgte Blicke zu. Sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, wirkte aber noch sehr elend. Offensichtlich hatte sie kaum gegessen und geschlafen.

    Neben der Flugangst quälte sie wahrscheinlich auch die Sorge um ihren Bruder. Die war durchaus begründet. Bereits jetzt versuchte Lachlan, die mit ihm geschlossene Vereinbarung zu ändern. In den vergangenen Tagen hatte das Personal der renommierten Entzugsklinik, in der er Lachlan untergebracht hatte, wiederholt angerufen, um ihn über das unkontrollierte Verhalten des Patienten zu informieren. Angelo hatte einen Therapeuten organisiert, der praktisch nur für Lachlan da war. Doch bisher war auch der offenbar nicht zu ihm durchgedrungen. Offenbar wusste der junge Armitage nicht wohin mit seiner grenzenlosen Wut und hatte einen Hang zur Selbstzerstörung.

    Nach einem Gespräch mit Natalies Vater konnte Angelo nachvollziehen, wie frustrierend es sein musste, ein Kind zu haben, das trotz aller Liebe und Fürsorge jede Zusammenarbeit verweigerte. Adrian Armitage hatte angedeutet, ähnliche Probleme auch mit Natalie zu haben. Ihre Sturheit musste wohl immer wieder zu Auseinandersetzungen mit ihren Eltern geführt haben. Besonders ihrem Vater gegenüber hatte sie sich angeblich quergestellt, wann immer ihr das möglich war. Angelo fragte sich, ob das wohl kulturelle Hintergründe hatte. Er selbst war streng, aber fair erzogen worden. Seine Eltern forderten Respekt, den sie aber auch verdient hatten, denn sie hatten ihm seit jeher viel Zeit und Liebe gewidmet. Genauso wollte er seine eigenen Kinder erziehen.

    Angelo parkte den Wagen, stellte den Motor aus und schüttelte Natalie sanft an der Schulter. „Aufwachen, du kleine Schlafmütze!“

    Benommen richtete sie sich auf. Kurz darauf saßen sie in der Kabine des firmeneigenen Jets. Natalie war schrecklich nervös. Mit bebenden Händen legte sie den Sicherheitsgurt an.

    „Kann ich was zu trinken haben?“, fragte sie heiser.

    „Was hättest du denn gern?“

    „Weißwein.“

    „Meinst du, der Alkohol verträgt sich mit den Tabletten, die du eingenommen hast?“, erkundigte Angelo sich besorgt.

    „Keine Ahnung“, antwortete sie mürrisch und begann, an ihren Nägel zu kauen, als das Flugzeug zur Startbahn rollte.

    Angelo zog die Hand weg und umfasste sie. „Entspann dich, cara. Im Flugzeug bist du viel sicherer als im Auto.“

    Sie blickte panisch um sich und wollte aufstehen. „Ich will hier raus! Bitte, Angelo, sag dem Piloten, er soll umkehren. Ich will aussteigen.“

    Er zog sie ganz fest an sich und flüsterte beruhigend auf sie ein. „Ganz ruhig, piccola mia. Dir geschieht nichts. Konzentrier dich auf deine Atmung: ein, aus, ein, aus. So ist’s gut.“

    Natalie kniff die Augen zu und schmiegte sich an Angelos Brust. Es dauerte länger, als er gedacht hatte, aber das zärtliche Streicheln und die beruhigenden Worte wirkten schließlich und Natalie schlief erschöpft ein. Erst kurz vor der Landung in Rom wachte sie wieder auf.

    „Du hast es überstanden. War doch gar nicht so schlimm, oder?“

    „Nein.“ Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht. „Kann ich noch schnell den Waschraum benutzen?“

    „Sicher. Soll ich mitkommen?“

    Sie errötete verlegen. „Nein, danke.“

    Er lächelte anzüglich. „Vielleicht beim nächsten Mal.“

    Eine Pressemeute erwartete sie bereits vor Angelos Elternhaus in Rom. Natalie stöhnte verzweifelt, doch Angelo fertigte die Paparazzi innerhalb kürzester Zeit ab.

    Ein älterer Mann öffnete die Haustür und begrüßte Angelo strahlend. „Ihre Eltern erwarten Sie im Salon, Signore Bellandini.“

    „Grazie, Pasquale. Natalie? Das ist Pasquale. Er arbeitet schon seit vielen Jahren für meine Familie.“

    „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte Natalie höflich.

    „Herzlich willkommen. Es ist eine große Freude, Signore Bellandini endlich glücklich zu sehen.“

    Lächelnd zog Angelo sie mit sich. „Komm, meine Eltern brennen darauf, dich endlich zu treffen.“

    Die Statur hat Angelo eindeutig von seinem Vater, dachte Natalie, als sie zu Sandro und Francesca Bellandini geführt wurde. Sandro war nur wenige Zentimeter kleiner als sein Sohn, dem er auch die dunkelbraunen Augen und das volle lockige Haar vererbt hatte. Mit den grauen Schläfen wirkte er sehr distinguiert und einschüchternd.

    Francesca dagegen war klein und zierlich und gab sich betont zurückhaltend. Doch ihren klugen haselnussbraunen Augen entging nichts. Natalie bemerkte den schnellen taxierenden Blick, mit dem Francesca sie von Kopf bis Fuß musterte.

    „Ich möchte euch Natalie vorstellen, meine Verlobte“, sagte Angelo. „Natalie, das sind meine Eltern Sandro und Francesca.“

    „Willkommen in unserer Familie.“ Francesca lächelte freundlich. „Angelo hat uns schon so viel von dir erzählt. Wie schade, dass wir uns nicht schon vor Jahren kennengelernt haben. Wir hätten ihm gesagt, wie dumm es war, dich gehen zu lassen. Nicht wahr, Sandro?“

    Sandro nickte bekräftigend und schüttelte seiner zukünftigen Schwiegertochter herzlich die Hand. „Du bist uns sehr willkommen, Natalie.“

    Beschützend schlang Angelo wieder den Arm um ihre Taille. „Ich zeige Natalie nur schnell ihr Zimmer, dann stoßen wir mit euch an.“

    „Maria hat das venezianische Zimmer für euch hergerichtet, Angelo. Nach der langen Trennung wollt ihr sicher jede freie Minute miteinander verbringen.“ Francesca zwinkerte ihrem Sohn zu.

    Natalie zuckte leicht zusammen, doch Angelo ließ sich nichts anmerken. „Danke, Mamma, das war sehr aufmerksam von dir.“

    Erst als sie oben unter sich waren, konnte Natalie ihrem Ärger Luft machen. „Das hast du mit Absicht getan.“

    „Was?“

    „Tu nicht so unschuldig! Du wusstest genau, dass deine Mutter uns im selben Zimmer unterbringen würde.“

    „Ganz im Gegenteil! Ich hatte eher damit gerechnet, dass sie uns streng auf Distanz halten würde. Eigentlich ist sie nämlich sehr altmodisch in dieser Beziehung. Aber man kann ihr ja nichts vormachen. Sie muss gespürt haben, wie heiß du auf mich bist.“

    Diese Bemerkung trug ihm einen zornigen Blick ein. „Ich werde ganz sicher nicht das Bett mit dir teilen.“

    „Auch gut, dann kannst du auf dem Fußboden schlafen.“ Ungerührt knöpfte Angelo sein Hemd auf.

    „Was tust du da?“

    „Ich ziehe mich um, cara.“

    Es verlangte ihr große Beherrschung ab, sich nicht an die verführerische Männerbrust zu schmiegen. Abrupt wandte Natalie sich um und starrte blicklos hinaus in den Garten. „Warum glauben deine Eltern, du hättest damals mit mir Schluss gemacht?“

    „Um dich zu schützen. Ich bin das einzige Kind meiner Eltern. Hätten sie die Wahrheit gewusst, wäre der Empfang wohl eher frostig ausgefallen.“

    Natalie wandte sich wieder um und betrachtete fasziniert, was sich unter Angelos schwarzem Slip abzeichnete. Heißes Verlangen durchflutete sie. Wie oft hatte sie ihn dort so lange mit Mund und Zunge liebkost, bis er zum Höhepunkt gekommen war. Wie oft hatte sie ihn in sich gespürt, bevor er sich in ihr verströmt hatte. Und wie oft hatte er sie zu überwältigenden Orgasmen gebracht. Ihr wurde schwindlig vor Lust, sie atmete tief durch und fing Angelos herausfordernd tiefen Blick auf. Dachte er auch gerade an die heißen Nächte, die sie miteinander verbracht hatten?

    „Ich erwarte nicht, dass du die Schuld für unsere gescheiterte Beziehung übernimmst, Angelo“, sagte sie leise. „Ich war damals einfach zu jung für die Ehe.“

    „Dafür hätte meine Mutter aber kein Verständnis. Sie war sechzehn, als sie sich in meinen Vater verliebt hat. Seitdem hat sie keinen anderen Mann angeschaut.“

    „Ist dein Vater ihr treu?“

    „Wieso fragst du?“ Angelo musterte sie verblüfft.

    „Na ja, sie sind schon lange zusammen. Da ist es für einen Mann nicht ungewöhnlich fremdzugehen.“

    „Die Ehe ist meinem Vater heilig. Meinem Großvater übrigens auch.“

    „Wirst du ihrem Beispiel folgen, Angelo? Oder hast du vor, dir dein Vergnügen woanders zu suchen, wenn ich nicht mitspiele?“

    Er kam auf sie zu und blieb so dicht vor ihr stehen, dass ihr Körper unwillkürlich reagierte. Verzweifelt versuchte sie, stark zu bleiben.

    Behutsam streichelte Angelo ihren Nacken. „Warum kämpfst du so sehr mit dir?“, fragte er leise.

    „Ich kämpfe nicht mit mir, sondern gegen dich.“

    Zärtlich schob er die Hand durch ihr seidiges Haar. „Wir wollen doch das Gleiche, cara: Intimität und Befriedigung.“

    Warum nur war er so unwiderstehlich? Am liebsten hätte sie sich ihm auf der Stelle hingegeben.

    Nimm mich doch endlich, schien ihr Körper ihn anzuflehen.

    Es war schwer zu sagen, wer schließlich den ersten Schritt getan hatte. Plötzlich spürte sie Angelos mächtige Erektion an ihrem Schoß und stand sofort lichterloh in Flammen.

    Ihre Lippen fanden sich zu einem fordernden Kuss, der mit Romantik nichts zu tun hatte. Hier ging es um Lust. Urwüchsige Lust, die Natalie viel zu lange unterdrückt hatte und die sie nun vollkommen überrollte. Immer leidenschaftlicher wurden ihre Küsse. Natalies Zunge lieferte sich einen wilden Kampf mit Angelos. Sie stöhnte auf, als Angelo ungeduldig ihre Bluse aufknöpfte, um die Brüste zu umfassen. Als er dann begann, die vor Erregung harten Brustwarzen zu umkreisen, zu reiben und spielerisch zu necken, wurde das Pulsieren in Natalies Schoß übermächtig. Sie wollte Angelo haben. Jetzt! Sofort! Sie war nur zu bereit für ihn. Aufreizend rieb sie sich an ihm.

    Doch er ließ sich nicht hetzen, küsste sie stattdessen tief und langsam, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Ihre Lippen waren schon geschwollen, doch das war Natalie egal. Sie erwiderte Angelos Küsse mit der gleichen Intensität. Er schmeckte wie damals: frisch und unwiderstehlich männlich.

    Schließlich beendete er den Kuss, um sich Natalies Brüsten mit Lippen und Zunge zu widmen. Immer wieder umspielte er die harten Knospen mit der Zunge, bis Natalie sich ihm auffordernd entgegenbog. Sie fieberte dem Höhepunkt entgegen, war fast so weit, spürte das innere Beben, die Anspannung vor dem großen Finale.

    Angelo nahm sich wieder ihren Mund und ließ sich viel Zeit mit dem Kuss. Natalie schmolz förmlich dahin. Fordernd schmiegte sie sich immer enger an ihn. Seine Erektion war noch größer geworden.

    Außer Atem beendete er schließlich den Kuss. „Sag, dass du mich willst“, forderte er und sah sie mit seinen vor Verlangen schwarzen Augen an.

    Das wirkte wie eine kalte Dusche. Stolz hob Natalie den Kopf und behauptete: „Ich will dich nicht.“

    Angelo lachte leise. „Ich könnte meine Hand zwischen deine Schenkel schieben und wüsste sofort, dass du lügst.“

    Natalie versuchte zurückzuweichen, doch er hielt sie fest. „Lass mich sofort los!“, zischte sie.

    Langsam ließ er die Hände über Natalies Arme gleiten und umschloss ihre Handgelenke wie mit Handschellen. „Du wirst zu mir kommen, cara, wie du es früher auch immer getan hast. So gut kenne ich dich inzwischen.“

    „Du kennst mich überhaupt nicht“, widersprach sie vehement. „Vielleicht meinen Körper, aber nicht mein Herz.“

    „Das öffnest du ja auch niemandem. Sobald dir jemand zu nahe kommt, stößt du ihn fort. Dein Vater hat mir erzählt, wie schwierig du bist.“

    „Du hast dich mit meinem Vater über mich unterhalten?“ Sie war außer sich.

    Angelo ließ sie los. „Ja. Schließlich musste ich ihn ja um deine Hand bitten.“

    Natalie lachte höhnisch. „Wie altmodisch und verlogen! Du nimmst dir doch auch ohne sein Einverständnis, was du willst.“

    „Ich habe mich lediglich an die gesellschaftlichen Spielregeln gehalten“, entgegnete Angelo. „Leider konnte ich ihn nur telefonisch erreichen, weil er im Ausland auf Geschäftsreise war.“

    Natalie konnte sich lebhaft vorstellen, um welche Geschäfte es sich handelte. Sein neuestes Projekt war knapp einen Meter achtzig groß, blondiert und hatte Brüste, auf denen man ein Tablett abstellen konnte. „Wahrscheinlich ist er heilfroh, mich endlich loszuwerden.“

    Darauf ging Angelo nicht ein. „Wir haben auch über Lachlans Situation gesprochen.“

    „Findest du es nicht interessant, dass mein Vater auf Reisen geht, statt seinem Sohn zur Seite zu stehen?“, fragte sie lauernd.

    „Ich habe ihm geraten, sich herauszuhalten. In bestimmten Situationen stören Eltern nur. Dein Vater hat getan, was er konnte, jetzt müssen sich andere Menschen um Lachlan kümmern.“

    „Und du hast die Situation natürlich sofort ausgenutzt, um mich wieder an dich zu binden“, sagte Natalie verbittert.

    „Du vergisst, dass du zu mir gekommen bist, Natalie. Nicht umgekehrt.“

    Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Mein Vater hat dich kontaktiert, oder? Ich bin nur zu dir gegangen, weil meine Mutter mich inständig darum gebeten hat. Von selbst wäre ich niemals auf die Idee gekommen. Mein Vater hat sie dazu gezwungen.“

    „Dein Vater macht sich nicht nur Sorgen um Lachlan, sondern auch um dich.“

    Natalie sah rot und wandte sich schnell ab. So eine grausame Ungerechtigkeit! Am liebsten hätte sie wild um sich geschlagen. Ihr wurde übel bei der Vorstellung, dass Angelo sich mit ihrem Vater unterhalten hatte. Sie konnte sich lebhaft ausmalen, wie ihr Vater sie dargestellt hatte: störrisch, trotzig, ohne Selbstbeherrschung. Wahrscheinlich hatte er etliche Beispiele für ihren Ungehorsam aufgezählt und behauptet, sie hätte ihm seit ihrer Geburt das Leben zur Hölle gemacht. Dass er sich zuerst einen Stammhalter gewünscht hatte, hatte er sicher wohlweislich für sich behalten. Bis heute musste sie dafür büßen, ein Mädchen zu sein. Ständig hatte ihr Vater sie provoziert, seine Wut an ihr ausgelassen, sie unzählige Male verprügelt. Schließlich war es ihm gelungen, ihren Willen zu brechen, ihr das Selbstbewusstsein zu nehmen. Darüber hatte er natürlich kein Wort verloren, sondern sich als verzweifelten Vater dargestellt, der mit seinem Latein am Ende war.

    Und Liam hatte er selbstverständlich auch nicht erwähnt. Liam war tabu. Die Familie tat, als hätte es ihn nie gegeben. Als Lachlan auf die Welt gekommen war, war alles entfernt worden, was an seinen verstorbenen Bruder erinnerte. Das einzige Foto, das noch von ihm existierte, hatte sie kurz nach der Bestattung an sich genommen und versteckt. Erst in ihrem Haus in Edinburgh hatte sie gewagt, es aufzustellen.

    Trotz aller Bemühungen ihres Vaters, die Tragödie unter den Teppich zu kehren, beherrschte der kleine Liam noch immer ihr Leben. Sie sah ihn in Lachlan, hörte im Schlaf seine Stimme, litt jedes Jahr wochenlang unter Albträumen, wenn Liams Todestag bevorstand.

    Mit allergrößter Anstrengung gelang es Natalie, sich zu beruhigen, ihre Gefühle zu verdrängen. Erst dann wandte sie sich wieder Angelo zu. „Du hattest sicher ein sehr aufschlussreiches Gespräch“, sagte sie ausdruckslos.

    „Dein Vater will nur das Beste für dich“, gab er zu bedenken.

    Natalie blieb ruhig. „Dann denkt er wohl, du wärst das Beste für mich. Und meine Mutter würde niemals wagen, ihm zu widersprechen. Was für eine glückliche Familie.“

    Angelo sah sie forschend an, beließ es aber einstweilen dabei. „Ich werde jetzt duschen. Meine Eltern haben sich sehr viel Mühe mit dem Abendessen gegeben. Es wäre schön, wenn du dich ihnen zu Ehren festlich kleiden und dich anständig benehmen würdest, cara.“

    „Mein Vater hat mich vermutlich anders dargestellt, aber ich kann dich beruhigen, Angelo: Ich weiß mich sehr wohl zu benehmen.“

    An der Badezimmertür drehte er sich noch einmal um. „Ich weiß. Und ich bin auf deiner Seite, Tatty“, fügte er zärtlich hinzu.

    Seine Worte und der Kosename trieben ihr die Tränen in die Augen. Schnell wandte sie sich ab und tat, als würde sie aus dem Fenster schauen. Erst als die Tür hinter Angelo ins Schloss fiel, entspannte Natalie sich wieder.

    Angelo hatte gerade seine Manschettenknöpfe befestigt, als Natalie aus dem Ankleidezimmer trat. Sie sah atemberaubend aus in dem klassischen schwarzen Kleid, dessen Rockende die Knie umspielte, hochhackigen Pumps und Brillant-Perlenohrhängern mit dazu passendem Collier. Das Haar hatte sie zu einem eleganten Chignon geschlungen, ein dezentes Make-up brachte ihre dunkelblauen Augen zum Leuchten und betonte die hohen Wangenknochen. Der Hauch eines schweren, nach Maiglöckchen duftenden Parfums umfing ihn.

    Wie konnte jemand, der aussah wie eine Göttin, zu all den Dingen fähig sein, von denen ihr Vater gesprochen hatte? überlegte Angelo und beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Natürlich hatte Natalie ihren eigenen Kopf und legte Wert auf ihre Unabhängigkeit. Aber so egoistisch, wie ihr Vater sie dargestellt hatte, konnte sie gar nicht sein. Dann hätte sie nicht alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihrem Bruder aus der Bredouille zu helfen.

    „Man könnte denken, du hättest gerade den Laufsteg einer New Yorker Modenschau verlassen“, sagte er anerkennend.

    „Wohl kaum. Das Kleid ist drei Jahre alt, ich habe es für einen Spottpreis im Ausverkauf erstanden.“

    „Mir gefällt deine Frisur.“

    „Sie verbirgt geschickt, dass ich dringend zum Friseur muss.“

    „Was hast du eigentlich gegen Komplimente? Mir ist schon vor fünf Jahren aufgefallen, dass du sie immer abgetan hast.“

    „Versuch’s doch einfach noch mal“, sagte sie herausfordernd.

    „Du bist wunderschön.“

    „Danke.“

    „Und ausgesprochen intelligent.“

    Natalie deutete einen Knicks an. „Danke schön.“

    „Dein Körper ist unwiderstehlich.“

    Sie errötete leicht und wandte schnell den Blick ab. „Ich habe seit Wochen keinen Sport gemacht.“

    „Du musst Danke sagen, statt dich zu entschuldigen“, mahnte Angelo.

    „Danke.“

    „Du bist die faszinierendste Frau, die ich kenne.“

    Eine Maske schien über ihr Gesicht zu gleiten. „Du solltest mehr unter Leute gehen, Angelo.“

    „Hinter deinen wunderschönen Augen verbergen sich Geheimnisse.“

    Sie zuckte zusammen, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff. „Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse, Angelo. Verrätst du mir welche von deinen?“

    „Wer hat dir den Schmuck geschenkt?“

    „Mit dem habe ich mich selbst beschenkt.“ Sie tastete nach dem Collier.

    „Hast du noch das Medaillon, das ich dir auf dem Flohmarkt gekauft habe?“

    Natalie zog die Hand zurück und griff nach der Handtasche. „Deine Eltern wundern sich sicher, wo wir so lange bleiben.“

    „Sie können sich denken, dass wir viel nachzuholen haben.“

    Verlegen senkte sie den Blick. „Hoffentlich erwarten sie nicht von mir, mich auf Italienisch zu unterhalten.“

    „Keine Sorge. Sie möchten einfach nur die Tochter willkommen heißen, die sie selbst nie hatten.“

    „Ob ich ihren hohen Ansprüchen genügen werde? Für ihren einzigen Sohn ist ihnen sicher keine Frau gut genug.“

    „Sie werden dich lieben, wenn du ihnen dein wahres Gesicht zeigst, Natalie.“

    „Als ob das funktionieren würde!“ Sie legte sich einen Schal um die Schultern.

    „Was willst du damit sagen, Natalie?“

    „Niemand kann sich so geben, wie er wirklich ist, weil wir alle durch gesellschaftliche Konventionen und die Erwartungen geprägt sind, die unsere Familien an uns stellen“, erklärte sie. „Wir müssen uns an bestimmte Parameter halten.“

    „Und wenn diese Parameter nicht existierten, was würdest du dann tun und sagen?“, fragte Angelo gespannt.

    „Das ist doch egal. Mir hört ja sowieso niemand zu.“

    „Ich höre dir zu, cara.“

    „Wir sollten deine Eltern jetzt wirklich nicht länger warten lassen, Angelo.“

    „Bitte lass mich an deinen Gedanken teilhaben. Schließ mich nicht aus.“ Er hob ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Bitte, cara!“

    Die unterschiedlichsten Emotionen huschten über ihr schönes Gesicht. Doch Natalie behielt sie für sich.

    „Warum lässt du niemanden an dich heran, Natalie?“

    Sie löste sich von ihm. „Ich dachte, mein Vater hat dir verraten, dass ich nur an mich selbst denke.“

    „Wenn das so wäre, würdest du dich wohl kaum für deinen Bruder opfern.“

    Natalie versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. „Lachlan ist anders als ich: sensibel und verletzlich. Er kann noch nicht auf sich selbst aufpassen, aber er wird es lernen.“

    „Du zahlst einen hohen Preis für seinen ‚Unterricht‘.“

    Sie hielt seinem Blick stand. „Ich habe schon höhere Preise gezahlt.“

    Angelo versuchte, in ihren Augen zu lesen. Doch ihr Blick war undurchdringlich. „So leicht gebe ich nicht auf, Natalie. Und wenn ich den Rest meines Lebens dafür brauche: Eines Tages werde ich in dein Herz schauen.“

    „Viel Glück!“ Sie wandte sich ab und ging zur Tür. „Kommst du jetzt endlich?“

5. KAPITEL

    Natalie nahm dankbar das Glas Champagner entgegen, das Sandro ihr reichte, nachdem sie an Angelos Arm den Salon betreten hatte.

    „Wir freuen uns so sehr“, sagte Francesca strahlend. „Sandro und ich hatten schon befürchtet, Angelo würde überhaupt nicht mehr sesshaft werden.“

    „Genau.“ Sandro hob lächelnd sein Glas. „Aber wir wussten auch, dass er nur aus Liebe heiraten würde. Das ist Tradition bei uns Bellandinis.“

    „Wird im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht sowieso nur noch aus Liebe geheiratet?“, fragte Natalie provokant.

    „Schon, aber in gewissen Familien sorgt man noch immer dafür, dass sich die junge Generation auf Festen trifft. Eltern haben meist ein sicheres Gespür dafür, wer zu wem passt.“

    „Ich halte nichts davon, dass Eltern sich in dem Maße in das Leben ihrer erwachsenen Kinder einmischen“, sagte Natalie.

    Sandros Augen glitzerten vergnügt, als er sich Angelo zuwandte. „Wie ich sehe, hast du dir eine Frau ausgesucht, die ihren eigenen Kopf hat. Das macht das Zusammenleben erst richtig aufregend, mein Sohn.“

    Francesca gab ihrem Mann einen liebevollen Klaps auf den Arm. „Das sagst ausgerechnet du, der sich seit sechsunddreißig Jahren über meinen Dickkopf beschwert.“

    Galant küsste Sandro ihr die Hand. „Aber ich liebe deinen Dickkopf, tesoro mio.“

    Dieses Paar schien sich wirklich zu lieben. Im Gegensatz zu Natalies Eltern, die es kaum ertrugen, im gleichen Raum zu sein.

    „Ihr Turteltauben macht Natalie noch ganz verlegen“, zog Angelo seine Eltern auf.

    Francesco hakte sich sofort bei ihrer zukünftigen Schwiegertochter ein. „Angelo hat erzählt, dass du eine ausgesprochen erfolgreiche Innenarchitektin bist. Ich habe mir deine Kollektion sofort im Internet angesehen. Sie ist großartig. Leider ist sie hier noch völlig unbekannt. Hast du keine Filiale in Italien?“

    „Nein, bisher gibt es nur Geschäfte in Großbritannien.“

    „Warum? Deine Kollektion würde auch hier reißenden Absatz finden.“ Francesca wunderte sich.

    „Ich weiß, dass ich mir den europäischen Markt erschließen sollte, aber ich reise nicht gern“, erklärte Natalie entschuldigend.

    „Ach, das findet sich schon.“ Beruhigend klopfte Francesca ihr auf den Arm. „Angelo wird das in die Hand nehmen. Er ist ein ausgezeichneter Geschäftsmann. Bald wird deine Marke überall in Europa bekannt sein. Und ich werde alle meine Freundinnen ermuntern, die schönen Sachen meiner wundervollen Schwiegertochter zu kaufen. Wenn nicht, rede ich kein Wort mehr mit ihnen“, fügte Francesca lachend hinzu.

    Das Lob tat Natalie gut, insbesondere da ihr Vater ihre letzte Kollektion als zu verspielt und pariserisch kritisiert hatte. Fünf Minuten in der Gesellschaft von Angelos Mutter gaben ihr mehr Selbstbestätigung, als sie je von ihren eigenen Eltern erfahren hatte.

    „Meine Assistentin schickt dir einen Katalog. Und ich helfe gern, wenn du Fragen hast“, versprach Natalie.

    „Wirklich?“ Francesca strahlte begeistert. „Ich nehme dich beim Wort. Die Gästezimmer müssen nämlich dringend renoviert werden. Wir könnten die Gestaltung gemeinsam planen. Dabei würden wir uns auch gleich besser kennenlernen. Was meinst du?“

    „Sehr gern“, antwortete Natalie.

    „Wunderbar! Ehrlich gesagt war ich vor unserer ersten Begegnung etwas nervös. Aber jetzt weiß ich, dass du die Richtige für Angelo bist. Du liebst ihn sehr, oder?“

    „Ich … ich …“

    Verständnisvoll gab Francesca ihr einen Klaps auf den Arm. „Entschuldige, ich wollte nicht indiskret sein. Ich sehe ja auch mit eigenen Augen, was du für ihn empfindest. Du bist eine Frau, die ebenfalls nur aus Liebe heiratet.“

    Angelo kam herüber und legte beschützend einen Arm um Natalies Taille. „Dann bist du mit meiner Wahl einverstanden, Mamma?“

    „Selbstverständlich, mein Junge! Natalie ist ein Engel. Wir werden wunderbar miteinander auskommen.“

    Die Unterhaltung beim Abendessen war lebhaft und freundschaftlich. Natalie, die es von zu Hause gewohnt war, beim Familienessen zu schweigen, trug nur wenig dazu bei, genoss aber die entspannte Atmosphäre.

    Nach dem abschließenden Espresso streichelte Angelo Natalies Nacken. „Würdet ihr uns jetzt bitte entschuldigen, Mamma, Papà?“, fragte er höflich. „Natalie ist erschöpft von der Reise.“

    „Selbstverständlich!“ Sandro und Francesca küssten Natalie auf beide Wangen. „Es ist mir eine große Freude, dich in unsere Familie aufzunehmen“, sagte Sandro herzlich.

    Natalie hatte Mühe, Tränen der Rührung zu unterdrücken. „Danke schön. Ihr seid sehr lieb.“

    Auf der Treppe bemerkte Angelo besorgt: „Du hast kaum was gegessen. Fühlst du dich immer noch unwohl?“

    „Nein, ich esse immer so wenig.“

    „Du bist viel zu dünn. Ich habe den Eindruck, dass du seit unserem Wiedersehen noch mehr abgenommen hast.“

    „Im Sommer nehme ich immer ab“, erklärte sie leise.

    Höflich hielt Angelo ihr die Tür auf. „Meine Eltern beten dich an“, sagte er lächelnd.

    Flüchtig erwiderte sie sein Lächeln. „Du kannst dich glücklich schätzen, so wundervolle Eltern zu haben, Angelo.“

    Er machte die Tür zu und beobachtete, wie Natalie den Clip aus ihrem Haar zog, das ihr daraufhin in schimmernden Locken über die Schultern fiel. Am liebsten hätte er seine Finger durch die verführerische Pracht geschoben und sein Gesicht darin vergraben.

    „Ich überlasse dir das Bett und schlafe in einem der anderen Zimmer“, schlug er vor.

    „Das würde deine Eltern aber misstrauisch machen.“

    „Mir fällt schon eine Begründung ein.“

    „Ich bin sicher, dass wir eine gemeinsame Nacht überleben“, sagte Natalie. „Wir sind ja keine hormongesteuerten Teenager mehr, die übereinander herfallen.“

    Doch genau so fühlte Angelo sich. Das behielt er allerdings lieber für sich. „Du kannst zuerst ins Bad“, sagte er stattdessen. „Ich muss noch ein paar E-Mails verschicken.“

    Dankbar zog sich Natalie ins Badezimmer zurück.

    Als Angelo an der Reihe gewesen war und schließlich wieder das Schlafzimmer betrat, schlief Natalie fest. Zärtlich betrachtete er sie und überlegte, was vor fünf Jahren schiefgegangen war. Vielleicht war sie damals mit ihren einundzwanzig Jahren tatsächlich noch zu jung für die Ehe gewesen. Er hingegen war sich so sicher gewesen, dass Natalie überglücklich über seine Frage wäre. Rückblickend betrachtet wohl eine ziemlich arrogante Haltung von ihm. Doch als Einzelkind war er es eben nicht gewohnt, dass man ihm einen Wunsch verweigerte. Es hatte ihn tief verletzt, als Natalie ihn verlassen hatte.

    Jetzt hatte er sie endlich dort, wo er sie haben wollte. Leider machte das weder ihn noch Natalie glücklich. Sie verhielt sich wie ein Vogel im Käfig und würde nur so lange bei ihm bleiben wie unbedingt nötig, um ihren Bruder zu retten.

    Schließlich legte auch Angelo sich hin und lauschte ihren leisen Atemzügen. Er sehnte sich danach, sich an sie zu schmiegen, war aber entschlossen, Natalie den ersten Schritt zu überlassen. Also schloss er die Augen und versuchte, sich zu entspannen.

    Kurz vorm Einschlafen spürte er, wie Natalie zusammenzuckte und plötzlich begann, wie besessen um sich zu schlagen. Entsetzt und besorgt zugleich richtete Angelo sich auf.

    „Nein!“, schrie sie. „Nein! Nein! Nein!“

    Entschieden zog er sie an sich. Kein leichtes Unterfangen, denn noch immer schlug sie wild um sich. „Ganz ruhig, cara“, flüsterte er. „Es ist nur ein Traum.“

    Schließlich öffnete sie die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. „Oh Gott“, schluchzte sie verzweifelt. „Ich konnte ihn nicht finden.“

    Zärtlich schob Angelo ihr eine Strähne aus der Stirn. „Wen konntest du nicht finden, piccola mia?“

    „Es war meine Schuld“, stammelte sie heiser.

    Behutsam zog er ihr die Hände vom Gesicht. „Was war deine Schuld?“

    Natalie blinzelte und kam langsam wieder zu sich. „Ich … ich … entschuldige.“ Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Die Tränen strömten ihr nur so über die Wangen.

    So aufgelöst hatte Angelo sie noch nie erlebt. Behutsam trocknete er ihre Tränen. „Es war nur ein Traum, Tatty. Du bist in Sicherheit. Vergiss den Albtraum!“

    Entsetzt musste er beobachten, wie sie nur noch heftiger weinte. Das Herz wurde ihm schwer vor Mitgefühl. Wenn er nur wüsste, wie er sie beruhigen konnte.

    „Es tut mir leid. Es tut mir leid“, wimmerte sie immer wieder, wie ein Mantra.

    „Ganz ruhig.“ Behutsam trocknete er ihr erneut die Tränen. „Du musst dich für nichts entschuldigen.“ Immer wieder strich er ihr tröstend übers Haar. „Beruhige dich, cara! Ganz ruhig.“

    Schließlich schluchzte sie nur noch gelegentlich und schmiegte sich erschöpft an Angelos Brust, wo sie wenig später einschlief. Bis zum Morgengrauen hielt Angelo sie in den Armen und wachte über ihren Schlaf.

    Am Morgen schlug Natalie die Augen auf und begegnete Angelos nachdenklichem Blick. Sie erinnerte sich nur vage an die Geschehnisse der Nacht. „Hoffentlich habe ich deine Nachtruhe nicht gestört“, sagte sie leise. „Leider schlafe ich sehr unruhig.“

    „Das kannst du laut sagen, cara.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Wieso ist mir das vor fünf Jahren nicht aufgefallen?“

    „Im Winter kann ich besser schlafen.“

    „Jetzt verstehe ich, warum du dich in Schottland niedergelassen hast.“

    Natalie lächelte flüchtig. „Vielleicht sollte ich in die Antarktis ziehen. Oder an den Nordpol.“

    „Vielleicht solltest du einfach mal mit jemandem über deine Träume reden.“

    Sie stand schnell auf und zog sich einen Bademantel über, dessen Gürtel sie viel zu fest verknotete. „Und du solltest dich vielleicht lieber um deine eigenen Angelegenheiten kümmern!“

    Angelo sprang aus dem Bett und war mit zwei Schritten bei ihr. „Bitte stoße mich nicht wieder fort! Siehst du denn nicht, dass ich dir helfen will?“

    „Lass mich in Ruhe, Angelo! Alles war in Ordnung, bevor du mein Leben mit deinem verrückten Racheplan auf den Kopf gestellt hast. Du hast ja keine Ahnung, was in meinem Leben los ist.“ Wütend funkelte sie ihn an.

    „Ich würde es aber gern wissen, Natalie. Nur so kann ich dir helfen.“

    Sie wandte ihm den Rücken zu. „Ich komme schon klar. Und du solltest dein eigenes Leben nicht unnötig verkomplizieren. Du könntest jede Frau haben. Da brauchst du ja nicht unbedingt mich.“

    „Doch, Natalie. Ich brauche dich, und du brauchst mich.“

    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Warum konnte Angelo nicht einsehen, dass sie nicht die richtige Frau für ihn war? „Du verdienst eine Partnerin, die dich wirklich liebt“, sagte sie leise. „Ich bin dazu leider nicht in der Lage.“

    „So ein Unsinn! Natürlich kannst du lieben. Du lässt es nur nicht zu.“

    Natalie seufzte tief auf. „Ich habe schon so viele Leben zerstört. Was glaubst du, wie sehr ich mich bemühe, ein guter Mensch zu sein. Aber manchmal reicht das eben nicht.“

    „Du bist ein guter Mensch, Natalie. Woher kommen nur deine verdammten Selbstzweifel?“

    Die quälten sie seit ihrem siebten Lebensjahr. Und die Schuldgefühle wurden immer schlimmer. Dagegen war sie einfach machtlos. „Als kleines Mädchen glaubte ich noch an Wunder. Ich war überzeugt, wenn ich mir etwas nur sehnlich genug wünschte, würde es auch in Erfüllung gehen.“

    „Das ist die Magie der Kindheit“, sagte Angelo. „Alle Kinder glauben an Wunder.“

    „Ja. Leider wurde ich sehr früh mit der rauen Wirklichkeit konfrontiert. Das Leben ist kein Hollywoodfilm. Im wahren Leben gibt es kein Happy End. Es ist ein ewiger Kreislauf aus Schmerz und Trauer, aus dem es kein Entkommen gibt.“

    „Was macht dir das Leben so schwer?“, fragte Angelo vorsichtig. „Du stammst aus einer guten Familie, bist im Wohlstand aufgewachsen, hast ein Dach über dem Kopf und genug zu essen. Warum bist du so unglücklich? Vielen Menschen geht es bedeutend schlechter als dir.“

    Natalie verdrehte die Augen und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. „Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst.“

    „Ich möchte dich aber verstehen“, rief Angelo verzweifelt.

    Erstaunt drehte sie sich um. Ernst und zutiefst besorgt schaute er sie an. Wenn sie ihm nun die Wahrheit sagen würde – würde er sich dann entsetzt für immer von ihr abwenden? Das würde ihr endgültig das Herz brechen! Sie seufzte tief auf und stieß die Tür auf. „Ich gehe jetzt duschen. Wir sehen uns dann unten.“

    Angelo trank im Frühstückszimmer Kaffee, als Natalie auftauchte – kühl und gefasst, als wäre nichts geschehen. Die Eisprinzessin war wiederauferstanden.

    Höflich rückte er ihr den Stuhl zurecht. „Meine Mutter hat eine Shoppingtour organisiert. Sie kommt her, sobald sie der Haushälterin die Anweisungen für den Tag gegeben hat.“

    „Shopping? Aber ich brauche gar nichts.“ Natalie runzelte erstaunt die Stirn.

    „Hast du etwa vergessen, dass wir am Sonnabend heiraten, cara?“

    Sie setzte sich und legte sich die Serviette auf den Schoß. „Nein, aber ich habe ein elfenbeinfarbenes Kostüm eingepackt, das ich tragen will.“

    „Es ist nicht nur deine Hochzeit, sondern auch meine. Unsere Eltern werden enttäuscht sein, wenn die Braut nicht im Hochzeitskleid erscheint.“

    „Jetzt verlangst du gleich, dass ich auch einen Schleier trage, was? Vergiss es!“

    Muss sie mir wirklich ständig widersprechen? überlegte Angelo wütend. Kann sie nicht ein einziges Mal nachgeben? Offensichtlich war es ein Fehler gewesen, sie nach ihrem Albtraum zu trösten. Sie würde seine Schwäche weidlich ausnutzen und versuchen, ihn zu manipulieren, damit sie ihren Kopf durchsetzen konnte. Ihr Vater hatte ihn ja gewarnt: Natalie war sehr clever und bekam immer, was sie wollte.

    Genau wie ich, dachte Angelo und forderte energisch: „Du wirst tragen, was ich sage.“ Sein Blick duldete keinen Widerspruch. „Hast du mich verstanden?“

    „Fühlt es sich gut an, den Macho herauszukehren?“ Wütend funkelte sie ihn an.

    Eigentlich fühlte er sich eher mies dabei, ihr seinen Willen aufzudrücken. Doch das durfte er ihr nicht zeigen. „Ich möchte einen unvergesslichen Hochzeitstag mit dir erleben, und den lasse ich mir durch deine kindischen Launen nicht verderben. Und du solltest dich hüten, Menschen, die mir sehr nahestehen, vor den Kopf zu stoßen. Du bist eine erwachsene Frau, Natalie. Bitte benimm dich auch so.“

    „Wäre das dann alles, gnädiger Herr?“, fragte sie mit bitterem Sarkasmus.

    Aufgebracht sprang Angelo auf und warf seine Serviette auf den Tisch. „Ich erwarte dich am Sonnabend in der Kapelle. Bis dahin musst du mich entschuldigen, ich habe eine Menge zu erledigen.“

    Plötzlich wirkte sie nicht mehr ganz so widerspenstig. „Lässt du mich etwa ganz allein hier zurück?“

    „Meine Eltern sind ja da.“

    Natalie war sichtlich schockiert. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du so viel zu tun hast. Ich dachte, du würdest Tag und Nacht an mir kleben, damit ich nicht doch noch in letzter Minute das Weite suche.“

    Angelo stützte die Hände auf den Tisch und hielt Natalies Blick fest. „Denk nicht mal daran! Eine falsche Bewegung, Natalie, und dein Bruder ist erledigt. Sein Studium in Harvard kann er dann vergessen. Die nächsten Jahre wird er nämlich hinter Gittern verbringen, wenn du nicht spurst. Haben wir uns verstanden?“

    Erschrocken sah sie ihn an. „Ja“, antwortete sie mit versagender Stimme.

    „Gut.“ Er richtete sich wieder auf und richtete seine Krawatte. „Benimm dich! Ich melde mich nachher telefonisch. Ciao.“

6. KAPITEL

    Die Privatkapelle auf dem Anwesen von Angelos Großeltern vor den Toren Roms war bis auf den letzten Platz besetzt, als die Limousine mit Natalie und ihrem Vater vorfuhr.

    Die vergangenen Tage waren wie im Flug vergangen. Praktisch jede Minute war mit Hochzeitsvorbereitungen ausgefüllt gewesen. Natalie hatte sich mitreißen lassen, weil sie Angelos zauberhafte Eltern nicht enttäuschen wollte. Sandro und Francesca behandelten sie schon jetzt wie ihre eigene Tochter.

    Mit Angelo, der sich distanziert gab und nicht sehr gesprächig war, hatte sie jeden Tag kurz telefoniert. Vielleicht hatte er nach der schrecklichen Nacht, in der sie von Albträumen geplagt gewesen war, überlegt, einen Rückzieher zu machen. Wer wollte schon mit einer so gestörten Frau verheiratet sein?

    Ihre Eltern waren am Vortag der Trauung eingetroffen. Seitdem spielte ihr Vater die Rolle des Mannes, der seine Tochter auf Händen trug. Ihre Mutter wirkte in Haute Couture und kostbaren Juwelen dekorativ wie immer. Ihr Atem verriet allerdings den Alkoholgenuss, auch wenn sie noch so viele Pfefferminzbonbons lutschte.

    Höflich half ihr Vater Natalie vor der Kapelle aus dem Wagen. „Das hast du wirklich gut gemacht“, sagte er. „Ich hatte schon befürchtet, du würdest einen bettelarmen Vertreter heiraten, aber Angelo Bellandini ist ein richtig guter Fang. Er ist zwar Italiener, doch bei seinem Reichtum kann man schon mal darüber hinwegsehen. Ich hätte dir gar nicht zugetraut, dir so einen dicken Fisch zu angeln.“

    Natalie warf ihm einen verbitterten Blick zu. „Das habe ich wohl dir zu verdanken. Immerhin hast du den Köder ausgeworfen.“

    „Was blieb mir den anderes übrig, du dumme Gans?“, zischte er harsch. „Das Schicksal deines Bruders hängt von Bellandini ab. Ich bin nur froh, dass er dich zurückhaben wollte. Nachvollziehen kann ich es allerdings nicht. Man kann dich wohl kaum als ideale Ehefrau bezeichnen – mit deinem Dickkopf. Von Geburt an warst du schon so stur.“

    Natalie biss die Zähne zusammen, als ihr Vater sie über den Kiesweg führte. Schon in frühester Kindheit hatte sie gelernt, ihm nicht zu widersprechen. Wie viele ungesagte Worte hatte sie im Laufe der Jahre schon hinunterschlucken müssen! Wie giftige Säure brannten sie in ihr.

    Angelo blinzelte, als Natalie auf ihn zuschritt. Sein Herz machte einen seltsamen kleinen Hüpfer. Wie eine Märchenprinzessin sah sie in dem mit glitzernden Strasssteinen besetzten, elfenbeinfarbenen Brautkleid aus. Es betonte ihre schlanke Figur und hatte eine angedeutete Schleppe. Der hauchdünne Schleier wurde von einer schlichten Tiara gehalten, konnte jedoch nicht über Natalies Blässe hinwegtäuschen. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, wirkte aber leicht abwesend und wie gehetzt. Schuldbewusst überlegte Angelo, ob sein Handeln wirklich richtig gewesen war.

    Jetzt stand sie neben ihm vorm Altar. Behutsam nahm Angelo ihre – eiskalten – Hände in seine. „Du bist wunderschön“, wisperte er. Ihre Lippen bewegten sich leicht. Doch als Lächeln konnte man das nicht bezeichnen.

    „Das Kleid hat deine Mutter ausgesucht“, verriet sie.

    „Mir gefällt der Schleier.“

    „Der schützt vor Fliegen.“

    Lächelnd drückte er ihr die Hände und gewann den Eindruck, sie suchten Halt bei ihm. Doch dann fühlten sie sich wieder kalt und leblos an.

    Der Priester trat vor, um die Anwesenden zu begrüßen.

    „… Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

    Natalie hielt die Luft an, als Angelo behutsam den Schleier lüftete, und musste eine unerwartete Träne zurückdrängen. Sie hatte sich doch fest vorgenommen, die Zeremonie ungerührt über sich ergehen zu lassen! Doch die Worte waren zu ergreifend gewesen und hatten sie an ihren heimlichen Traum vom ewigen Glück zu zweit erinnert, in dem sie und ihr Bräutigam einander liebten, beschützten, ehrten und so akzeptieren, wie sie waren.

    Zärtlich, fast ehrfürchtig, drückte Angelo einen Kuss auf ihre bebenden Lippen. Doch vielleicht war dieser Eindruck auch Wunschdenken. Während der Trauungszeremonie hatte sie sich plötzlich gewünscht, dass Angelo sie nicht aus Rache, sondern aus Liebe heiratete und dass er wirklich und wahrhaftig den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte, trotz ihres ‚Dickkopfs‘.

    Die Erinnerung an die gehässigen Worte ihres Vaters verdarb ihr die Freude an Angelos Kuss. Fast unmerklich lehnte sie sich zurück, entzog sich ihm. Angelo ließ sich nichts anmerken. Er hakte sie unter und geleitete sie gemessenen Schrittes aus der Kapelle, um die Gäste zu begrüßen.

    Der Hochzeitsempfang fand in dem weitläufigen, von schwerem Blütenduft erfüllten Garten der Großeltern statt, die eigens ein Festzelt hatten aufstellen lassen. Der Champagner floss in Strömen, das Essen schmeckte köstlich, wurde von Natalie jedoch kaum angerührt. Stattdessen beobachtete sie, wie ihr Vater seinen weltmännischen Charme spielen ließ und wie ihre Mutter ein Glas nach dem anderen hinunterstürzte und immer mehr und lauter redete.

    „Deine Mutter scheint sich ausgezeichnet zu amüsieren“, flüsterte Angelo mit einem vergnügten Lachen.

    Verlegen musste Natalie mit ansehen, wie Isla vollkommen berauscht mit einem von Angelos Onkeln Tango tanzte. „Eigentlich ist sie eher schüchtern“, erzählte sie. „Sie muss sich immer erst Mut antrinken, und dann kann sie kein Ende finden.“

    Verständnisvoll führte Angelo seine Frau in eine ruhigere Ecke des Gartens. „Du siehst erschöpft aus, cara. Wird dir das alles zu viel?“

    „Ich hätte nie gedacht, dass es so anstrengend sein könnte, ständig zu lächeln“, gestand sie trocken.

    „Wenn man es nicht gewohnt ist …“

    Natalie wandte den Blick ab. Manchmal hatte sie das Gefühl, Angelo spürte, dass sie zutiefst unglücklich war. Schon früher hatte er ihr neckend vorgeworfen, sie nähme das Leben zu ernst. Dann hatte sie versucht, lockerer zu sein. Doch die Gedanken an ihren kleinen Bruder, der nicht mehr am Leben teilhaben konnte, holten sie immer viel zu schnell wieder ein.

    „Ich mag deine Großeltern“, sagte sie beiläufig und beugte sich vor, um an den üppig blühenden Glyzinien zu schnuppern. „Sie himmeln einander noch immer an.“

    „Leben deine Großeltern noch?“, fragte er interessiert. „Da sie nicht auf der Gästeliste standen, habe ich angenommen, sie wären schon gestorben.“

    „Nein, sie leben noch“, antwortete Natalie knapp.

    „Warum hast du sie nicht eingeladen?“

    „Wir stehen uns nicht sehr nahe.“ Nach Liams Tod war sie von der gesamten Familie mit Nichtachtung gestraft worden. Sie hatte nicht nur ihren geliebten kleinen Bruder verloren, sondern auch den Rest der Familie. Kein Gedanke mehr an Ferien am Meer bei den Großeltern, keine Geschenke, nicht einmal mehr Glückwunschkarten zum Geburtstag.

    „Tut mir leid, dass Lachlan nicht hier sein kann“, sagte Angelo nach kurzem Schweigen.

    Natalie sah auf und blinzelte, weil die grelle Sonne sie blendete. „Wo ist er, Angelo?“

    „Ich habe ihn in einer Privatklinik in Portugal untergebracht. Dort wird er noch mindestens einen Monat bleiben.“

    Ein Gefühl grenzenloser Erleichterung überwältigte sie und nahm ihr den Atem. Ihre Sorge, Lachlan könnte sich selbst zerstören, erwies sich nun glücklicherweise als unbegründet. Ihren dringenden Rat, sich in Therapie zu begeben, hatte Lachlan ja leider kategorisch abgelehnt. Doch Angelo schien sich durchgesetzt zu haben.

    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Angelo. Du hast ja keine Ahnung, was für Sorgen ich mir um Lachlan gemacht habe.“

    „Er hat noch einen weiten Weg vor sich. Zwar ist er bereit, Hilfe anzunehmen, doch dann versucht er wieder, sie zu sabotieren.“

    „Ich weiß. Er hasst sich selbst und leidet unter einem verheerenden Selbstzerstörungstrieb“, erklärte sie. „Er wird einfach das Gefühl nicht los, nicht gut genug zu sein.“

    „Für seine Eltern?“

    Natalie senkte den Blick. „Besonders für unseren Vater.“

    „Vater-Sohn-Beziehungen können sehr schwierig sein. Ich hatte auch Meinungsverschiedenheiten mit meinem Vater. Deshalb bin ich damals nach London gegangen.“

    Gemeinsam schlenderten sie zu einem Springbrunnen. Die kühlen Wassertropfen wirkten sehr erfrischend in der Hitze. „Inzwischen scheint ihr euch aber ausgezeichnet zu verstehen“, sagte Natalie.

    „Ja, er ist ein guter Mann. Wahrscheinlich bin ich ihm ähnlicher, als ich wahrhaben will“, gestand Angelo.

    Nachdenklich betrachtete sie die Wasser speienden Delfine. Würde Angelo ihr glauben, wenn sie ihm den wahren Charakter ihres Vaters beschriebe?

    Wahrscheinlich nicht. Ihr Vater war ihr ja bereits zuvorgekommen und hatte sie als unglaublich schwierig, stur, egoistisch, kaltherzig und undankbar dargestellt. Der einzige Versuch, einer Freundin der Familie anzuvertrauen, wie sie von ihrem Vater misshandelt wurde, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ihre Mutter wäre fast daran zerbrochen, und das hatte Natalie noch viel mehr zugesetzt als die Prügel und Hasstiraden ihres Vaters. Seit diesem Desaster zog sie es vor, ihr Leid schweigend zu ertragen.

    „Wir sollten uns wieder um unsere Gäste kümmern“, schlug sie vor.

    „Es wird sowieso bald Zeit, uns zu verabschieden“, entgegnete Angelo auf dem Rückweg zum Festzelt, „wenn wir vor Mitternacht in Sorrent sein wollen.“

    Bei der Vorstellung, die nächsten Tage allein mit Angelo in seiner Villa zu verbringen, wurde Natalie ziemlich nervös. Würde er darauf bestehen, mit ihr zu schlafen? Sie sehnte sich so sehr danach und hatte keine Ahnung, wie lange sie das noch verbergen konnte. Auch jetzt lief ihr ein verräterischer Schauer über den Rücken. Eine zufällige Berührung genügte, um ein lustvolles Prickeln in ihr auszulösen. Sie begehrte diesen überwältigend anziehenden Mann wie am Tag ihrer ersten Begegnung. Sich ihm körperlich hinzugeben war eine Sache. Aber was würde geschehen, wenn sie ihm auch ihre tief verborgenen Gefühle anvertraute? Würde er sie zurückweisen?

    Sie würde es nicht überleben.

    Kaum saßen sie auf dem Rücksitz der Limousine, war Natalie auch schon erschöpft eingeschlafen und wachte erst wieder auf, als sie kurz nach Mitternacht in Sorrent eintrafen.

    Schlaftrunken hob sie den Kopf, den sie auf Angelos Schoß gebettet hatte.

    „Wir sind da, cara.“ Zärtlich schob er ihr das Haar aus dem Gesicht.

    Sie richtete sich auf und streckte sich. „Entschuldige, dass ich die ganze Zeit geschlafen habe.“

    „Kein Problem. Es war ein sehr hübscher Anblick“, antwortete er lächelnd.

    Die Villa lag auf einem hohen Klippenvorsprung mit Blick auf den malerischen Hafen von Sorrent, der terrassenförmig angelegte Garten erstreckte sich bis zum Meer. Durch seine Weitläufigkeit war das Anwesen vor neugierigen Blicken geschützt. Links und rechts befanden sich weitläufige Zitronenplantagen, deren würzig-frischer Duft in der Luft lag. Eine leichte Brise wehte vom Meer herüber.

    Während der Chauffeur sich um ihr Gepäck kümmerte, führte Angelo sie durch das Haus. „Meine Hotelanlage ist bedeutend größer als dieses Grundstück. Ich zeige sie dir morgen“, versprach er.

    Die hohen Räume mit den gewölbeartigen Decken, die Panoramafenster mit Rundbögen, das Parkett und die gefliesten Terrakottaböden gefielen Natalie auf den ersten Blick. „Das ist ja zauberhaft hier“, rief sie begeistert. „Wann hast du dieses wunderschöne Fleckchen Erde gekauft?“

    „Vor zwei Jahren. Nicht zuletzt, weil dies der einzige Ort ist, wo ich vor aufdringlichen Paparazzi sicher bin.“

    „Hierher schleppst du also deine Freundinnen, die du vor den Medien verstecken willst“, sagte Natalie spontan.

    Er musterte sie neugierig und lockerte seinen Schlips. „Bist du eifersüchtig?“

    „Nein, du kannst machen, was du willst – und ich tue, was ich will.“

    Angelo umfasste ihre Hand mit dem Ehering und hielt sie Natalie vor die Nase. „Wir sind jetzt verheiratet und haben einander die Treue geschworen. Schon vergessen?“

    „Du hast mich dazu gezwungen. Freiwillig wäre ich nie zu dir zurückgekehrt.“

    „Unsinn, Natalie! Das sagst du nur, weil du übermüdet bist.“

    „Nein, weil es wahr ist. Ich weiß genau, was du vorhast: Du wartest, bis ich mich in dich verliebt habe, und dann verlässt du mich. Aus Rache, weil ich dich damals verlassen habe. Aber ich denke gar nicht daran, mich in dich zu verlieben! Darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst.“

    „Fühlst du dich jetzt besser, nachdem du dir das von der Seele geredet hast?“, fragte er betont ruhig.

    Das brachte sie erst recht auf. Wütend starrte sie ihn an. „Hol dir doch, was du dir so teuer erkauft hast! Na los, Angelo! Worauf wartest du noch?“

    Ein kleiner Muskel zuckte in seinem Gesicht, als Angelo aufreizend langsam den Blick über ihren ganzen Körper gleiten ließ, als zöge er sie in Gedanken aus. Ihr wurde heiß. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es vor Erregung.

    Doch dann wandte Angelo sich ab. „Wir unterhalten uns morgen weiter. Ich hoffe, du schläfst gut. Buonanotte.“

    Ungläubig sah Natalie ihm nach, bis seine Schritte verhallt waren.

    Erst dann suchte sie sich ein Zimmer für die Nacht. Es lag in der dritten Etage der geräumigen Villa. Völlig erschöpft kroch Natalie ins Bett und schlief sofort ein.

    Am nächsten Morgen wurde sie vom hellen Sonnenlicht geweckt. Ausgeruht streckte sie sich und lief zum Fenster. Draußen zog Angelo seine Bahnen im Swimmingpool.

    Natalie wandte sich schnell ab und ging duschen. Danach ging sie hinunter und wurde vom verführerischen Kaffeeduft auf die Terrasse gelockt, wo das Frühstück bereitstand. Sie schenkte sich eine Tasse ein und genoss den überwältigenden Ausblick auf den Hafen von Sorrent. Als sie Angelos Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um. Er trug graue Chinos und ein blütenweißes Hemd, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. Das Haar glänzte feucht, und Angelo wirkte so sexy, frisch und pulsierend vor Leben, dass allein sein Anblick unbändiges Verlangen in ihr entfesselte.

    „Warum bist du nicht in den Pool gekommen?“, fragte er statt einer Begrüßung.

    „Ich schwimme nicht gern. Landsportarten sind mir lieber“, erklärte sie und senkte den Blick.

    „Möchtest du ein warmes Frühstück? Ich könnte dir ein Omelett machen.“

    Überrascht sah sie ihn an. „Hast du denn keine Haushälterin, die sich darum kümmert?“

    „Nein. Ich bin hier lieber ganz für mich, ohne Heerscharen von Bediensteten. Nur eine Putzfrau macht zweimal die Woche sauber.“

    „Ach, es ist schon ein hartes Los, so reich zu sein“, spöttelte sie und schob sich eine Erdbeere in den Mund.

    „Du hast es gerade nötig.“ Angelo lachte. „Schließlich bist du auch im Wohlstand aufgewachsen. Dein Vater hat mir erzählt, wie er mit einigen geschickten Investitionen der Finanzkrise entgangen ist. Er ist wirklich sehr clever.“

    „Kann schon sein.“ Sie ließ sich noch eine Erdbeere schmecken.

    „Du magst ihn nicht, oder? Beim Empfang gestern ist mir aufgefallen, wie du jedes Mal zusammengezuckt bist, wenn er auch nur in deine Nähe kam.“

    „Unser Verhältnis ist ziemlich angespannt. Aber er hat dir ja erzählt, wie schwierig ich bin, nicht wahr?“

    „Ich kann mir vorstellen, dass dich das ärgert.“

    „Klar ärgert mich das. Mit seinem Charme wickelt er alle ein. Niemand würde jemals auf die Idee kommen, seine Ansichten zu hinterfragen. Er ist ja der perfekte Ehemann und Vater. Wenn du wüsstest, wie er wirklich ist, Angelo. Du machst dir ja keine Vorstellung, wozu er imstande ist. Kalt lächelnd sticht er dir das Messer in den Rücken. Nimm dich bloß vor ihm in Acht.“

    Erleichtert und besorgt zugleich, dass das nach all den Jahren nun endlich mal gesagt war, wartete sie auf Angelos Reaktion.

    Er sah sie ernst an. „Hast du Angst vor ihm, cara?“

    „Jetzt nicht mehr.“ Zur Abwechslung suchte sie sich eine Blaubeere aus.

    „Hat er dir je wehgetan?“

    „Und wenn es so wäre? Gibst du ihm dann bei nächster Gelegenheit eins auf die Nase, Angelo?“ Sie lachte verächtlich.

    Sein Blick wurde hart vor Entschlossenheit. „Wenn dir jemand auch nur ein Härchen krümmt, cara, kann er was erleben“, stieß er finster hervor.

    Entsetzt stellte Natalie fest, wie tief ihr seine beschützende Reaktion unter die Haut ging. War das Angelos Taktik? Wollte er sie in Sicherheit wiegen und sie verlassen, wenn sie am verletzlichsten war?

    „Das klingt aber ziemlich altmodisch, Angelo“, sagte sie leise.

    „Es ist mein Ernst. Solange du meinen Ring am Finger trägst, stehst du unter meinem persönlichen Schutz. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, cara.“ Beschützend umschloss er ihre Hand.

    Die innige Verbundenheit zwischen ihnen, die Angelo mit wenigen Worten und Gesten hergestellt hatte, machte Natalie Angst. Vorsichtig zog sie ihre Hand zurück und griff nach einem Brötchen. „Was steht heute auf dem Programm?“, fragte sie schnell, um das Thema zu wechseln. „Wie willst du unsere angeblichen Flitterwochen verbringen?“

    Angelo sah ihr tief in die Augen. „Sag mal, wie lange willst du eigentlich noch so tun, als wäre ich dir vollkommen gleichgültig?“

    Sie lachte – auffällig schrill. „Du hättest mich gestern Nacht auf die Probe stellen können. Aber du wolltest ja nicht.“

    „Du täuschst dich. Ich war drauf und dran“, widersprach er und lächelte so sexy, dass sich in ihrem Inneren sofort alles lustvoll zusammenzog. „Aber ich will, dass du den ersten Schritt machst. Du sollst zugeben, dass du scharf auf mich bist. Denn das bist du, cara. Es ist dir anzusehen. Leugnen ist zwecklos.“

    Sie sprang auf und fauchte: „Das muss ich mir nicht anhören.“

    „Lauf ruhig wieder vor deinen Gefühlen davon.“ Angelo lächelte provozierend und stand auf. „Das tust du ja immer.“

    „Hältst du mich etwa für feige?“ Entrüstet ballte sie die Hände zu Fäusten.

    „Nein. Aber du kannst nicht vor deinen Gefühlen weglaufen. Sie holen dich immer wieder ein. Du musst dich ihnen stellen.“

    „Ich empfinde nichts für dich“, behauptete sie leise.

    „Schon klar, Tatty.“

    „Und hör auf, mich so zu nennen!“

    „Wie willst du das verhindern?“

    Wütend packte sie ihn am Hemd und wollte ihn zurückstoßen. Doch er bewegte sich nicht vom Fleck.

    „Was Besseres fällt dir nicht ein?“, fragte er mokant und fing ihre Hand ab, bevor sie ihm eine Ohrfeige versetzen konnte. „So nicht, cara. Aber wie wär’s hiermit?“ Er drängte sich an sie, sodass sie seine Erektion spüren konnte. Sofort wurde Natalie von einer heftigen Lustwelle überwältigt, gegen die sie völlig machtlos war. Mit beiden Händen zog sie seinen Kopf zu sich herunter, damit sie ihn küssen konnte – hart und verlangend. Einen Moment lang hielt Angelo still, dann begann er, seinerseits ihren Mund zu erforschen. Immer wieder teilte er mit der Zunge ihre Lippen und drang in ihren Mund ein, als nähme er voraus, was er gleich zu tun beabsichtigte. Gleichzeitig umfasste er eine Brust und rieb die vor Erregung harte Knospe, bis Natalie vor Lust stöhnte. Sie wollte ihn. Jetzt sofort! Fordernd umfasste sie seinen Po und zog Angelo noch enger an sich. Seine Erektion war riesig. Natalie konnte es kaum erwarten, sie in sich zu spüren, sich ganz von ihr ausfüllen zu lassen. Ihr Körper war nur zu bereit, Angelo in sich aufzunehmen. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es erwartungsvoll. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor so verzweifelt begehrt zu haben.

    Ihr Herz raste vor Aufregung, als Angelo sie hochhob und ins Haus trug. Bis zu einem der Schlafzimmer hätten sie es wohl nicht mehr geschafft. Auch zum Auskleiden blieb keine Zeit. Wie im Rausch schob er ihr das Kleid bis zur Taille hoch und drängte sie an die nächstgelegene Wand, während er Natalie mit seinen Küssen fast um den Verstand brachte. Auch ihr Höschen schob er nur beiseite, bevor er ungeduldig mit dem Finger in sie eindrang.

    Natalie keuchte an seinem Mund, dem ein tiefes kehliges Stöhnen entfuhr. Geschickt verwöhnte Angelo sie mit den Fingern, ihr ganzer Körper bebte vor Ekstase. Innerhalb von Sekunden katapultierte er sie auf den Höhepunkt der Lust und sie hatte das Gefühl, in tausend kleine Stücke zu zerspringen. Noch immer voller Verlangen nach seinem Körper klammerte sie sich an Angelo, als die Wogen in ihrem Inneren langsam verebbten. Sie wusste, dass das nur der Auftakt gewesen war. Angelo gab sich erst zufrieden, wenn sie völlig erschöpft in seinen Armen lag.

    Ungeduldig zog sie den Reißverschluss seiner Chinos auf und umfasste ihn – hart und samtig zugleich pulsierte er in ihrer Hand. Angelo begehrte sie mindestens so sehr wie sie ihn. War es zwischen ihnen nicht immer so gewesen? Wild und ungeduldig waren sie schon damals übereinander hergefallen und hatten erst aufgehört, als auch das letzte Feuerwerk der Lust abgebrannt war.

    Angelo zog ihre Hand beiseite und streifte ungeduldig ein Kondom über, bevor er Natalie wieder an die Wand schob und so hart und tief in sie eindrang, dass Natalie die Luft wegblieb. Ihr erschrockenes Aufstöhnen verlor sich unter seinen heißen Lippen. Schnell und hart bewegte er sich in ihr. Alles war so vertraut. Es fühlte sich so gut an, so richtig. Warum nur hatte sie so lange darauf verzichtet?

    Ihr Körper erbebte unter den heftigen Stößen, sie spürte, dass sie gleich so weit war. Eine heftige Woge der Lust spülte sie über die Klippe. Natalie schrie ihre Ekstase hinaus und zitterte immer noch, als Angelo ihr folgte. Sie spürte, wie er kurz erstarrte. Dann stöhnte er laut auf und erbebte heftig, sein Atem schnell und heiß in ihrem Nacken.

    Es dauerte einige Momente, bevor er sich von Natalie löste und seine Kleidung richtete.

    Natalie war enttäuscht. Früher hätte er sie an sich gezogen, als wollte er sie nie wieder loslassen.

    Sie ließ sich nichts anmerken, zog ihr Kleid wieder zurecht und fragte herausfordernd: „War’s das schon?“

    Seine Miene war undurchdringlich. „Ja, für den Moment.“

    Entzückt bemerkte sie, wie er dann ihren Mund betrachtete. Angelo hatte es immer besonders geliebt, wenn sie ihn mit dem Mund verwöhnt hatte. Auch er hatte sie etliche Male mit Lippen und Zunge zum Höhepunkt gebracht. Eigentlich hatte es zwischen ihnen so gut wie keine Tabus gegeben, wenn es um Sex gegangen war. Erst jetzt wurde Natalie richtig bewusst, wie sehr sie das alles vermisst hatte.

    Sie ging einige Schritte, was scheinbar etwas ungelenk wirkte, denn Angelo war sofort bei ihr und fragte besorgt: „Habe ich dir wehgetan?“

    „Nein, alles in Ordnung.“

    „Bitte entschuldige, dass ich so ungeduldig war. Ich hätte dich besser vorbereiten sollen.“

    „Das romantische Getue kannst du dir für Gespielinnen aufheben, die du nicht bezahlen musst.“

    Angelo zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Siehst du unsere Beziehung wirklich so? Jeder versucht möglichst viele Punkte zu machen, indem er den anderen angreift?“

    „Wenn dir das nicht passt, kannst du dich gern wieder scheiden lassen“, schlug sie vor. „Ich habe dich von vornherein gewarnt, dass ich nicht für die Ehe geschaffen bin.“

    „Also gut“, sagte er verbittert. „Wenn du lieber die Hure spielen willst, werde ich dich bezahlen.“ Er zückte seine Brieftasche, zog einige Geldscheine heraus und schob sie Natalie ins Dekolleté.

    Natalie zog sie sofort wieder heraus, zerriss sie und warf sie ihm vor die Füße. „Du musst schon bedeutend tiefer in die Tasche greifen, wenn du willst, dass ich noch einmal mit dir schlafe.“

    „Falls ich das überhaupt will.“ Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu und verschwand.

7. KAPITEL

    Natalie verkroch sich in ihrem Zimmer. Entschlossen unterdrückte sie den Hunger, der sich langsam, aber sicher bemerkbar machte.

    Gegen acht Uhr am Abend klopfte Angelo an die Tür. „Natalie?“

    „Verschwinde!“

    „Mach die Tür auf.“

    „Du sollst verschwinden!“

    „Wenn du nicht sofort aufschließt, breche ich die Tür auf!“, drohte er.

    Murrend erhob sie sich vom Bett und schloss auf. Angelo würde ja doch keine Ruhe geben. „Was willst du?“

    Tiefe Linien hatten sich in sein Gesicht eingegraben. Er wirkte müde. „Können wir reden?“

    Sie ließ ihn ins Zimmer, wich aber mehrere Schritte zurück, um einen gewissen Sicherheitsabstand zu halten, und verschränkte die Arme. Ihr Körper reagierte sofort auf Angelos. Natalie hatte Mühe, ihr erneut heftig aufflammendes Verlangen zu unterdrücken, und schwankte leicht.

    „Alles in Ordnung?“, erkundigte Angelo sich besorgt.

    Ihr Blick war eisig. „Ja, danke.“

    Erleichtert atmete er auf. „Was ich sagen wollte … Ich möchte mich entschuldigen. Was ich heute Morgen zu dir gesagt habe, war unmöglich und unverzeihlich.“

    „Du sagst es.“ Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Und ich werde dir auch nicht verzeihen.“

    Verlegen raufte er sich die Haare, die schon völlig zerzaust waren. „Ich dachte … ach, ich habe gar nichts gedacht. Ich war einfach völlig verrückt nach dir.“ Beschwörend sah er sie an. „Ich habe nie jemanden so sehr begehrt wie dich, Natalie.“

    Ihr Widerstand schmolz dahin, je länger sie Angelo in die Augen sah. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Und sie fühlte sich magnetisch zu ihm hingezogen. Ihr Körper geriet erneut in Aufruhr. Und der Schutzpanzer um ihr Herz bekam immer größere Risse.

    „Okay, dann akzeptiere ich deine Entschuldigung.“

    Erleichtert kam er zu ihr, umfasste liebevoll ihr Gesicht und schaute sie bittend an. „Meinst du, wir können noch mal ganz von vorn anfangen?“

    „Ganz von vorn?“, fragte sie zweifelnd.

    „Ja. Ich heiße Angelo Bellandini und baue Häuser und Hotels. Ich stamme aus einer wohlhabenden italienischen Familie und bin Einzelkind. Neben meinem eigenen Unternehmen leite ich auch die Firma meines Vaters.“

    Resigniert seufzend ging Natalie auf das Spiel ein. „Ich bin Natalie Armitage und arbeite als Innenarchitektin. Außerdem habe ich eine eigene Bettwäsche- und Handtuchkollektion entworfen, die ich vorwiegend über meinen Onlineshop verkaufe.“ Sie biss sich auf die Lippe, bevor sie hinzufügte: „Und ich leide unter Flugangst.“

    Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Wie alt warst du, als du zum letzten Mal geflogen bist?“

    „Sieben Jahre alt.“

    „Was ist passiert?“

    Sie löste sich von ihm und mied seinen Blick. „Darüber möchte ich mich nicht mit einem Mann unterhalten, den ich gerade erst kennengelernt habe.“

    „Aber wir sind uns vertraut. Ich bin dein Ehemann.“

    „Ich habe nicht freiwillig ‚Ja‘ gesagt“, murmelte sie.

    „Hör auf damit, Natalie!“

    „Wieso? Es stimmt doch, dass du mich zu dieser Ehe gezwungen hast, um mich wieder an dich zu binden. Und nun verlangst du auch noch, dass ich dir alles über mich erzähle. Ich bin aber von Natur aus eher verschlossen. Das liegt wohl an meinen schottischen Genen. Wir sind nicht so übersprudelnd und leidenschaftlich wie die Italiener. Bitte akzeptiere das.“

    Behutsam umfasste er ihre Schultern. „Du bist viel leidenschaftlicher, als du wahrhaben willst“, sagte er leise. „Der Kratzer auf meinem Rücken ist der beste Beweis.“

    Wildes Verlangen packte sie erneut. Es war eine Reaktion auf die eindeutigen Signale, die Angelos Körper aussandte. Dagegen war sie völlig machtlos. Fast unmerklich suchte sie seine Nähe und hob den Kopf, während Angelo seinen neigte. Im nächsten Moment küssten sie einander leidenschaftlich. Angelos Nähe raubte ihr den Verstand. Das Ziehen in ihrem Unterleib wurde heftiger, als Natalie an ihrem Schoß Angelos Erektion spürte. Lustvoll rieb sie sich an ihm und konnte kaum erwarten, ihn tief in sich zu spüren.

    Angelo hörte auf sie zu küssen und keuchte atemlos. „Das geht viel zu schnell“, sagte er.

    „Nicht schnell genug“, widersprach Natalie und küsste ihn wild und verlangend.

    Aber er ließ sich aufreizend viel Zeit damit, sie auszuziehen und jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers mit heißen Küssen zu bedecken. Ungeduldig zerrte sie an seinen Sachen, bis er schließlich nackt vor ihr stand. Voller Begehren ließ sie die Hände über seinen Körper gleiten, spürte die warme weiche Haut und die festen Muskeln. Immer tiefer und tiefer glitten ihre Hände, bis zu den seidigen Haaren, die von seinem Bauch in einem schmalen Streifen nach unten wuchsen. Sie stöhnte hingerissen, als sie ihn mit den Händen umfasste und spürte, wie er unter ihren streichelnden und massierenden Fingern noch härter wurde. Schließlich stieß Angelo warnend hervor: „Wenn du so weitermachst, ist es gleich vorbei.“

    Natalie lächelte nur frech, ging auf die Knie und verwöhnte ihn mit Mund und Zunge. Sie erinnerte sich, wie sehr Angelo das immer gefallen hatte.

    „Dio mio.“ Er stöhnte und warf voller Ekstase den Kopf zurück.

    Sie hatte ihn fast so weit, als Angelo sie aufhielt. „Genug“, sagte er und zog sie hoch. Dann trug er sie zum Bett, legte sie hin und sich halb auf sie. Während er sie küsste, spielte er mit ihren Brüsten, ließ dann eine Hand zum Zentrum ihrer Lust wandern und verwöhnte gleichzeitig eine harte Brustwarze mit Lippen und Zunge, bis Natalie sich ekstatisch aufbäumte. Es fühlte sich an, als würde sie hoch in die Lüfte getragen – als wäre sie schwerelos.

    Erst als langsam eine entspannende Schwere in ihren Körper zurückkehrte, öffnete sie die Augen und begegnete Angelos Blick.

    „Möchtest du mich zum Höhepunkt streicheln?“, fragte er.

    „Willst du denn nicht in mir kommen?“

    Erregend umkreiste er ihre Brustwarzen. „Ich will dir nicht wehtun.“

    Sie streichelte zärtlich seine Wange. „Das tust du nicht. Ich will dich in mir spüren.“

    Er lächelte, sexy und sinnlich. „Okay, aber sag Bescheid, wenn du dich dabei nicht gut fühlst.“

    „Mach ich, aber jetzt brauche ich dich in mir, Angelo. Bitte!“

    „Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte er und küsste sie leidenschaftlich.

    Angelo lag auf der Seite und wachte über Natalies Schlaf. Spielerisch wickelte er sich von Zeit zu Zeit eine schimmernde Haarsträhne um den Finger.

    Es hatte ihn verletzt, dass sie sich so stur geweigert hatte, ihm ihr Herz auszuschütten. Offensichtlich war sie wild entschlossen zu verbergen, wie gern sie ihn insgeheim hatte.

    Als sie ihn damals ohne Vorwarnung verlassen hatte, nachdem er von einem dreitägigen Workshop in Wales zurückgekehrt war, hatte sie behauptet, mit einem anderen Mann geschlafen zu haben. Zuerst hatte er das für einen Scherz gehalten.

    In ihrer Beziehung war es manchmal zwar auf und ab gegangen, aber er hätte nie ernsthaft damit gerechnet, Natalie könnte sich von ihm trennen. Obwohl sie mehrfach damit gedroht hatte.

    Ausgerechnet an diesem Abend wollte er sie bitten, ihn zu heiraten. Er rechnete damit, dass sie ihn während der drei Tage furchtbar vermisst hatte und deshalb seinen Antrag sofort annehmen würde.

    Doch dazu kam es gar nicht, denn Natalie zeigte ihm ein Handyfoto von sich und dem anderen Mann in einer Bar. Der Anblick hatte Angelo zur Weißglut gebracht. Als er dann auch noch Natalies herausfordernden Blick auffing, hatte er rotgesehen und sie wüst beschimpft, sie an die Wand gestoßen, wie eine billige Hure, und sie gleichzeitig hart geküsst, bis er Blut geschmeckt hatte. Es erfüllte ihn nicht gerade mit Stolz, damals die Beherrschung verloren zu haben.

    Und nun lag sie neben ihm und schlief wie ein Engel. Wahrscheinlich hatte sie damals nur vorgegeben, ihn betrogen zu haben. Aber warum?

    Hatte er ihr nicht gezeigt, wie sehr er sie liebte? Er hatte es ihr oft genug ins Ohr geflüstert und immer wieder mit seinem Körper bewiesen. Sie hatte ihn wohl einfach nicht ernst genommen. Dabei nahm sie sonst alles im Leben sehr ernst. Zu ernst.

    Warum war Natalie so wild entschlossen gewesen, ihn aus ihrem Leben zu verbannen?

    In diesem Moment schlug sie die Augen auf und streckte sich wohlig. „Wie spät ist es?“

    „Du hast es gar nicht getan, oder?“, fragte Angelo.

    „Was denn?“

    „Du hast nicht mit dem Kerl aus der Bar geschlafen.“

    Natalie setzte sich auf und zog sich die Decke bis an den Hals. „Ich bin mit zu ihm gegangen.“

    „Aber du hast nicht mit ihm geschlafen. Du wolltest nur, dass ich das glaube. Dir war nämlich klar, dass ich dich aus keinem anderen Grund gehen lassen würde.“

    Schuldbewusst senkte sie den Blick. „Ich war einfach noch nicht bereit für eine feste Beziehung“, erklärte sie leise. „Du hast mich ständig bedrängt. Aber ich wollte meine Freiheit behalten, statt meine Persönlichkeit aufzugeben und zum Spielzeug eines reichen Mannes zu werden. Wie meine Mutter.“

    „Du bist völlig anders als deine Mutter, cara: willensstark und temperamentvoll.“

    Natalie stand auf und warf sich eine Seidenstola über. „Manchmal fühle ich mich aber eher …“ Sie biss sich auf die Lippe.

    „Wie fühlst du dich?“, fragte er gespannt.

    „Halb verhungert.“ Sie sah Angelo an. „Was muss eine Frau hier tun, um etwas zu essen zu bekommen?“

    Mal wieder eins ihrer typischen Ablenkungsmanöver, dachte Angelo, hakte aber nicht nach. Mit Natalie musste man viel Geduld haben. Das hatte er inzwischen gelernt. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er das schon vor fünf Jahren gewusst hätte.

    Eine Stunde später saßen sie sich in Sorrent in einem Restaurant gegenüber. Natalie war das lieber gewesen, als in der Villa zu essen. Dort war sie wenigstens gezwungen, die Finger von Angelo zu lassen. Außerdem konnte er sie in der Öffentlichkeit nicht mit allzu persönlichen Fragen löchern.

    Natalie befürchtete, dass ihm leidenschaftlicher Sex nicht reichen würde und er über kurz oder lang mehr von ihr wollte, als sie zu geben bereit war. Wenn er sie bitten würde, für immer bei ihm zu bleiben, wäre es bis zur Nachwuchsfrage auch nicht mehr weit. Seine Mutter hatte ihr bereits mehrmals einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, als sie zusammen das Brautkleid ausgesucht hatten.

    Bei der Vorstellung, die Verantwortung für ein Baby zu tragen, wurde ihr elend. Ihre Eltern wären bestimmt entsetzt, wenn sie schwanger wäre. Ihre Mutter würde sofort nach der nächsten Flasche greifen und sie leeren. Ihr Vater würde ihr nur einen vorwurfsvollen Blick zuwerfen.

    Angelo beugte sich vor und drückte ihr leicht die Hand. „Hallo, jemand zu Hause?“, fragte er lächelnd.

    „Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Tut mir leid, dass ich nicht vor Temperament übersprudele.“

    Angelo lachte. „Kein Problem. Ich bin schon zufrieden, wenn du nur bei mir bist.“

    Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sie seine zärtlichen Gesten und Berührungen, sein wunderschönes Lächeln, sein erregendes Liebesspiel vermisst hatte. Wie oft war sie nachts aufgewacht und hatte sich nach seiner Wärme, seiner Sinnlichkeit gesehnt?

    „Worüber denkst du so angestrengt nach?“, fragte er nun doch.

    Natalie sah in seine liebevollen dunkelbraunen Augen und schmolz dahin. „Möchtest du einen Nachtisch?“

    „Kommt darauf an, was es ist.“ Vielsagend zwinkerte er ihr zu.

    Es hielt sie kaum noch auf dem Stuhl vor Lust. Am liebsten wäre sie auf der Stelle über Angelo hergefallen. „Auf Süßes habe ich keinen Appetit“, sagte sie heiser.

    „Worauf dann?“ Er hatte da so eine Ahnung.

    „Auf etwas, was schnell geht.“

    „Da würde mir schon was einfallen. Sag mir, was du willst, und ich werde mein Möglichstes tun, dich zufriedenzustellen.“

    Ein lustvoller Schauer lief ihr über den Rücken, als Angelo ihr aufhalf. Sie lehnte sich kurz an ihn, um festzustellen, ob er erregt war.

    Oh ja, das war er fraglos!

    Zufrieden lächelnd verließ sie schnell das Restaurant mit ihm.

    Kaum hatte Angelo die Haustür aufgeschlossen, da schob Natalie ihn auch schon an die Wand.

    „He, was habe ich dir denn getan?“, erkundigte er sich gespielt empört.

    „Du hast mir Nachtisch versprochen. Den will ich jetzt haben.“

    Er erbebte, als sie seine Erektion streichelte. „Ich dachte, du willst dich bedienen lassen.“

    Verführerisch lächelnd zog sie den Reißverschluss seiner Hose auf. „Ich möchte einen Appetithappen.“ Schon kniete sie vor ihm.

    Es war überwältigend. Sie ließ ihm keine Chance, sich zurückzuhalten. Hingebungsvoll liebkoste sie ihn mit Lippen und Zunge, bis sie ihn dort hatte, wo sie ihn wollte. Angelos Orgasmus war so gewaltig, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sein Herz raste, und er hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper.

    Zufrieden mit ihrem Werk stand Natalie auf und lächelte verführerisch. „Jetzt bist du dran.“

    „Ich kann es kaum erwarten.“ Er hob sie hoch und trug sie hinauf in sein Schlafzimmer, ließ sie aufs Bett gleiten und spreizte ihre Beine weit. Dann beugte er sich über sie und verwöhnte sie nach allen Regeln der Kunst. Immer wieder führte er sie fast bis zum Gipfel hinauf, verweigerte ihr jedoch im letzten Moment die Erlösung. Natalie stöhnte, kreischte, bearbeitete ihn sogar mit den Fäusten, doch er ließ sich nicht beirren. Erst als er spürte, dass sie mit ihrer Kraft am Ende war, erlaubte er ihr, den Gipfel ganz zu erklimmen.

    Erschöpft und völlig außer Atem lag sie eine Weile neben ihm. Dann richtete sie sich etwas auf. „Okay, du hast gewonnen“, keuchte sie.

    „Ich würde sagen, es war unentschieden.“ Er rollte sich auf die Seite und ließ die Finger über ihre seidige Haut gleiten. „Vielleicht sollten wir eine Wiederholung ansetzen, um ganz sicher zu sein.“

    „Einverstanden. Gib mir zehn Minuten.“

    „Fünf.“

    „Du bist unersättlich.“

    „Nur bei dir.“

    „Hattest du viele Frauen nach mir?“

    „Ist das wichtig?“

    „Eigentlich nicht.“ Aber sie hätte es trotzdem gern gewusst.

    „Ich war in keine verliebt, falls du das wissen wolltest.“

    „Wollte ich gar nicht.“

    Zärtlich streichelte er ihre Schulter. „Fällt es dir wirklich so schwer zuzugeben, dass ich dir etwas bedeute?“, fragte er leise.

    Sie schob seine Hand weg und stand auf. „Ich wusste, dass du das tun würdest“, sagte sie irritiert.

    „Was?“

    Natalie fing seinen Blick auf. „Ich liebe dich nicht. Warum begreifst du das nicht? So schwer kann es doch nicht sein. Ich mag dich. Sehr sogar, aber ich liebe dich nicht, Angelo. Du bist ein wundervoller, grundanständiger Mensch – aber ich bin nicht in dich verliebt.“

    Frustriert schüttelte er den Kopf. „Du willst niemanden lieben. Das ist das Problem. Ich weiß, dass ich dir nicht gleichgültig bin, Tatty. Ich bin dir ganz und gar nicht gleichgültig. Und genau das macht dir Angst.“

    Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten. „Ich kann dir nicht geben, was du willst, Angelo.“

    „Ich will dich.“

    „Du willst mehr. Gleich am Anfang unserer Beziehung hast du gesagt, dass du dir eine Familie wünschst. Und Kinder. Die kann ich dir nicht geben.“

    „Bist du unfruchtbar?“

    Sie verdrehte die Augen himmelwärts und wandte sich ab. „Ich wusste ja, dass du mich nicht verstehst.“

    Angelo stand auf und umfasste ihre Schultern. „Dann erkläre es mir“, bat er. Als sie mit sich zu kämpfen schien, stupste er sie an. „Du musst mit mir reden, Tatty.“

    Tränen schimmerten in ihren Augen. „Was wäre ich denn für eine Mutter?“, schluchzte sie.

    „Eine ganz wunderbare Mutter.“

    „Ganz sicher nicht.“ Sie riss sich los. „Ich wäre der Verantwortung überhaupt nicht gewachsen. Überall lauern Gefahren für ein Kind. Wie soll ich es denn vierundzwanzig Stunden am Tag beschützen? Das kann ich nicht.“

    „Andere Eltern schaffen es doch auch, cara. Natürlich gibt es Gefahren für Kinder, aber die Medien bauschen auch viel auf. Die meisten Kinder erleben eine glückliche Kindheit und machen ihren Eltern viel Freude.“

    „Trotzdem möchte ich diese Verantwortung nicht übernehmen, Angelo. Du kannst mich nicht zwingen, schwanger zu werden.“

    „Dann hoffe ich für dich, dass du die Pille nimmst. Ich habe nämlich nicht immer an Verhütung gedacht.“

    „Bist du etwa absichtlich nachlässig gewesen, damit ich keine Wahl mehr habe?“, fragte sie misstrauisch.

    „Selbstverständlich nicht! Ich bin davon ausgegangen, dass du immer noch die Pille nimmst. Okay, ich hätte dich fragen sollen. Jedenfalls ist gesundheitlich bei mir alles in Ordnung, falls du dir darüber Sorgen machst.“

    „Bei mir auch“, sagte sie schnell. „Viel Gelegenheit hatte ich sowieso nicht.“

    „Gab es überhaupt ‚Gelegenheiten‘?“

    „Zwei Mal“, antwortete sie widerstrebend.

    „Und wieso ist daraus nicht mehr geworden?“

    „Ich denke nicht daran, mein Sexleben mit dir zu diskutieren.“

    „Aber Sex hattest du?“

    „Falls man das so bezeichnen kann. Ich weiß nicht einmal mehr, wie der Typ hieß.“

    „Was wolltest du dir denn damit beweisen?“, fragte Angelo hellsichtig.

    „Wieso?“

    „Mir ist aufgefallen, dass du auf Sex ausweichst, wenn dir eine Beziehung zu intim und gefühlvoll wird.“

    „Das ist ja lächerlich. In welchem Boulevardblatt hast du das denn gelesen? Beim Sex geht es doch gerade um Intimität, oder?“

    „Um körperliche Intimität, aber nicht um Gefühle. Wenn die ins Spiel kommen, ist es viel mehr als Sex“, erklärte er.

    „Ich beschränke mich lieber auf reinen Sex. Mehr brauche ich nicht.“

    „Weil du Angst vor deinen wahren Gefühlen hast.“

    „… sprach der Meisterpsychologe. Dass ich nicht lache, Angelo! Allein im vergangenen Jahr hattest du fünf Beziehungen.“

    „Du hast also doch mitgezählt.“ Er lächelte zufrieden.

    Natalie zog sich in eine Zimmerecke zurück. „Diese texanische Millionenerbin war viel zu jung für dich. Fast noch ein Schulmädchen.“

    „Ich habe nicht mit ihr geschlafen.“

    „Das glaube ich dir aufs Wort. Mit deinem gefühlvollen Gesülze hast du sie wahrscheinlich zu Tode gelangweilt.“

    Angelo biss sich auf die Lippe. Er durfte jetzt nicht die Geduld verlieren. „Ich werde nicht ewig auf dich warten, Natalie. Mein Imperium braucht einen Erben. Seit meinem einundzwanzigsten Lebensjahr stehe ich unter dem Druck, einen Nachfolger zeugen zu müssen. Wenn du dich verweigerst, dann muss ich eben eine andere Frau finden.“

    „Deshalb hast du mich gezwungen, dich zu heiraten. Mein Bruder hat dir direkt in die Hände gespielt. Auf so eine Gelegenheit hattest du nur gewartet“, zischte sie wütend.

    „Mit deinem Bruder hat das überhaupt nichts zu tun“, behauptete er. „Hier geht es nur um uns. Es ist immer nur um uns gegangen.“

    Natalies Blick wurde zynisch. „Eins wüsste ich trotzdem gern, Angelo: Hättest du meinen Bruder wirklich ins Gefängnis geschickt?“

    Unnachgiebig musterte er sie. „Nur du kannst das verhindern. Seine Zukunft liegt in deinen Händen, Natalie.“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Ich könnte es darauf ankommen lassen.“

    „Dann musst du auch die Konsequenzen tragen, sweetheart.“

8. KAPITEL

    Nachdem Natalie sich zwei Stunden lang schlaflos im Bett hin- und hergeworfen hatte, stand sie frustriert auf und ging hinaus in den in Mondschein getauchten Garten. Wenn sie auch nur den Versuch gemacht hatte, die Augen zu schließen, waren sofort die verstörenden Bilder der Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge abgelaufen.

    Morgen war der Todestag ihres kleinen Bruders.

    Die Stunden davor waren immer besonders belastend. Vielleicht war sie vorhin so über Angelo hergefallen, um sich abzulenken.

    Ich werde ihn auf die Probe stellen, dachte Natalie. Mal sehen, ob er wirklich so rücksichtslos ist, wie er tut. Allerdings würde dann Lachlan der Leidtragende sein.

    Das konnte sie nicht verantworten. Wenigstens er hatte noch eine Zukunft, im Gegensatz zu Liam. Jahrelang hatte Lachlan seinen Eltern zuliebe seine eigenen Ziele und Hoffnungen hintangestellt. Er interessierte sich nicht für das Familienunternehmen. Für Natalie war das nur zu offensichtlich, nicht jedoch für ihren Vater. Vielleicht wollte er es auch einfach nicht wahrhaben. Und ihrer Mutter war sowieso nur wichtig, wo sie die nächste Flasche fand.

    Natalie seufzte frustriert und warf einen Blick auf die schimmernde Wasseroberfläche des Pools. Normalerweise mied sie Swimmingpools wie der Teufel das Weihwasser, denn sofort wurde die Erinnerung wieder wach. Der Chlorgeruch genügte schon, sie in Panik zu versetzen. Vor Liams Tod war sie eine richtige Wasserratte gewesen. Im Sommer war sie kaum aus dem Pool auf Armitage Manor herauszubekommen gewesen. Aber nachdem Liam ertrunken war, hatte ihr Vater den Pool durch einen Tennisplatz ersetzen lassen.

    Eine leichte Brise bewegte die Wasseroberfläche und formte die Illusion eines silbernen Blitzes.

    Warum war sie hergekommen? In der Hoffnung, endlich Frieden zu finden? Vergebung? Erlösung von den Schatten der Vergangenheit?

    Natalie fuhr erschrocken herum, als sie hinter sich Schritte hörte. Dabei stolperte sie und wäre fast im Wasser gelandet. „Was fällt dir ein, dich von hinten anzuschleichen?“, zischte sie, als sie Angelo erkannte.

    „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er.

    Sie rieb sich die Arme, obwohl es noch angenehm warm war. „So spät ist es ja noch nicht.“

    „Drei Uhr nachts.“

    Das hätte sie nicht gedacht. „Schon?“

    „Ich beobachte dich schon seit einer Weile.“

    „Wozu?“

    „Weil ich mir Sorgen um dich mache.“

    „Ach ja? Befürchtest du, ich könnte mir etwas antun, um nicht für immer an dich gefesselt zu sein?“

    „Ich fürchtete, du könntest schwimmen gehen.“

    „Muss ich dich vorher um Erlaubnis fragen?“

    „Natürlich nicht, aber es ist gefährlich, nachts allein schwimmen zu gehen.“

    Natalie lachte hysterisch. „Als ob ich das nicht selbst wüsste.“

    „Du hast selbst gesagt, dass du keine besonders gute Schwimmerin bist. Da wollte ich dir lieber Gesellschaft leisten, falls du dich im Wasser abkühlen willst.“

    Sie versteckte ihre wahren Gefühle hinter Sarkasmus. „Um was zu tun? Mund-zu-Mund-Beatmung?“

    Sofort schien die Atmosphäre elektrisch aufgeladen.

    Verlangend schaute er Natalie an. „Eine fantastische Idee.“ Blitzschnell zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

    Er schmeckte nach Cognac und war ganz offensichtlich wütend auf sie. Doch damit konnte Natalie besser umgehen als mit seiner Sanftmut und Besorgnis um sie. Denn seine Anteilnahme ging ihr unter die Haut.

    Nein, sie wollte ihn wild und wütend.

    Dann konnte sie mit ihm um den besten Sex wetteifern und musste nicht ihr Seelenleben preisgeben.

    Hart packte Angelo sie bei den Oberarmen. Schmerz war ihr jetzt gerade recht, der überlagerte alle anderen Gefühle.

    Als sie ihn spielerisch in die Lippe biss, küsste Angelo sie umso härter, bis Natalie den Kampf um die Vorherrschaft aufgab und sich unterwarf – scheinbar. Dann jedoch hielt sie seine Unterlippe mit den Zähnen fest.

    Blitzschnell drehte Angelo sich mit Natalie herum, sodass sie mit dem Rücken zum Pool stand, und zog ihr mit einer ruckartigen Fußbewegung die Beine weg. Erschrocken öffnete sie den Mund zum Protest und schluckte im nächsten Moment auch schon Wasser.

    Panisch schlug sie um sich und verlor die Orientierung. Das Chlorwasser brannte ihr in den Augen. Erneut geriet sie unter die Wasseroberfläche und schluckte wieder Wasser. Keuchend und hustend tauchte sie wieder auf. „Du verdammter Mistkerl!“, schrie sie wütend. Erst jetzt nahm sie wahr, dass auch Angelo im Pool gelandet war.

    Lachend strich er sich das klatschnasse Haar aus dem Gesicht. „Das hast du dir selbst zuzuschreiben.“

    „Na warte!“ Das Gesicht wutverzerrt stürzte sie sich auf ihn, bearbeitete ihn mit den Fäusten, trat nach ihm und warf ihm sämtliche Schimpfwörter an den Kopf, die sie je irgendwo aufgeschnappt hatte.

    Angelo hielt sie sich mit Mühe vom Leib, sodass er nur aufspritzendes Chlorwasser abbekam.

    Schließlich versagten Natalies Kräfte. Auch der Kampfgeist verließ sie. Erschöpft sackte sie in sich zusammen.

    Angelo hielt sie über Wasser. „Gibst du auf?“, fragte er siegesgewiss.

    „Ja“, stieß sie mit letzter Kraft hervor.

    Irgendwas stimmte hier nicht. Angelo musterte sie scharf. „Was ist los?“

    „Nichts. Kann ich jetzt bitte hier raus? Ich friere.“

    „Klar.“ Er ließ sie los, behielt sie jedoch im Blick.

    Natalie glitt zum Beckenrand und zog sich aus dem Wasser. Erst im sicheren Abstand vom Pool wrang sie sich die Haare aus. Trotz der milden Nachtluft zitterte sie am ganzen Körper.

    Angelo kam zu ihr herüber und musterte sie besorgt. „Du hast dich doch nicht verletzt, oder?“

    „Und wenn, wäre es deine Schuld“, antwortete sie.

    „Ich würde dir niemals absichtlich wehtun, cara“, versicherte er ihr leise. „Es war nur ein Spaß, und das Wasser ist tief genug. Du warst überhaupt nicht in Gefahr.“

    „Physisch wohl nicht.“

    „Aber emotional?“, fragte er lauernd.

    „Unsinn!“

    Angelo lächelte wissend. „Es liegt am Sex, cara. Wusstest du, dass beim Orgasmus Oxytocin ausgeschüttet wird? Man bezeichnet es auch als Treue- oder Kuschelhormon, weil es dafür sorgt, dass Menschen sich ineinander verlieben.“

    „Ach ja? Dann hättest du dich längst in eine andere Frau verlieben müssen. So viel Sex wie du in den letzten fünf Jahren hattest.“

    Er schaute ihr tief und voller Liebe in die Augen. „Na ja, auch beim Sex gibt es Unterschiede.“

    Natalie entspannte sich. Plötzlich war ihr nicht mehr kalt, sondern unglaublich heiß. In ihrem Unterleib zog es heftig. „Aber du liebst mich doch gar nicht. Du willst nur Rache.“

    Zärtlich strich er ihr über den Arm, bevor er sie an sich zog und seine Erektion an ihren Schoß presste. „Ich liebe die Gefühle, die du in mir entfesselst. Ich liebe, was du mit mir machst“, flüsterte er sinnlich.

    Vor Erregung konnte sie keinen klaren Gedanken fassen und gab sich ganz Angelos verheißungsvollem Kuss hin. Sex wäre eine wunderbare Ablenkung von ihrem tiefen Seelenschmerz.

    Doch plötzlich schob Angelo sie energisch von sich. „Nein, noch einmal falle ich nicht darauf herein.“

    „Du willst nicht …?“ Verwirrt sah sie ihn an.

    „Natürlich will ich! Aber erst möchte ich wissen, warum du wie eine Schlafwandlerin hier herumgeschlichen bist.“

    Sie wich seinem Blick aus. „Ich kann manchmal nicht einschlafen, das ist alles.“

    „Was belastet dich so sehr, dass es dir den Schlaf raubt, cara?“ Behutsam hob er ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sehen musste. „Bitte sag es mir. Wenn du es nicht tust, werde ich Nachforschungen anstellen, um es herauszufinden.“

    Nur dass nicht! dachte sie panisch. Womöglich würde die Presse Wind davon bekommen. Das konnte sie momentan am allerwenigsten gebrauchen. Die ganze traurige Geschichte würde ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden und nicht nur ihr selbst, sondern auch ihrer Mutter erneut das Leben zur Hölle machen. All die Jahre war es ihrem Vater gelungen, die Tragödie geheim zu halten. Wenn jetzt etwas darüber an die Öffentlichkeit drang, würde die Pressemeute sich daraufstürzen und keine Ruhe geben, bis auch das letzte traurige Detail in den Gazetten stand.

    Und wie würde Lachlan reagieren, wenn plötzlich alle Welt wüsste, dass er nur als Ersatz für seinen verstorbenen Bruder gezeugt worden war, um eines Tages das Erbe der Armitages anzutreten?

    Natalie befeuchtete sich die Lippen, versuchte Zeit zu schinden, den Mut aufzubringen, sich Angelo anzuvertrauen. „Ich … ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht … vor vielen Jahren.“ Verzweifelt biss sie sich auf die Lippe.

    „Erzähl mir davon, Natalie“, bat Angelo leise.

    Konnte sie es wirklich wagen? Würde Angelo sie je wieder so zärtlich und liebevoll ansehen, wenn er die schreckliche Wahrheit wusste? Wie hatte sie es nur so lange ohne diese Blicke ausgehalten? Nur Angelo hatte sie je so angeschaut.

    „Tatty?“

    Das gab den Ausschlag. Wenn Angelo sie mit ihrem Kosenamen anredete, konnte sie ihm nicht widerstehen. Angelo wusste genau, wie sie tickte. Er besaß den Schlüssel zu ihrer Seele.

    Langsam hob sie den Kopf und fing Angelos liebevollen Blick auf. So wird er dich nie wieder ansehen, dachte sie. Genieße es noch einen Moment!

    Sie atmete tief durch. „Ich habe meinen Bruder getötet.“

    Verwirrung spiegelte sich in Angelos Miene. „Deinem Bruder geht es gut, Natalie. In der Privatklinik ist er bestens aufgehoben.“

    „Ich spreche nicht von Lachlan, sondern von meinem Brüderchen Liam. Er ist ertrunken, als wir in Spanien Urlaub gemacht haben. Er ist nur drei Jahre alt geworden.“

    Angelo runzelte die Stirn. „Und wie kann das deine Schuld gewesen sein?“

    „Ich sollte auf ihn aufpassen“, erklärte sie ausdruckslos. „Meine Mutter hatte sich im Haus hingelegt. Mein Vater war draußen mit uns am Pool, musste dann aber einen wichtigen Anruf tätigen. Er war nur fünf Minuten weg. Ich sollte auf Liam achtgeben. Das hatte ich vorher schon oft getan. Aber ausgerechnet an diesem Tag war ich einen Moment lang abgelenkt. Ich weiß nicht mehr wodurch. Vielleicht durch eine Blume, einen Schmetterling, einen Vogel – keine Ahnung. Als mein Vater zurückkehrte …“ Sie schluckte, als die Erinnerungen sie wieder einholten. „Es war zu spät.“

    „Um Himmels willen! Warum hast du mir das nicht schon vor fünf Jahren erzählt? Du hast nie erwähnt, dass du einen Bruder verloren hast.“

    „Das Thema ist in meiner Familie tabu“, erklärte sie leise. „Mein Vater hat strikt verboten, darüber zu sprechen, weil es meine Mutter zu sehr aufregen könnte. Lachlan wurde der Ersatz für Liam. Sowie er auf der Welt war, wurden alle Fotos, Babykleidung und Spielsachen von Liam vernichtet oder verschenkt. Es war, als hätte er nie existiert.“

    Angelo zog die völlig am Boden zerstörte Natalie tröstend an sich und wiegte sie beruhigend in seinen Armen. „Dich trifft keine Schuld an Liams Tod“, sagte er leise. „Du warst ja selbst noch ein Kind. Deine Eltern hätten niemals die Schuld auf dich abwälzen dürfen.“

    Natalie sah auf und las Verständnis in Angelos Blick – keine Schuldzuweisung, keine Verdammnis. Sie brach in Tränen aus. Weinend suchte sie Zuflucht an Angelos Brust. „Ich habe sofort nach ihm gesucht, als ich merkte, dass er nicht mehr neben mir spielte“, schluchzte sie. „Mehr als einige Sekunden konnten nicht vergangen sein. Ich habe den ganzen Garten abgesucht, ihn aber nicht gefunden. Er lag am Boden des Pools. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe ihn nicht gesehen.“

    „Meine arme kleine Tatty.“ Beruhigend strich er ihr immer wieder übers Haar. „Dich trifft keine Schuld, cara.“

    Unter Tränen erzählte Natalie, dass sie hatte mit ansehen müssen, wie Liams kleiner Sarg ins Flugzeug geladen wurde. Wie es auf dem Flug nach England zu schweren Turbulenzen gekommen war. Immer wieder war das Flugzeug abgesackt. Sie hatte solche Panik gehabt, Liam könnte für immer im Meer versinken. Völlig verängstigt hatte sie auf ihrem Sitz gekauert und sich gewünscht, sie wäre statt ihres geliebten Bruders ertrunken. Ihr Vater hatte während des ganzen Fluges kein Wort mit ihr gesprochen. Ihre Mutter hatte vor sich hin gestarrt und einen Drink nach dem anderen hinuntergekippt.

    Natalie hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie schließlich den Kopf hob und Angelo aus rotgeweinten Augen ansah. „Ich muss schrecklich aussehen“, murmelte sie.

    Er schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. „Du bist wunderschön.“

    Die Liebe, die sie in seinem Blick las, ließ neue Tränen fließen. „Schwindler“, schluchzte Natalie und wischte sich energisch über die Wangen. „Jetzt weißt du, warum ich sonst nie weine: Ich kann einfach nicht wieder aufhören, wenn ich erst mal angefangen habe.“

    „Wein dich ruhig aus, piccola mia.“ Behutsam trocknete er ihr die Tränen. „Steh zu deinen Gefühlen. Das ist viel gesünder, als sie hinunterzuschlucken.“

    Natalie rang sich ein Lächeln ab. „Ich sollte mir ein Beispiel an dir nehmen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich manchmal ein wenig Angst vor deinen Temperamentsausbrüchen habe.“

    „Du bist auch sehr temperamentvoll, cara.“

    „Aber nur bei dir.“

    Lächelnd umfasste er ihre Hände. „Komm, es wird langsam Zeit, dass du ins Bett kommst. Findest du nicht auch?“

    Sein begehrlicher Blick löste sofort ein lustvolles Prickeln in Natalies Magengegend aus. „Willst du …“

    Angelo hob sie hoch und trug sie ins Haus. „Klar will ich. Was dachtest du denn?“

    Lange, nachdem sie sich zärtlich geliebt hatten und nachdem Natalie ihm verraten hatte, dass sich heute der Todestag des kleinen Liam jährte, lag Angelo nachdenklich neben ihr. Kein Wunder, dass Natalie so verschlossen gewesen war und unter diesem entsetzlichen Albtraum gelitten hatte.

    Rätselhaft blieb ihm jedoch das herzlose Verhalten ihrer Eltern, die ihre kleine Tochter für den Tod ihres Bruders verantwortlich gemacht hatten. Es war grausam, eine Siebenjährige so einer enormen Belastung auszusetzen. Was hatten diese Leute sich nur dabei gedacht? Und wo war eigentlich das Personal der Ferienanlage gewesen, als es passiert war? Wieso hatte Adrian Armitage nicht die Hotelleitung für Liams Tod verantwortlich gemacht, statt seiner eigenen Tochter das Leben zur Hölle zu machen?

    Was musste die arme Natalie all die Jahre durchgemacht haben? Hätte sie ihm dieses dunkle Geheimnis doch nur eher anvertraut! Er liebte sie von ganzem Herzen und hätte ihr die Welt zu Füßen gelegt. Doch Natalie hatte ihn nie Einblick in ihre Gefühlswelt nehmen lassen. Bis jetzt.

    Leider nicht aus freien Stücken.

    Angelo betrachtete den Ehering an ihrem Finger. Freiwillig trug sie den auch nicht. Aus Rache hatte er Natalie zur Ehe gezwungen. Süß war diese Rache nicht. Hätte er gewusst, warum Natalie ihn schon vor fünf Jahren nicht hatte heiraten wollen, hätte er niemals zu diesem Mittel gegriffen. Wieso hatte er sich nicht die Zeit genommen, ihren Horror vor der Ehe zu ergründen? Eigentlich hatte er sie damals überhaupt nicht gekannt. Nur ihr Körper war ihm vertraut gewesen. Die Lust, ihn immer wieder zu besitzen, hatte alles andere überdeckt.

    Schuldbewusst fuhr er sich durchs Haar. Er hatte alle Lügen geglaubt, die ihr Vater ihm über sie erzählt hatte. Wie konnte er das je wiedergutmachen? Wie konnte er ihr begreiflich machen, dass es einen Ausweg gab, wenn sie ihm nur vertraute? Oder war es dafür zu spät?

    Am nächsten Morgen servierte Angelo das Frühstück am Bett. Natalie öffnete die Augen und setzte sich auf. „Ich erwarte nicht, dass du mich bedienst.“

    „Es macht mir aber Spaß.“ Lächelnd reichte er ihr eine Tasse Kaffee.

    „Danke“, sagte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.

    „Gern geschehen.“

    „Ich meinte wegen letzter Nacht.“

    Angelo setzte sich auf die Bettkante. „Hättest du mir auch ohne die Ereignisse von letzter Nacht irgendwann alles erzählt, Natalie?“

    „Vielleicht.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber wahrscheinlich eher nicht.“

    „Ich habe nachgedacht und würde mich gern mit deinen Eltern über diese Geschichte unterhalten.“

    Entsetzt sah sie ihn an. „Auf gar keinen Fall!“

    „Aber so kann es doch nicht weitergehen, Natalie.“

    „Ich will nicht, dass du irgendetwas unternimmst.“ Eindringlich schaute sie ihm in die Augen. „Was geschehen ist, lässt sich sowieso nicht rückgängig machen.“

    „Das ist mir klar. Aber es ist einfach nicht fair, ganz allein dir die Schuld am Tod deines Bruders zu geben, wenn eigentlich deine Eltern die Verantwortlichen sind.“

    Natalie stellte die Tasse so heftig ab, dass der Kaffee überschwappte, stand auf, zog sich einen Morgenmantel über und warf Angelo einen warnenden Blick zu. „Wehe, wenn du meine Eltern darauf ansprichst! Das würde ich dir nie verzeihen. Meine Mutter hat es sowieso schon schwer genug. Wahrscheinlich würde es sie umbringen, wenn jetzt diese Tragödie wieder aufs Tapet kommt. Und wenn dann auch noch die Presse Wind davon bekommt, kannst du Lachlans Therapie vergessen.“

    „Mir geht es um dich, cara, nicht um deine Mutter oder deinen Bruder.“

    „Dann tu bitte, was ich sage.“

    Frustriert schüttelte Angelo den Kopf. „Warum bist du so entschlossen, für etwas die Schuld auf dich zu nehmen, was du gar nicht zu verantworten hast?“

    „Weil es meine Schuld war. Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen.“

    „Du warst noch ein Kind, Natalie. Man hätte dir niemals die Verantwortung für ein Kleinkind übergeben dürfen. Schon gar nicht in der Nähe eines Pools. Selbst wenn du Liam rechtzeitig entdeckt hättest, wie hättest du ihn denn aus dem Wasser ziehen sollen?“

    Der Schmerz über den Verlust ihres Bruders stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich wäre hineingesprungen und hätte ihm geholfen.“

    „Dann wärst du höchstwahrscheinlich auch ertrunken. Du hättest gar nicht die Kraft gehabt, Natalie.“

    „Ich hätte ihm etwas zugeworfen, an das er sich hätte klammern können, bis Hilfe eingetroffen wäre“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.

    „Cara.“ Er wollte sie tröstend an sich ziehen.

    „Komm mir nicht zu nahe!“

    Das überhörte er geflissentlich und zog sie an sich. Als sie sich wehren wollte, flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich bin auf deiner Seite, piccola mia. Bitte kämpf nicht gegen mich.“

    „Das tue ich ja gar nicht“, wisperte sie an seiner Brust. „Ich bekämpfe mich selbst.“

    Behutsam strich er ihr über die bebenden Lippen. „Das dachte ich mir.“

    „Ich kann nicht anders“, gab sie zu.

    „Weißt du was? Ich auch nicht.“ Und dann küsste er sie.

9. KAPITEL

    Einige Tage später verschaffte Natalie sich einen Überblick in Angelos frisch umgebautem Hotel. Eifrig machte sie sich Notizen und fotografierte. Die Mischung aus Boutique-Hotel und luxuriöser Wellness-Anlage gefiel ihr. Gold und Marmor, wohin man auch blickte. Und erst die Aussicht durch die hohen Bogenfenster auf das Meer, auf Zitronenhaine und steile Anhöhen. Einfach spektakulär. Und wer hatte den Auftrag erhalten, die Inneneinrichtung zu übernehmen? Sie, Natalie Armitage! Sie konnte ihr Glück noch immer kaum fassen. Dieser Traumjob stellte ihr Sprungbrett zum ganz großen Erfolg dar!

    Angelo, der gerade mit seinem Vorarbeiter gesprochen hatte, kam zu ihr herüber. „Bist du so weit?“

    „Machst du Witze? Ich habe ja kaum angefangen. Dieser Ort ist unglaublich inspirierend. Die Ideen fliegen mir nur so zu.“

    Zärtlich streichelte er ihren Nacken. „Ich möchte aber nicht, dass du dich überarbeitest. Schließlich sind wir in den Flitterwochen.“

    Ja, das hatte sie nicht vergessen. Ihr Körper stand noch ganz unter dem Einfluss des leidenschaftlichen Liebesspiels früh am Morgen.

    In den vergangenen Tagen war Angelo unendlich zärtlich gewesen. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Gefühle in Schach zu halten. Die Beziehung, die bisher von Sex geprägt gewesen war, hatte sich verändert. Angelo und sie gingen viel liebevoller miteinander um. Trotzdem war Natalie noch immer nicht bereit zuzugeben, dass sie ihn liebte. Nicht einmal vor sich selbst.

    Warum auch? Über kurz oder lang würden sie sowieso auseinandergehen, denn sie war nicht bereit, Angelo zu geben, was er sich sehnlich wünschte: einen Erben.

    „Du denkst auch immer nur an das Eine“, zog sie ihn nun auf.

    Er grinste provokant und küsste sie auf die nackte Schulter. „Willst du etwa leugnen, dass du auch gerade daran gedacht hast, was wir heute Morgen getrieben haben?“

    Ein erregendes Kribbeln überlief sie, als sie sich daran erinnerte, wie sie vor Lust geschrien hatte. „Hör auf damit!“, zischte sie. „Was sollen denn die Arbeiter hier denken?“

    Mit den Lippen zog er an ihrem Ohrläppchen. „Dass ich in meine Frau verliebt bin. Die ganze Welt kann das wissen.“

    Natalie zuckte zusammen und wandte sich ab. „Ich schätze, für den Moment bin ich hier fertig. Den Rest kann ich später erledigen“, sagte sie in geschäftsmäßigem Ton.

    „Was ist denn plötzlich los, Natalie?“

    „Nichts.“

    „Du versteckst wieder mal deine Gefühle vor mir“, stellte er frustriert fest.

    „Das bildest du dir nur ein.“ Sie klappte ihr Notizbuch zu.

    „Mir gefällt das nicht, Tatty. Wie soll unsere Ehe funktionieren, wenn du mich ständig zurückweist?“, fragte er ernst.

    „Auf Dauer wird sie sowieso nicht funktionieren, Angelo, weil ich dir nicht geben kann, was du dir wünschst.“

    „Du kannst, und insgeheim willst du es auch. Aber du versagst es dir. Es ist mir nicht entgangen, wie sehnsüchtig du gestern die Frau mit ihrem Baby beobachtet hast, als wir im Café saßen.“

    „Unsinn!“ Natalie lachte schrill. „Die arme Mutter tat mir leid. Sie konnte das schreiende Gör ja kaum beruhigen. Die Gäste fühlten sich gestört.“

    „Ich habe die Sehnsucht in deinen Augen gelesen, cara. Du machst mir nichts vor.“

    Natalie drehte sich um und ging davon. „So einen Blödsinn muss ich mir ja wohl nicht anhören“, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.

    „Und ich bin es leid, ständig die gleichen Phrasen von dir zu hören“, antwortete er wütend.

    Sie blieb stehen und wandte sich um. „Dann lass mich doch gehen, wenn dir das nicht passt.“ Herausfordernd funkelte sie ihn an.

    „Ich denke gar nicht daran. Du gehst erst, wenn ich es erlaube!“

    „Ha! Dann mache ich mich jetzt auf den Weg zur Villa. Oder hast du was dagegen?“

    „Ach, mach doch, was du willst!“ Entnervt überholte er sie und verschwand.

    Als Natalie zwei Stunden später ihr Zimmer verließ und die Treppe herunterkam, telefonierte Angelo gerade und machte ihr ein Zeichen zu warten.

    „Entschuldige“, sagte er kurz darauf und schob das Handy in die Hosentasche. „Auf meiner Baustelle in Malaysia gibt es Probleme. Ich habe schon jemanden geschickt, leider ohne Erfolg. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Sache vor Ort selbst in die Hand zu nehmen.“

    „Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich dich begleite. Schließlich muss ich mich um meine eigene Firma kümmern. Ich habe sowieso schon viel zu lange Urlaub gemacht.“

    Angelos Miene war undurchdringlich. „Dein Flug nach Edinburgh geht heute Abend. Gleich morgen früh fliege ich dann nach Kuala Lumpur.“

    Damit hatte Natalie nun nicht gerechnet. Plötzlich war ihr der Wind aus den Segeln genommen, und sie fühlte sich seltsamerweise abgeschoben und auch ängstlich. „Aha.“

    „Ich begleite dich bis nach London. Einer meiner Sicherheitsleute bringt dich von dort nach Edinburgh.“

    „Danke, ich komme schon allein zurecht.“ Hochmütig hob sie das Kinn.

    Angelo durchschaute sie natürlich sofort, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Wir reisen in einer Stunde ab. Du solltest jetzt also lieber deine Sachen packen.“

    Der Flug nach London war halb so schlimm, wie Natalie befürchtet hatte. Die Wut auf Angelo lenkte sie von ihrer Flugangst ab.

    Der vertiefte sich in seine Arbeit, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Natalie diese Reise offenbar ohne Panikattacke überstehen würde.

    Nach der Landung stellte er ihr den Mitarbeiter vor, der sie nach Edinburgh begleiten sollte, und küsste sie zum Abschied flüchtig auf den Mund.

    Pikiert sah sie Angelo nach. Er schien richtig erleichtert zu sein, sie endlich loszuwerden!

    „Bitte hier entlang, Signora Bellandini.“ Beflissen führte Ricardo sie zum Gate für den Anschlussflug nach Edinburgh.

    „Mrs Armitage, wenn ich bitten darf.“

    Ricardo warf ihr einen verdutzten Seitenblick zu. „Aber Sie sind doch mit Signore Bellandini verheiratet, oder?“

    „Ja, trotzdem kann ich doch wohl meine Eigenständigkeit behalten“, antwortete sie schnippisch und marschierte zielstrebig zum Gate.

    Als Natalie zwei Tage später beim Morgenkaffee im Büro die Zeitung durchblätterte, stieß sie unter der Überschrift: ‚Das Ende der Flitterwochen für italienischen Multimillionär?‘ auf ein Foto von Angelo an der Seite einer jungen schwarzhaarigen Frau auf dem Weg in ein elegantes Hotel.

    Ein schmerzhafter Stich durchzuckte sie, Übelkeit stieg in ihr auf. Natalie schaffte es gerade noch in den Waschraum.

    Kreidebleich richtete sie sich schließlich wieder auf, als Linda an die Tür klopfte und besorgt fragte: „Alles in Ordnung, Natalie?“

    „Ja, es geht schon wieder. Ich muss mir den Magen verdorben haben.“

    Kurz darauf setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Linda zeigte auf die aufgeschlagene Zeitung. „Dir ist hoffentlich klar, dass die Presse sich ständig solche Geschichten ausdenkt, um mehr Exemplare zu verkaufen, oder?“

    „Sicher.“ Wenn es doch so wäre! Wie naiv war sie eigentlich gewesen, sich einzubilden, sie würde Angelo wirklich etwas bedeuten? Er hatte die ganze Zeit nur mit ihr gespielt. Und sie war darauf hereingefallen und hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet. Als sie am verletzlichsten war, hatte er sie dann abserviert. Was für ein kaltherziger, perfider Plan! Und alles nur, weil sie ihn damals verlassen hatte. Jetzt konnte er sich endlich an ihr rächen. Sie fühlte sich so elend, wie er sich vor fünf Jahren gefühlt haben musste. Dabei hatte sie sich doch so fest vorgenommen, kühl und unbeeindruckt zu bleiben. Doch irgendwie war es Angelo gelungen, sich in ihr Herz zu schleichen. Und nun hatte er es ihr gebrochen.

    „Kennst du die Frau?“, fragte Linda.

    „Nein.“

    „Vielleicht ist sie seine Assistentin“, spekulierte Linda.

    Wobei wird sie ihm schon assistieren, dachte Natalie und sah die beiden vor sich, wie sie sich im Bett miteinander vergnügten. Sofort wurde ihr wieder übel, und sie stürmte erneut den Waschraum.

    Als sie am Abend zu Hause eintraf, fühlte sie sich noch immer elend. Und Angelo, dieser Schuft, meldete sich auch nicht. Offenbar war er zu beschäftigt mit der brünetten Schönheit. Kaum war dieser Gedanke zu Ende gedacht, als ihr Handy klingelte. Angelos Name erschien im Display.

    „Wie nett von dir, mich anzurufen, mein geliebter Ehemann“, säuselte sie sarkastisch. „Bist du sicher, die Zeit erübrigen zu können?“

    „Du hast also das Foto gesehen.“

    „Die ganze Welt hat das Foto gesehen“, zischte sie aufgebracht. „Wer ist die Frau? Deine Geliebte?“

    „Mach dich nicht lächerlich, Tatty!“

    „Nenn mich nicht so, du herzloser Mistkerl! Wie konntest du mir das antun?“

    „Cara“, sagte er in besänftigendem Tonfall. „Bitte beruhige dich und lass mich die Sache erklären.“

    „Da bin ich aber gespannt. Du hast dir sicher schon eine plausible Erklärung ausgedacht, wieso deine Hand auf dem Rücken einer fremden Frau liegt, die du zweifellos zu einem entspannenden Tête-à-Tête in ein Luxushotel führst.“

    „Du bist ja eifersüchtig.“

    „Bin ich nicht. Ich hasse es lediglich, in aller Öffentlichkeit lächerlich gemacht zu werden. Du hättest mich wenigstens vorwarnen können. Männer wie du widern mich an.“

    „Sie heißt Paola Galanti und ist der Kontakt zu meinem Bautrupp in Malaysia. Leider wird sie in der von Männern dominierten Branche hier nicht für voll genommen.“

    „Ach, und da musste der große, unermüdliche Angelo ihr zur Seite springen? Erzähl das deiner Großmutter!“

    „Jetzt komm endlich zur Vernunft, Natalie! Paola ist mit einem guten Freund von mir verlobt. Ich hatte nie etwas mit ihr.“

    „Wenn du mir gesagt hättest, dass es sich bei diesem ‚jemand‘, den du geschickt hast, um eine Frau handelt, wäre ich vorgewarnt gewesen und hätte entspannter reagiert.“

    „Ich fand das nicht so wichtig.“

    Natalie fragte sich, ob sie ihm glauben sollte. Konnte sie ihm wirklich vertrauen? „Wann kommst du zurück?“

    „Das kann ich noch nicht genau sagen. Hier geht alles drunter und drüber. Die Arbeiten am Hotel verzögern sich, weil kein Baumaterial geliefert wurde. Dieses Projekt hat mir bisher nur Ärger eingebracht.“

    Plötzlich hatte sie Mitleid mit Angelo, der vom Jetlag geplagt wurde, sich in einem fremden Kulturkreis zurechtfinden und sich an das feuchtwarme Klima gewöhnen musste und mit Problemen konfrontiert wurde, die es so in Europa wohl nicht gegeben hätte. Außerdem war er nicht nur für sein Unternehmen verantwortlich, sondern leitete auch das seines Vaters. Es war bewundernswert, wie er das alles unter einen Hut brachte.

    „Du klingst erschöpft“, sagte sie in versöhnlicherem Tonfall.

    „Und du klingst wie eine liebende Ehefrau.“

    „Das hättest du wohl gern.“

    „Fehle ich dir, cara?“

    „Nein.“

    „Schwindlerin.“

    „Na ja, der Sex fehlt mir schon“, gab sie zu und hoffte, er würde jetzt denken, dass es ihr nur um Sex mit ihm ging.

    „Mir auch“, sagte er mit dieser tiefen Stimme, die sofort ein angenehm flaues Gefühl in Natalies Körpermitte auslöste. „Ich kann es kaum abwarten, nach Hause zu kommen, um dir zu zeigen, wie sehr.“

    Ein erwartungsvoller Schauer lief ihr über den Rücken. „Da muss ich mich wohl noch etwas gedulden, oder?“, fragte sie heiser.

    „Leider ja. Aber ich habe heute etwas für dich gekauft. Es sollte morgen bei dir ankommen.“

    „Ich will keine Geschenke von dir.“ Unwillkürlich wurde sie wieder misstrauisch, denn ihr Vater kaufte seiner Frau ständig Juwelen. Wahrscheinlich um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil er seine Frau immer und immer wieder betrog. „Ich kann mir meinen Schmuck selbst kaufen.“

    „Es handelt sich nicht um Schmuck.“

    „Worum dann?“

    „Das wirst du dann schon sehen.“

    „Sag schon: Blumen? Pralinen?“

    „Nein. Wann bist du morgen zuhause? Das Atelier ist nicht der passende Ort für die Lieferung.“

    Jetzt wurde Natalie richtig neugierig. „Morgen arbeite ich den ganzen Tag zuhause. Ich will meine nächste Kollektion entwerfen. Dazu brauche ich Ruhe.“

    „Gut, dann sorge ich dafür, dass die Lieferung früh eintrifft.“

    „Kannst du mir nicht wenigstens einen klitzekleinen Hinweis geben, was es ist?“, bat sie.

    „Entschuldige, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich morgen Abend wieder. Ciao.“

    Die Lieferung traf am nächsten Morgen um Viertel nach neun ein. Ein Kurier stand mit einem Tragekorb in der einen und einem Klemmbrett in der anderen Hand vor der Tür.

    „Mrs Armitage?“, erkundigte er sich mit einem strahlenden Lächeln. „Ich habe eine Eilsendung für Sie. Bitte bestätigen Sie mir hier den Empfang.“ Er reichte ihr das Klemmbrett und einen Stift.

    Natalie unterschrieb und gab ihm die Sachen zurück. „Was ist das?“, fragte sie mit Blick auf den Korb, der ihr nicht ganz geheuer war.

    „Ein Welpe. Viel Freude mit dem Kleinen.“

    „Danke.“ Verdutzt griff sie nach dem Korb und schloss die Haustür wieder. Das Tier bellte vor Freude darüber, endlich ins Freie zu gelangen.

    „Na, du kannst was erleben, wenn du dich bei mir blicken lässt, Angelo Bellandini“, murmelte sie vor sich hin. Dann stellte sie den Korb ab und fing einen so treuherzigen Blick aus glänzenden dunkelbraunen Augen auf, dass sie förmlich dahinschmolz.

    „Du bist ja ein ganz Süßer“, rief sie überwältigt, als ihr das schwarze Wollknäuel entgegenpurzelte, aufgeregt bellte und mit dem lockigen Schwänzchen wedelte. Behutsam nahm sie den Welpen auf den Arm und wurde mit enthusiastischem Lecken begrüßt. „Stopp!“ Die raue Zunge kitzelte auf der Wange. Natalie kicherte vergnügt. „Was soll ich nur mit dir anfangen, du verrücktes kleines Ding?“

    Der Welpe legte den Kopf schief und sah sie mit seinen dunklen Knopfaugen treuherzig an.

    Der Instinkt, für dieses kleine Wesen zu sorgen, überwältigte Natalie geradezu. Zärtlich drückte sie das Tier an sich, in das sie sich auf den ersten Blick unsterblich verliebt hatte.

    Angelo rechnete die Zeitverschiebung aus, bevor er zum Handy griff. Ein grässlicher Tag lag hinter ihm. Nichts war so gelaufen, wie er es erwartet hatte. Außerdem fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren, weil er Natalie schrecklich vermisste.

    Geldverdienen war plötzlich zweitrangig. Viel wichtiger war ihm, Natalie glücklich zu machen.

    Er zückte sein Handy und wählte ihre Nummer. Leider meldete sich nur die Voicemail. Enttäuscht legte er das Handy auf den Schreibtisch. Den ganzen Tag hatte er sich auf das Gespräch mit Natalie gefreut, und nun war sie nicht da.

    Um sich abzulenken, vertiefte er sich in einen komplizierten Bericht. Doch plötzlich hüpfte das Handy brummend und vibrierend über den Schreibtisch. Er warf einen Blick auf das Display. Natalie!

    „Wie geht’s dem Baby?“, fragte er.

    „Das kleine Biest pinkelt auf alle meine Teppiche“, klagte sie. „Schlimmeres konnte ich in letzter Sekunde verhindern.“

    „Oje. Hoffentlich ist sie bald stubenrein.“

    „Sie hat ein Paar Designerschuhe und meine Sonnenbrille zerkaut. Und im Garten hat sie meine Pfingstrosen ausgebuddelt.“

    Amüsiert lehnte Angelo sich zurück. „Das klingt nach einem ereignisreichen Tag.“

    „Sie ist frech und ungehorsam“, fuhr Natalie fort. „Oh nein, jetzt beißt sie das Computerkabel durch. Stopp, Molly! Böses Mädchen! Frauchen ist wütend auf dich. Jetzt sieh mich nicht so an, als könntest du kein Wässerchen trüben!“ Natalie lachte fröhlich.

    Angelo lauschte erstaunt. So vergnügt hatte er sie noch nie gehört. Lächelnd fragte er: „Sie heißt Molly?“

    „Ja. Eigentlich hatte ich an Fido oder Rover gedacht, aber dann habe ich entdeckt, dass es sich um ein Weibchen handelt.“

    „Sie hat einen 1a-Stammbaum. Ihre Eltern sind mehrfach preisgekrönt.“

    „Beeindruckend. Warum hast du mir einen Welpen geschenkt, Angelo?“

    „Molly soll dir Gesellschaft leisten, wenn ich unterwegs bin.“

    „Aber ich bin berufstätig, leite meine eigene Firma. Woher soll ich die Zeit nehmen, einen Welpen zu trainieren? Außerdem hatte ich noch nie einen Hund und kenne mich überhaupt nicht aus. Wenn ihr nun was passiert?“

    „Ihr passiert nichts, Tatty. Du passt ja auf sie auf.“

    „Aber ich muss doch arbeiten. Soll ich sie den ganzen Tag allein zu Hause lassen?“

    „Nein, du nimmst sie mit. In deinem Atelier kannst du schließlich tun und lassen, was du willst. Du bist die Chefin.“

    Natalie seufzte ergeben. „Wann kommst du zurück?“

    „Das kann ich noch nicht sagen. Momentan herrscht hier völliges Chaos.“

    „Wie geht es deiner Assistentin?“

    „Gut. Ich habe ihren Verlobten einfliegen lassen.“

    „Das war aber sehr nett von dir.“

    „Eher praktisch gedacht. Keiner von beiden kann vernünftig arbeiten, wenn sie getrennt sind. Ich hoffe, wir kommen hier jetzt endlich voran.“

    „Angelo?“

    „Ja?“

    „Danke, dass du mir keinen Schmuck gekauft hast.“

    „Du musst die einzige Frau auf der Welt sein, die sich nicht über Brillanten freut. Irgendwann wirst du dir Juwelen von mir schenken lassen müssen. Sonst hält man mich nachher noch für zu geizig, meine wunderschöne Frau mit großzügigen Geschenken zu verwöhnen.“

    „Geschenke machen noch keine glückliche Ehe“, erklärte Natalie. „Meine Mutter hat inzwischen eine riesige Juwelensammlung und ist todunglücklich.“

    „Warum verlässt sie deinen Vater dann nicht?“

    „Weil er reich und einflussreich ist. Wenn sie ihn verlässt, ist sie wieder ein Niemand. Sie hat ihn nur wegen des Status geheiratet. Liebe war bei den beiden nie ein Thema. Mit der Heirat hat meine Mutter nicht nur ihren Mädchennamen abgelegt, sondern auch ihre Identität.“

    Jetzt ahnte Angelo, warum Natalie so viel Wert auf ihre Unabhängigkeit und Eigenständigkeit legte. Sie hatte Angst, wie ihre Mutter zu enden. Deshalb hatte sie ihn damals auch verlassen: aus Furcht, nur als Anhängsel von ihm gesehen zu werden.

    Ich bin so ein Idiot, dachte Angelo entsetzt. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie zur Ehe zu zwingen? Unwissentlich hatte er damit nicht nur ihr Glück aufs Spiel gesetzt, sondern auch seins.

    „So wird es zwischen uns nie sein, Tatty. Selbst ohne Lachlans Steilvorlage hätte ich eine Möglichkeit gefunden, dich wieder in mein Leben zu holen. Ich hatte seit Jahren darüber nachgedacht.“

    „Warum?“

    „Ich glaube, du kennst den Grund.“

    Schweigen in der Leitung.

    „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte Natalie schließlich. „Molly spielt mit meinem Füller. Ich will nicht auch noch Tinte auf meinem Teppich haben. Tschüs.“

    Seufzend legte Angelo das Handy wieder auf den Schreibtisch. Musste er Natalie denn wirklich gehen lassen, damit sie aus freien Stücken zu ihm zurückkehrte?

10. KAPITEL

    Zwei Tage später merkte Natalie auf, als ein röhrender Sportwagen vor ihrem Haus hielt. An dem süßen Prickeln, das sie überlief, erkannte sie sofort, dass es sich bei dem Besucher nur um Angelo handeln konnte. Molly rannte zur Haustür und veranstaltete einen wahren Freudentanz, begleitet von aufgeregtem Kläffen.

    Lächelnd hob Natalie den aufgeregten Welpen hoch und öffnete die Haustür. „Ja, ich freue mich ja auch, dass Herrchen da ist“, wisperte sie.

    Angelo nahm ihr das Tier ab und wurde sofort abgeschleckt, was er sich lachend gefallen ließ. Doch dann streckte er die Kleine weit von sich. „Ich glaube, sie hat mich gerade nassgemacht“, sagte er und verzog das Gesicht.

    Natalie amüsierte sich köstlich. „Was erwartest du denn? Sie freut sich eben, dich zu sehen.“

    Seine Augen glitzerten frech. „Und du, cara? Freust du dich auch?“

    Sie sparte sich die Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. „Klar! Soll ich dir zum Beweis auch das Gesicht lecken?“, witzelte sie.

    „Das Gesicht vielleicht nicht …“

    Heißes Verlangen durchflutete sie sofort bei der Vorstellung. „Aber was ist mit Molly?“, fragte sie, als Angelo näher kam.

    „Was soll mit ihr sein?“ Er zog Natalie den Clip aus dem Haar, sodass es über ihre Schultern fiel.

    „Ist sie nicht etwas zu jung, uns beim … du weißt schon zuzusehen?“

    „Wohl wahr.“ Suchend sah er sich um. „Wo ist ihr Schlafplatz?“

    Verlegen biss Natalie sich auf die Lippe. „Na ja, äh …“

    Angelo musterte sie gespielt entrüstet. „Das ist nicht dein Ernst!“

    „Sie hat so gejault, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als sie ins Bett zu holen. Sie vermisst ihre Mama.“

    Zärtlich lächelnd streichelte er ihre Wange. „Du hast ein weiches Herz.“

    „Ich habe dir ja gesagt, dass ich als Mutter hoffnungslos wäre. Ich würde meine Kinder furchtbar verziehen.“

    „Ich glaube, du wärst eine ganz wunderbare Mutter“, widersprach er.

    Natalie verzog das Gesicht und nahm ihm den Welpen ab. „Ich stecke sie in den Transportkorb und bringe sie in die Waschküche.“

    „Tatty!“

    An der Tür blieb sie stehen. „Hör auf damit, Angelo!“

    „Irgendwann müssen wir aber darüber reden. Es ist mir wichtig.“

    Wütend drehte sie sich um. „Das habe ich mir doch gedacht! Du hast mir den Welpen geschenkt, damit ich meinen Mutterinstinkt entdecke. Aber so läuft das nicht, Angelo. Das kannst du schlicht und ergreifend vergessen!“

    „Wie lange willst du dich denn noch kasteien?“

    „Das tue ich doch gar nicht. Ich bin lediglich realistisch. Man verändert sich, wenn man Kinder hat. Vielleicht wende ich mich gegen sie, wie mein Vater, weil sie mich in meiner Freiheit einschränken.“

    „Du wirst niemals werden wie dein Vater. Er ist ein arroganter, egoistischer Mistkerl, der eine so wunderschöne, liebevolle, sanfte, kluge Tochter überhaupt nicht verdient hat.“

    Natalie wurde es ganz warm ums Herz. Wie gern hätte sie Angelo geglaubt. Sie sehnte sich nach einer glücklichen Zukunft mit ihm, wollte so gern eine Familie mit ihm gründen. Aber die Vergangenheit holte sie immer wieder ein und versetzte sie in Angst und Schrecken. Würde das denn immer so weitergehen?

    „Gib mir noch etwas Zeit“, bat sie leise und streichelte Molly, die sich zutraulich an sie geschmiegt hatte. „Ich bin noch nicht bereit, so eine wichtige Entscheidung zu treffen.“

    Behutsam umfasste Angelo ihre Schultern. „Okay, wir besprechen das ein anderes Mal.“ Er ließ den Blick auf den Welpen fallen und fügte im Flüsterton hinzu: „Ich glaube, sie schläft. Das müssen wir ausnutzen.“ Er nahm ihr Molly ab und verschwand mit Natalie im Schlafzimmer, wo sie nachholten, was sie in den vergangenen Tagen so sehr vermisst hatten.

    Wie soll ich je ohne ihn leben? dachte Natalie danach verträumt und schlief in seinen Armen ein.

    Am folgenden Nachmittag spielte sie mit Molly im Garten, als Angelo dazukam.

    „Sieh mal, Molly kann jetzt Pfötchen geben“, rief sie stolz. „Gib Pfötchen, Molly! Braver Hund. Ist sie nicht clever?“

    „Sehr.“

    Natalie wandte sich zu ihm um und bemerkte seine ernste Miene. „Was ist los?“

    „Dein Vater hat gerade angerufen. Deine Mutter liegt im Krankenhaus.“

    Sie zuckte zusammen und wurde kreidebleich. „Ist es sehr schlimm?“

    „Akute Bauchspeicheldrüsenentzündung. Sie liegt auf der Intensivstation.“

    „Ich muss sofort zu ihr.“

    „Mein Privatjet ist abflugbereit. Wir können sofort los.“

    „Was machen wir mit Molly?“

    „Die nehmen wir mit.“

    Natalies Herz krampfte sich zusammen, als sie ihre Mutter erblickte. Klein und verloren lag sie im Bett auf der Intensivstation und war an etliche Monitore angeschlossen.

    „Oh Mum.“ Vorsichtig griff sie nach der schlaffen Hand und konnte kaum die Tränen zurückhalten.

    „Ich habe Lachlan informiert und einen Flug für ihn organisiert“, sagte Angelo leise neben ihr.

    Natalie küsste die Hand ihrer Mutter und sagte immer wieder: „Es tut mir so leid, Mum. Es tut mir so leid.“

    Adrian Armitage, der auf dem Korridor telefoniert hatte, kehrte zurück. „Es sollte dir auch leidtun“, sagte er verächtlich. „Das ist alles deine Schuld. Nur weil du so kläglich versagt hast, hat sie angefangen zu trinken.“

    Angelo stellte sich schützend vor Natalie. „Sie verlassen jetzt wohl besser den Raum“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

    „Sie hat sie also auch schon fest im Griff. Ich hatte Sie gewarnt. Sie ist heimtückisch und manipuliert jeden.“

    „Wenn Sie nicht sofort verschwinden, befördere ich Sie eigenhändig hinaus“, drohte Angelo gefährlich leise.

    „Sie hat meinen Sohn getötet“, behauptete Adrian, ohne von Angelos Drohung Notiz zu nehmen. „Sie war eifersüchtig, weil sie wusste, dass ich mir einen Sohn gewünscht hatte und keine Tochter. Deshalb hat sie ihn umgebracht.“

    „Natalie hat Ihren Sohn nicht getötet“, widersprach Angelo. „Sie hat Liams Tod nicht zu verantworten. Sie war ja selbst noch ein Kind. Sie hätten ihr niemals die Verantwortung aufbürden dürfen, auf den Kleinen aufzupassen. Das wäre Ihre Aufgabe gewesen, Mr Armitage. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie meine Frau noch länger für Ihre eigenen Fehler büßen lassen.“

    Natalie bemerkte, dass das Gesicht ihres Vater blaurot angelaufen war.

    „Was erlauben Sie sich, Bellandini? Ich bin ein guter Vater, aber dieses Mädchen ist abgrundtief schlecht und schwer erziehbar.“

    „Dieses Mädchen ist meine Frau. Und jetzt raus hier! Sonst vergesse ich mich.“

    Einer der Ärzte war unbemerkt eingetreten. „Mr Armitage? Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Bitte hier entlang.“

    Angelo atmete erleichtert auf und streichelte Natalies Wange. „Alles in Ordnung, cara?“

    „Ich habe immer gewusst, dass er mich hasst. Als Kind, ich muss wohl etwa fünf Jahre alt gewesen sein, habe ich mal gehört, wie er meine Mutter angefahren hat, weil sie nicht zuerst einen Jungen auf die Welt gebracht hat. Deshalb konnte ich ihm nie etwas recht machen, so sehr ich mich auch bemüht habe“, sagte Natalie traurig.

    „Der Mann ist völlig ungeeignet als Vater. So ein Feigling. Und Schläger. Ich möchte nicht, dass du je wieder allein mit ihm in einem Raum bist, Natalie. Hast du mich verstanden?“

    Der Schutzpanzer um Natalies Herz bröckelte weiter. „Ja, Angelo.“

    Zärtlich strich er ihr wieder über die Wange. „Es tut mir unendlich leid, dass du eine so schreckliche Kindheit hattest. Wenn ich das eher gewusst hätte, wäre manches anders gelaufen“, sagte er bedauernd.

    Natalie lächelte unter Tränen. „Ich habe mal einer Freundin der Familie anvertraut, wie mein Vater mich misshandelt. Er hat davon Wind bekommen, und … und meine Mutter hat danach noch mehr getrunken.“ Bekümmert senkte sie den Kopf. „Ich will sie nicht verlieren. Sie hat ihre Fehler, aber ich will sie nicht verlieren.“

    „Dann werde ich alles Menschenmögliche tun, damit du sie nicht verlierst, Tatty.“

    Tage voller Hoffen und Bangen vergingen. Dann zeigten sich erste Anzeichen der Besserung. Doch die Ärzte teilten Natalie klar und unmissverständlich mit, dass ihre Mutter nicht mehr lange zu leben hatte, wenn sie dem Alkohol nicht ein für alle Mal abschwor.

    Lachlan war inzwischen auch gekommen und hatte an Islas Bett gewacht. Sowie sie auf dem Weg der Besserung war, wollte er jedoch schnellstmöglich zurück in die Klinik nach Portugal, wo er lernte, sein Leben in den Griff zu bekommen.

    Natalie pendelte zwischen Angelos luxuriöser Villa im gefragten Londoner Stadtteil Mayfair und dem Krankenhaus hin und her, bis ihre Mutter über den Berg war und in eine Privatklinik verlegt wurde, wo Angelo ein Zimmer für sie organisiert hatte.

    Natalies Vater, der Feigling, hatte sich nicht wieder blicken lassen. Aus Sorge, Angelo könnte ihm ein Härchen krümmen, wagte er nicht, seine Frau zu besuchen. Typisch! dachte Natalie.

    Angelo hingegen war fantastisch. Er hatte sich um alles gekümmert und war Natalies Fels in der Brandung. Mit jedem Tag liebte sie ihren Mann mehr, doch noch behielt sie die drei magischen Worte für sich.

    An dem Nachmittag, als Angelo Lachlan zum Flughafen fuhr, saß sie bei ihrer Mutter in der Privatklinik. Molly war auch mitgekommen, weil Natalie hoffte, der verspielte Welpe würde ihre Mutter aufmuntern. Doch Isla beachtete die Kleine kaum.

    „Ob dein Vater wohl kommt?“, fragte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Er hat sich ewig nicht mehr blicken lassen.“

    „Sei doch froh, Mum. Er behandelt dich wie den letzten Dreck. Willst du dich nicht endlich scheiden lassen?“

    „Wieso sollte ich? Er sorgt doch gut für mich. So ein Leben im Wohlstand hat nicht jeder.“

    „Das kannst du auch ohne ihn führen. Schließlich wäre er verpflichtet, dir Unterhalt zu zahlen.“

    „Hör auf damit, Natalie! Könntest du bitte die Schwester holen? Ich will jetzt endlich nach Hause.“

    „Aber Mum! Du musst noch mindestens vier Wochen hier therapiert werden“, sagte Natalie entsetzt.

    Stur drückte Isla selbst auf den Klingelknopf. „Ich muss nach Hause zu deinem Vater.“

    Angelo stieg gerade aus dem Wagen, als Natalie die Klinik verließ, mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. „Was ist los?“, erkundigte er sich und nahm ihr den temperamentvollen Welpen ab.

    „Meine Mutter wird auf eigene Verantwortung entlassen. Ich habe eine halbe Ewigkeit auf sie eingeredet, wie gefährlich das ist. Aber sie hört nicht auf mich. Sie behauptet, sie werde zu Hause gebraucht und müsse bei meinem Vater sein.“ Natalie war den Tränen nahe.

    Liebevoll strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Sie muss selbst wissen, was sie tut, Tatty. Du hast genug für sie getan. Komm, steig ein.“

    Während der Fahrt zurück nach London saß Natalie still und nachdenklich da und streichelte Molly. Schließlich wandte sie sich zu Angelo und sagte:. „Es tut mir so leid, dass du in meine Familienangelegenheiten reingezogen worden bist, Angelo. Aber damit ist jetzt Schluss! Wie geht es eigentlich deinen Eltern?“

    „Sehr gut, danke. Meine Mutter freut sich darauf, mit deiner Hilfe einige Zimmer der Villa in Rom umzugestalten. Nächstes Wochenende feiert sie übrigens Geburtstag. Mein Vater hat Theaterkarten für eine Aufführung in London besorgt. Natürlich sollen wir auch mitfeiern. Ich werde meine Haushälterin Rosa bitten, sich um alles zu kümmern.“

    „Ich freue mich schon darauf“, erwiderte Natalie abwesend.

    Angelos Eltern trafen Freitagabend in der Villa in Mayfair ein. Natalie hatte eine Auswahl ihrer Kollektion als Geburtstagsgeschenk für Francesca zusammengestellt. Ihre Schwiegermutter war ganz begeistert. Doch schon bald hatte sie nur noch Augen für Molly.

    „Komm zu mir, meine Kleine.“ Liebevoll drückte Francesca das schwarze Wollknäuel an sich. „Dann kann ich schon mal üben, denn ich werde ja sicher bald Großmutter.“ Sie strahlte Natalie an. „Ich habe schon ein entzückendes Kinderbett für Angelos ehemaliges Kinderzimmer gekauft.“

    Natalie blieb fast das Herz stehen. Hilfesuchend blickte sie sich nach Angelo um. Doch der lächelte, als wäre alles in Ordnung, während Natalie einer Panikattacke nahe war.

    „Die Bellandinis dürfen ja nicht aussterben“, verkündete Sandro augenzwinkernd.

    „Nun mal langsam.“ Angelo lachte amüsiert. „Wir haben ja gerade erst geheiratet.“

    „Vielleicht will ich gar keine Kinder“, sagte Natalie.

    Sandro und Francesca musterten sie verblüfft. „Das ist nicht dein Ernst.“ Francesca schüttelte ungläubig den Kopf.

    „Doch. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Kinder will.“

    „Aber wir wünschen uns seit Jahren Enkelkinder.“ Francesca war völlig aufgelöst.

    Beruhigend legte Angelo Natalie einen Arm um die Taille. „Über dieses Thema müssen Natalie und ich erst einmal allein reden.“

    „Du musst sie umstimmen, Angelo. Sag ihr, wie wichtig dir Kinder sind. Sonst stirbt unsere Familie aus.“

    „Natalie ist mir wichtiger, als die Bellandini-Dynastie fortzusetzen“, erklärte Angelo. „Wenn sie sich gegen Kinder entscheidet, werde ich das akzeptieren.“

    Betreten blickten seine Eltern zu Boden. Angelo selbst war auch nicht glücklich über die Situation. Und Natalie verwünschte die Vergangenheit, die sie immer wieder einholte. Und sie war sich bewusst, dass sie ihren Schwiegereltern und Angelo den festlichen Abend verdorben hatte.

    Beim Abschied am nächsten Morgen taten Angelos Eltern so, als wäre alles in bester Ordnung, doch Natalie spürte, wie enttäuscht Sandro und Francesca waren.

    Als der Wagen mit den beiden schließlich um die Straßenecke bog, ließ Natalie den Arm sinken, mit dem sie der Limousine nachgewinkt hatte.

    Angelo umfasste ihre Hand. „Ich weiß genau, was du denkst, Tatty.“

    „Sie hassen mich.“

    „Unsinn.“

    „Ich an ihrer Stelle würde es tun.“ Sie befreite sich aus seinem Griff und verschwand im Haus.

    „Tatty …“

    Sie fuhr herum, als er die Haustür geschlossen hatte. „Bei jedem Wiedersehen werden sie mich ihre Enttäuschung spüren lassen, Angelo. Ich komme mir vor, als hätte ich ihr Leben zerstört.“

    „Jetzt übertreibst du aber. Sie werden sich schon damit abfinden, keine Enkel zu haben.“

    Aber würde Angelo sich auch damit abfinden, keine Kinder zu haben? Sie liebte ihn so sehr, aber das hatte sie ihm immer noch nicht gestanden. Aus reinem Selbstschutz, falls er sie doch verlassen würde.

    „Und was ist mit dir, Angelo? Du sehnst dich nach Kindern. Was ist in zwei Jahren? In zehn Jahren? Wenn alle deine Freunde Nachwuchs haben. Wirst du mich hassen, wenn du eins ihrer Kinder auf dem Arm hältst?“

    „Ich finde, wir sollten ein anderes Mal darüber reden.“

    „Warum nicht jetzt?“

    „Weil es sinnlos ist. Du wirst noch immer von Schuldgefühlen geplagt, weil Liam gestorben ist. Dabei sind einzig und allein deine Eltern schuld daran. Sie sind verantwortungslos, egoistisch und als Eltern vollkommen ungeeignet. Erst wenn du das einsiehst und endlich deinen Schuldkomplex loswirst, hat es einen Sinn, wieder über eigene Kinder zu reden.“ Angelo umfasste wieder ihre Hand und sah Natalie liebevoll in die Augen. „Liam hätte sicher nicht gewollt, dass du auf Kinder verzichtest.“

    Nein, das hätte er wohl nicht. Verträumt sah Natalie ein Baby vor sich, das wie eine Miniaturausgabe von Angelo aussah. Es würde sie so glücklich machen, Angelos Kinder zu bekommen. Sie fühlte sich ihm jetzt schon so eng verbunden, doch gemeinsame Kinder würden sie noch fester zusammenschweißen. Und Angelo wäre ein wundervoller Vater. Das merkte man schon an seinem Umgang mit dem Welpen, den er genauso vergötterte wie sie selbst.

    Molly! Suchend sah Natalie sich um. „Wo steckt eigentlich Molly?“

    „Sie war gerade noch hier“, sagte Angelo.

    „Molly!“ Panisch suchte Natalie das ganze Haus nach dem Hündchen ab und rief immer wieder Mollys Namen. Keine Reaktion. Nur ihr Spielzeug lag herum: ein alter Joggingschuh von Angelo und ein quietschender Gummiknochen.

    Natalie versuchte, sich zu beruhigen und rational zu sein. Welpen waren verspielt und neugierig. Vielleicht hatte Molly etwas Neues entdeckt, das sie zerbeißen konnte, und sich damit in eine versteckte Ecke zurückgezogen. Vielleicht war sie auch so erschöpft von ihren Abenteuern, dass sie eingeschlafen war.

    Angelo, der den Garten abgesucht hatte, zuckte ratlos die Schultern. „Draußen ist sie auch nicht.“

    „Ich kann sie nirgends finden.“ Die Worte erschienen ihr wie ein schreckliches Echo aus der Vergangenheit. Damals war Liam verschwunden. Jetzt Molly.

    Die Panikattacke hatte sie jetzt fest im Griff. Natalie brach der kalte Angstschweiß aus, ihr Herz raste. „Ich kann sie nicht finden. Ich kann sie nicht finden“, stammelte sie immer wieder aufgelöst vor sich hin.

    „Wahrscheinlich ist sie bei Rosa in der Küche“, vermutete Angelo.

    „Nein, ich habe Rosa schon gefragt, sie hat Molly auch nicht gesehen.“

    „Sie taucht schon wieder auf. Beruhige dich, Tatty!“ Er versuchte, sie tröstend in den Arm zu nehmen, doch sie wich zurück. Die Panik nahm ihr den Atem. Das ist alles meine Schuld, dachte Natalie verzweifelt. Sie konnte nicht einmal auf einen Welpen aufpassen. Wie sollte das erst mit einem Baby werden?

    „Du musst dich beruhigen, Tatty.“ Besorgt kam Angelo näher.

    „Lass mich!“ Panisch rannte sie in den Garten, an dessen Ende sich ein Pool befand. Der Chlorgeruch versetzte sie sofort in die Vergangenheit zurück. Sie war sieben Jahre alt und machte mit ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder Urlaub in Spanien. Liam war verschwunden. Wildfremde Menschen liefen ziellos umher und riefen nach ihm. Ihr Vater schrie sie an: „Wo ist er? Du solltest auf ihn aufpassen. Wo ist er?“

    Natalie versagten die Knie. Sie schwankte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie riss sich zusammen, lief suchend um den Pool herum. Nichts. Nur welke Blätter. Verzweifelt hielt sie sich den Kopf. Ihr war übel. Sie musste Liam finden. Sie durfte jetzt nicht versagen. Sie musste Liam finden.

    „Ich habe sie gefunden.“

    Natalie ließ die Hände sinken und wandte sich um. Angelo kam mit Molly im Arm auf sie zu und lächelte, als wäre nicht gerade die Welt untergegangen.

    „Da ist sie wieder.“ Er wollte Natalie den kleinen Welpen reichen.

    Wild stieß sie seinen Arm zurück. „Ich will sie nicht!“

    Beunruhigt musterte er sie. „Es ist alles gut, cara. Sie war im Weinkeller. Rosa muss sie versehentlich eingeschlossen haben, als sie vor einigen Minuten das Weinregal aufgestockt hat.“

    Natalie, die noch immer unter dem Eindruck der verstörenden Vergangenheit stand, hörte gar nicht zu. Deine Schuld, deine Schuld, deine Schuld, hörte sie nur.

    „Tatty?“

    Sie sah ihn an und ertrug das plötzlich alles nicht mehr. Sie wollte nur noch fort.

    „Ich muss gehen“, sagte sie. „Ich kann das alles nicht.“

    „Tu mir das kein zweites Mal an, Tatty.“

    „Ich muss es tun.“ Tränen strömten ihr über die Wangen. „Ich habe in deinem Leben nichts verloren. Ich kann dir nicht geben, was du dir wünschst. Ich kann einfach nicht.“

    „Wir werden eine Lösung finden, cara.“

    „Nein“, schrie sie hysterisch. „Ich kann das nicht.“

    „Doch, zusammen schaffen wir es.“

    Heftig schüttelte sie den Kopf. „Es ist vorbei, Angelo.“

    „Du läufst also wieder davon? Schön, aber du weißt hoffentlich, dass ich dich dieses Mal nicht zurücknehmen werde“, stieß er leise hervor.

    Der Schmerz, ihn für immer zu verlieren, zerriss sie fast, doch sie blieb standhaft. „Ich komme nicht zurück.“

    „Dann geh!“

    Und sie ging, auch wenn ihr jeder Schritt unendlich wehtat und ihre innere Stimme in ohrenbetäubender Lautstärke protestierte: Geh nicht! Er liebt dich. Er liebt dich bedingungslos. Du zerstörst sein Glück. Und deins. Du kannst nicht fortgehen.

    Ein letzter Blick zurück, nachdem sie ihre Sachen gepackt und eine Bahnfahrt nach Edinburgh gebucht hatte. Angelo stand mit Molly auf dem Arm in der Halle. In seinen wunderschönen samtbraunen Augen schimmerten Tränen. Wortlos ging Natalie an ihm vorbei und zog mit leisem Klicken die Tür hinter sich zu. Es brach ihr das Herz.

11. KAPITEL

    „Hier steht, Angelo hätte eine neue Freundin“, bemerkte Linda einen Monat später beiläufig, als sie während der Mittagspause in einer Klatschzeitschrift blätterte.

    Ein stechender Schmerz durchzuckte Natalie. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und stellte den noch unangetasteten Teller Sushi zurück in den kleinen Kühlschrank. „Wie schön für ihn.“

    „Sie wirkt ziemlich jung und sieht dir ähnlich. Offensichtlich ist sie ganz vernarrt in den Welpen. Hier, sieh selbst!“ Linda schob ihr die aufgeschlagene Zeitschrift hinüber.

    Betont desinteressiert schlug Natalie das Magazin zu, ohne sich die Bilder anzusehen. „Ich muss wieder an die Arbeit. Du übrigens auch.“

    Beleidigt verzog Linda das Gesicht. „Wir hätten wesentlich mehr zu tun, wenn du Angelos Sorrent-Auftrag angenommen hättest. Findest du es eigentlich richtig, dass dein Privatleben uns um Millionen bringt?“

    Natalie biss die Zähne zusammen. „Es ging nicht anders. Ich muss weiterkommen mit meinem Leben.“

    „Aber dazu musst du zuerst mit der Vergangenheit abschließen“, sagte Linda und legte eine Kunstpause ein, bevor sie fortfuhr: „Lachlan hat es mir erzählt.“

    „Du hast mit Lachlan gesprochen?“, fragte Natalie erstaunt.

    „Ja, er ruft mich ab und zu an, um zu hören, wie es dir geht. Ich weiß Bescheid. Auch über deinen kleinen Bruder.“

    „Was fällt Lachlan ein, sich mit dir über mich zu unterhalten?“ Natalie war empört.

    „Er macht sich Sorgen um dich“, erklärte Linda. „Übrigens scheint er auf einem guten Weg zu sein. Und dir rät er, sich aus den Schatten der Vergangenheit zu lösen und nach vorn zu schauen.“

    „Genau das tue ich.“

    „Ach ja? Du wirkst todunglücklich und schleichst durch die Gegend wie ein Schatten deiner selbst. Du isst nicht, und der Schlafmangel steht dir ins Gesicht geschrieben.“

    „Mir geht es gut“, behauptete Natalie wider besseres Wissen.

    „Das sehe ich. Warum nimmst du dir nicht ein paar Tage frei?“, schlug Linda vor. „Ich schmeiße den Laden hier schon. Ruh dich aus und denk mal über alles nach!“

    „Es gibt nichts, worüber ich nachdenken sollte.“

    Linda zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Bist du sicher?“

    Natalie straffte sich und kam endlich zu einem Entschluss. Seit Tagen hatte sie hin- und herüberlegt. In zwei Tagen hatte Liam Geburtstag. Sie wollte wenigstens Blumen auf sein Grab legen. „Ich muss meinen Eltern einen Besuch abstatten“, sagte sie. „Länger als zwei Tage werde ich aber nicht weg sein.“

    „Nimm dir einfach die Zeit, die du brauchst“, riet Linda verständnisvoll und legte die Zeitschrift weg.

    Zu Hause traf Natalie nur ihre Mutter an.

    „Du hättest ruhig vorher anrufen können, statt hier unangemeldet aufzutauchen“, nörgelte ihre Mutter, als Natalie ins Wohnzimmer kam, und hielt sich an ihrem Glas Gin Tonic fest.

    „Ich dachte, Kinder sind ihren Eltern immer willkommen.“

    Darauf ging Isla nicht ein. „Angelo hat offenbar eine neue Geliebte.“ Abwesend spielte sie mit dem Glas in ihrer Hand.

    „Das glaube ich nicht“, widersprach Natalie. „Angelo ist nicht wie Dad. Er würde mich nicht betrügen.“

    „Du hast ihn doch verlassen.“

    „Ich weiß.“

    „Kannst du mir mal verraten, wieso? Er ist stinkreich und sieht blendend aus.“

    „Ich kann ihm nicht geben, was er sich wünscht“, erklärte Natalie. „Nach dem Unglück mit Liam traue ich mir nicht zu, Kinder zu haben.“

    Eine unangenehme Stille folgte auf diese Bemerkung.

    Schließlich seufzte Isla tief auf und sagte leise: „Es war nicht deine Schuld. Eigentlich habe ich dich nie dafür verantwortlich gemacht. Vielleicht hatte es den Anschein, aber ich hatte solche Angst vor der Reaktion deines Vaters, falls ich seiner Anschuldigung widersprechen würde. Du weißt ja, wozu er in seiner Wut fähig ist. Du trägst keine Schuld an Liams Tod. Wenn jemand dafür verantwortlich ist, dann dein Vater.“

    Verblüfft starrte Natalie ihre Mutter an. „Wie kommst du darauf?“

    „Weil ich Kopfschmerzen hatte, als wir vom Strand zurückgekommen sind, und mich hinlegen musste. Dein Vater hat mir versichert, er würde auf dich und Liam draußen am Pool aufpassen.“

    Natalie runzelte die Stirn. „Aber er hat gesagt, ich soll auf Liam achtgeben. Ich erinnere mich, dass er gesagt hat, er müsste ein wichtiges Telefonat führen.“

    Ihre Mutter warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Glaubst du wirklich, dass es so wichtig war?“

    „Willst du etwa andeuten, er hätte damals mit seiner Geliebten telefoniert?“ Bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um.

    Isla nickte. „Mit einer seiner unzähligen Affären.“

    „Warum hast du dir das eigentlich all die Jahre bieten lassen?“, fragte Natalie verbittert und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzudrängen.

    „Aus Angst vor seiner Reaktion. Außerdem wusste ich nicht, wohin ich hätte gehen sollen.“

    „Du hättest dir Hilfe suchen können, Mutter. Es gibt Frauenhäuser, in denen Frauen Schutz vor Gewalt finden.“

    „Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst“, sagte Isla leise. „Du erwartest mehr vom Leben, willst Karriere machen und so weiter. Aber ich bin ganz zufrieden mit meinem Leben. Ich habe finanzielle Sicherheit. Die hätte ich verloren, wenn ich mit zwei kleinen Kindern in ein Frauenhaus geflüchtet wäre.“

    War ihre Mutter wirklich so oberflächlich? Fassungslos starrte Natalie sie an. Hatte diese Frau ihre Seele für Brillantschmuck verkauft?

    „Du machst dir ja nicht einmal etwas aus Vater“, behauptete Natalie schließlich. „Wie erträgst du es, mit ihm unter einem Dach zu leben, wenn du ihn nicht mal liebst?“

    Zynisch zog Isla eine schmal gezupfte Braue hoch. „Willst du etwa behaupten, dass du deinen schwerreichen Ehemann liebst? Das nehme ich dir nicht ab. Dir geht es doch auch nur um seine Milliarden. Frauen geht es immer ums Geld. Du bist da auch keine Ausnahme.“

    „Ich liebe Angelo von ganzem Herzen“, widersprach Natalie. „Ich liebe seine Güte. Ich liebe, dass er mich trotz allem liebt, obwohl ich ihn verlassen habe. Ich liebe sein Lächeln. Ich liebe seine Augen. Ich liebe seine Hände. Ich liebe alles an ihm. Sogar seine Familie, die ist nämlich nicht so oberflächlich und egoistisch wie meine, sondern sehr herzlich. Seine Eltern bleiben zusammen, weil sie einander lieben, nicht um den Schein zu wahren. Ich liebe Angelo!.“

    „Du bist eine Närrin, Natalie. Er wird dir das Herz brechen. Männer sind nun mal Herzensbrecher. Erst wickeln sie dich mit ihrem Charme ein, und dann lassen sie dich fallen.“

    „Das ist es mir wert“, entgegnete Natalie. „Ich werde bei ihm bleiben, solange er mich will.“

    Vorausgesetzt, er nimmt mich zurück, dachte sie besorgt.

    „Und wie lange wird das wohl sein?“ Isla lachte höhnisch. „Noch bist du hübsch, aber was ist, wenn du Falten bekommst und die Waage plötzlich zu viel anzeigt? Was dann, Natalie? Wird er dich dann trotzdem noch lieben?“

    Ein Geräusch an der Tür schreckte Natalie auf. Ihr Vater schlenderte ins Wohnzimmer.

    „Du hast ja Nerven, hier aufzutauchen“, sagte er zur Begrüßung. „Weißt du, was heute für ein Tag ist?“

    Natalie straffte sich. „Ja, natürlich weiß ich das. Ich werde jetzt auf den Friedhof gehen, um Liams Grab zu besuchen. Und wenn ich zurückkomme, werde ich frei von Schuldgefühlen sein. Die solltest du nämlich haben, Vater. Liam hätte sicher gewollt, dass ich ein glückliches Leben führe.“

    „Du bist schuld an seinem Tod.“ Wütend fuhr ihr Vater sie an. „Du hast ihn umgebracht!“

    „Das ist nicht wahr.“ Natalie versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich war viel zu jung, um auf ihn aufzupassen. Das war deine Verantwortung, aber du musstest ja das nächste Rendezvous mit einer deiner Affären verabreden,“

    Das Gesicht ihres Vaters lief rot an. „Verschwinde!“ Wütend zeigte er auf die Tür. „Hau ab! Sonst befördere ich dich eigenhändig hinaus.“

    Unbeeindruckt warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das wagst du nicht. Dazu bist du viel zu feige. Wer hat sich jahrelang hinter seiner unschuldigen Tochter versteckt? Damit ist jetzt Schluss! Von dir lasse ich mir keine Schuldgefühle mehr einreden. Du und Mutter tut mir leid. Ihr habt euer Leben verpfuscht. Ihr wisst ja nicht einmal, was Liebe ist.“

    „Natürlich habe ich dich lieb, Natalie“, sagte ihre Mutter und stürzte ihren Drink hinunter, während Natalie zur Tür ging. „Ich habe dich immer geliebt. Obwohl ich mir als erstes Kind einen Jungen gewünscht hatte, habe ich dich geliebt.“

    „Wirklich? Und wo bist du dann mein ganzes Leben lang gewesen?“ Natalie verließ das Zimmer. Eine Antwort erwartete sie sowieso nicht.

    Angelo versuchte im Garten, Molly stubenrein zu machen. Er hing an seinem Teppich im Arbeitszimmer, den sie wiederholt für ihr Geschäft benutzt hatte. Seit einem Monat war mit Molly nicht viel anzufangen. Inzwischen war er mit seinem Latein am Ende. Die junge Frau, die ihm als Hundetrainerin empfohlen worden war, hatte sich als völlig talentfrei erwiesen. Ihr war es lediglich gelungen, einen Presserummel auszulösen, auf den er liebend gern verzichtet hätte.

    Er mochte sich gar nicht ausmalen, was Natalie von den Fotos gehalten haben musste. Der Trennungsschmerz wurde für ihn mit jedem Tag schlimmer. Dagegen waren die Gefühle, die er vor fünf Jahren empfunden hatte, als sie ihn das erste Mal verlassen hatte, gar nichts gewesen. Er liebte sie so sehr und wusste einfach nicht, wie er ohne sie leben sollte. Auch seine Arbeit vernachlässigte er. Ihm fehlte der Enthusiasmus, ein Imperium aufzubauen, wenn er es nicht mit ihr teilen konnte.

    Eigene Kinder waren ihm inzwischen auch nicht mehr so wichtig. Er wollte nur seine geliebte Natalie zurückhaben.

    Wie oft war er drauf und dran gewesen, sie zurückzuholen, doch er war sich bewusst, dass sie aus freien Stücken zu ihm zurückkehren musste.

    „Signore Bellandini?“ Rosa stand in der Terrassentür. „Sie haben Besuch.“

    Ärgerlich verzog Angelo das Gesicht. „Sie wissen doch, dass ich nicht gestört werden will, Rosa.“

    „Ich glaube, in diesem Fall möchten Sie eine Ausnahme machen.“ Lächelnd wich die Haushälterin zur Seite, um Natalie Platz zu machen.

    Angelo blinzelte. Halluzinierte er? Oder war das wirklich Natalie?

    Molly war sich ihrer Sache bedeutend sicherer. Laut bellend und mit wehenden Ohren stürzte sie auf ihr geliebtes Frauchen zu.

    Strahlend hob Natalie das Hundebaby hoch und schmuste mit ihm.

    „Sie hat dich vermisst“, sagte Angelo.

    „Sie hat mir auch gefehlt.“ Zärtlich küsste sie Molly auf die Stirn.

    Angelo räusperte sich. „Was kann ich für dich tun? Soll ich die Scheidungspapiere unterschreiben? Bist du deshalb hier? Die hättest du auch schicken können.“

    Natalie setzte den Welpen auf den Boden und fing Angelos Blick auf. „War es dein Ernst, als du gesagt hast, du würdest mich nie mehr zurücknehmen?“

    Angelo versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Warum fragst du?“

    Nervös befeuchtete sie sich die Lippen und senkte den Blick. „Weil ich gehofft habe, dass du das nur gesagt hast, um mich am Gehen zu hindern.“

    „Du bist nicht gegangen, Natalie, du bist gerannt.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß. Aber damit ist jetzt Schluss.“

    Noch immer war Angelo auf der Hut. „Warum bist du hier?“

    „Weil ich …“ Sie hob den Blick und sah Angelo in die Augen. „Weil ich dir sagen wollte, dass ich dich liebe. Ich wollte es dir schon lange sagen, wusste aber nicht wie.“

    Das musste er erst mal verdauen. „Wieso jetzt? Warum nicht vor einem Monat?“

    „Ich habe inzwischen mit meinen Eltern geredet. Wie sich herausgestellt hat, hat mein Vater an jenem Tag mit seiner Geliebten telefoniert, nicht mit einem Geschäftspartner.“

    Angelo runzelte die Stirn. „Und die ganze Zeit hat er dir die Schuld gegeben?“

    „Genau wie meine Mutter. Ich weiß nicht, ob ich ihnen das je verzeihen kann. Ich muss das selbst erst mal begreifen.“

    „Ich finde, du solltest jeden Kontakt zu ihnen abbrechen.“

    „Aber sie sind doch meine Eltern, Angelo. Ich muss ihnen doch wenigstens eine Chance geben.“

    „Die haben sie nicht verdient, nach allem, was passiert ist. Sie werden sich vermutlich nie ändern“, meinte Angelo skeptisch.

    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Traurig sah sie ihn an. „Ich weiß, dass du eine Freundin hast. Es stand in der Zeitung. Ich wollte es dir nur sagen, weil … weil …“

    „Sie war nur die Hundetrainerin.“ Er verdrehte die Augen himmelwärts. „Angeblich. Ich glaube, sie hatte keine Ahnung von Welpen.“

    Tränen schimmerten in Natalies Augen. „Dabei sind die viel pflegeleichter als Kinder. Vielleicht ist Molly ja eine gute Vorbereitung für mich.“

    Angelo zog sie an sich und hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Das hat keine Eile. Das Wichtigste ist, dass du wieder bei mir bist.“

    „Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe“, sagte sie leise. „Ich liebe dich so sehr. Ich könnte es nicht ertragen, dich ein zweites Mal zu verlieren.“

    Zärtlich schaute er ihr tief in die Augen. „Der letzte Monat war die Hölle. Immer wieder war ich kurz davor, dich zurückzuholen. Aber ich wollte, dass du aus freien Stücken zu mir zurückkommst.“

    Natalie lächelte glücklich. „Ich bin jetzt genau da, wo ich immer sein wollte: bei dir.“

    Überwältigt vor Glück streichelte er ihr Gesicht. In ihren wunderschönen Augen schimmerten Freudentränen. „Was hältst du von zweiten Flitterwochen?“, fragte er. „Oder ist es dazu noch zu früh?“

    Natalie schmiegte sich an ihn und legte die Arme um seinen Nacken. „Sind die ersten Flitterwochen denn schon vorbei?“, flüsterte sie und zwinkerte vielsagend.

    Lachend hob Angelo sie hoch. „Sie fangen gerade an“, sagte er und trug seine überglückliche Ehefrau ins Haus.

    – ENDE –
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Die Sehnsucht des griechischen Millionärs

1. KAPITEL

    Chloe Spiridakou trug zwar ein elegantes Designerkostüm, doch im mondänen Wartebereich vor dem Büro ihres Exmannes kam sie sich trotzdem fehl am Platz vor.

    Genau wie ihre Ehe war auch das pinkfarbene Tweedkostüm seit zwei Jahren nicht mehr aktuell. Es passte auch nicht mehr richtig, denn Stress und Trauer hatten ihren Tribut gefordert und Pfund um Pfund von ihrer sowieso bereits gertenschlanken Figur schmelzen lassen.

    Auf geregelte Mahlzeiten hatte Chloe noch nie besonderen Wert gelegt, aber nach ihrer Trennung hatte sie sich regelrecht zum Essen zwingen müssen. Es hatte Tage gegeben, an denen sie keinen einzigen Bissen zu sich nahm.

    Bis Rhea sich eingeschaltet und Chloe buchstäblich das Leben gerettet hatte. Schon deshalb würde Chloe ihre Schwester jetzt nicht enttäuschen.

    Ganz gleich, wie schwer ihr das Treffen mit ihrem Exmann fiel. Ganz gleich, wie schlecht sie darauf vorbereitet war.

    Es half nicht gerade, dass sie sich unattraktiv fühlte, so spindeldürr wie sie war. Seit sie den Termin kannte, hatte Chloe außerdem kaum geschlafen, sodass sich nun dunkle Ringe unter ihren Augen zeigten.

    Obwohl es Ariston wohl kaum auffallen würde, wie schlecht sie aussah. Dass er sie überhaupt empfing, war ein Wunder.

    Noch immer konnte Chloe das Gefühl nicht loswerden, dass ihre Schwester Rhea da vielleicht etwas falsch verstanden hatte. Schließlich hatte Ariston sich nicht mehr bei ihr gemeldet, seit sie mit ihm Schluss gemacht hatte – nicht einmal, um nach dem Trennungsgrund zu fragen.

    Doch von einer Beziehung, die rasend leidenschaftlich und gleichzeitig emotional distanziert gewesen war, hatte sie wohl nichts anderes erwarten können. Ihr Mann war ein fantastischer Liebhaber gewesen, hatte sich aber gefühlsmäßig vollkommen von ihr abgeschottet.

    Chloe hatte das ungute Gefühl, dass seine Sekretärin ihm den heutigen Termin geschickt untergemogelt hatte. Wenn Ariston sie gleich vor sich sah, beförderte er sie bestimmt im hohen Bogen wieder auf die Straße.

    Nervös rieb sie sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock. Chloe war absolut sicher gewesen, ihn nie wiederzusehen …

    Und doch war sie nun hier in seinem Vorzimmer und meinte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Am liebsten wäre sie weggelaufen.

    Aber das kam nicht infrage!

    „Mrs Spiridakou.“

    Chloe sprang hektisch auf. „Ja?“

    „Mr Spiridakou erwartet Sie.“ Jean, die Sekretärin, lächelte das Lächeln, das sie sich für die „echten“ Leute in Aristons Umfeld reservierte.

    Auch wenn Chloe sich keineswegs „echt“ fühlte, lächelte sie zurück. „Danke.“

    Bis zu den hohen Doppeltüren, die das Heiligtum – Aristons Büro – schützten, waren es nur wenige Meter, und doch schien es Chloe eine unüberwindliche Strecke zu sein. Oder auch viel zu kurz, denn ihr Herz hämmerte wie wild.

    Jean öffnete die Türen für sie und nickte ihr mit einem aufmunternden Lächeln zu. Wie gern hätte Chloe sich noch einmal bedankt für die Herzlichkeit und das Mitgefühl, die sie im Blick der Älteren erkannte, aber die Stimme wollte ihr nicht gehorchen. So nickte sie nur und inspizierte stattdessen das Reich ihres Exmannes, denn es war leichter, sich auf die Umgebung zu konzentrieren als auf ihn.

    Aristons New Yorker Büro war noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. In der Mitte ein wuchtiger Schreibtisch aus dunklem Mahagoniholz, davor zwei schwere Ledersessel und ein Beistelltisch. Gleich neben der hohen Fensterfront bildeten zwei große burgunderrote Sofas die Sitzecke, zwischen ihnen lag der handgewebte Perserteppich, den Chloe während der Flitterwochen für Ariston gekauft hatte. Es wunderte sie, dass er den Teppich behalten hatte.

    Obwohl … er war nicht der sentimentale Typ, also sollte es sie nicht verwundern. Der Teppich passte heute so gut in sein Büro wie vor fünf Jahren.

    Und dann trafen sich ihre Blicke – zum ersten Mal seit zwei Jahren. Aristons azurblaue Augen bohrten sich in ihre grünen.

    Chloe wurden die Knie weich. Sie hatte ihn vermisst. Sehr sogar. Der dumpfe Schmerz in ihrem Innern hatte sich in den vierundzwanzig Monaten, die sie sich jetzt bemühte, Ariston zu vergessen, nicht reduziert. Allgemein wurde behauptet, Zeit heile alle Wunden, doch ihre Wunde klaffte noch genauso weit offen wie an dem Tag, an dem ihre Ehe geendet hatte. Emotionen schwappten über Chloe, die sie weder eingestehen noch genauer analysieren wollte.

    Hinter seinem Schreibtisch hob Ariston eine Augenbraue. „Möchtest du einen Kaffee, oder bleibst du nicht so lange?“ Sie öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, ohne zu antworten. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann vor sich.

    Er hatte sich kein Deut verändert. Aber warum hätte er auch?

    Sie schon. Ihre ein Meter fünfundsiebzig große Gestalt war knochig geworden, und obwohl sie das braune Haar noch immer mit Strähnen aufhellte, fiel es ihr nun in langen Wellen bis auf die Schultern.

    Während ihrer Ehe hatte Ariston immer wieder angemerkt, dass er langes Haar mochte, doch sie hatte es damals nie wachsen lassen. Warum, konnte sie bis heute nicht genau sagen. Damals hatte Chloe sich deswegen unabhängiger gefühlt. Als wäre ihre Weigerung der Beweis, dass sie sich selbst treu bleiben konnte – auch wenn sie in einen Mann verliebt war, den sie nur aufgrund einer geschäftlichen Abmachung geheiratet hatte.

    Dieses Gefühl von Unabhängigkeit war jedoch leider nur ein schwacher Trost gewesen, als sie Ariston verlassen musste.

    Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Nach drei Jahren Ehe fand Chloe heraus, dass ihr Mann von Anfang an die Scheidungspapiere bereitliegen hatte. So war es zwar in der ursprünglichen Vereinbarung ausgemacht gewesen … Trotzdem, ihr Stolz hatte verlangt, sofort zu reagieren.

    Als Erste diesen unumkehrbaren Schritt zu tun hatte jedoch nicht die erhoffte tröstende Wirkung gehabt. Sie war erst fünfundzwanzig, aber Kummer und Sorge hatten feine Linien um ihren Mund und ihre Augen eingegraben.

    In Aristons Gesicht gab es keine solchen Linien. Auch kein einziges graues Haar ließ darauf schließen, dass vielleicht Kummer an ihm genagt hätte. Nein, sein Haar war dicht und schwarz, perfekt kurz geschnitten, und die leichte Andeutung von Locken verriet seine griechische Abstammung.

    Ariston sah überwältigend gut aus wie eh und je, seine Miene wie üblich undurchdringlich und seine Manieren wie immer makellos.

    Liebe, Sehnsucht und Schmerz – die Emotionen kamen jäh und wollten Chloe mitreißen. Nein, sie war nicht gegangen, weil sie es gewollt hatte. Sie war gegangen, weil ihr nichts anderes übrig geblieben war.

    Zwei Jahre war es her, und erschreckenderweise wollte sie ihn noch immer, so als hätte sie die Wohnung in Athen erst gestern verlassen.

    Auch in dem maßgeschneiderten Anzug, den er trug, ließ sich der ein Meter neunzig große muskulöse Körper erahnen, der ihr im Ehebett so viele Freuden geschenkt hatte. Als unberührte Jungfrau hatte Chloe Leidenschaft bisher nur mit einem Mann erfahren – mit diesem.

    Engel … Dämon … es war dieser Mann, der Gefühle in ihr wachrief, die sie sich nicht erlauben konnte. Und erst, als er amüsiert die Lippen verzog, wurde ihr klar, dass sie noch immer nicht geantwortet hatte.

    „Nein … ich meine, ja. Ein Kaffee wäre nett.“

    Er bestellte Kaffee bei Jean und lenkte seinen intensiven Blick dann gleich wieder auf Chloe. „Willst du dich nicht setzen?“

    Sie schaffte es, einigermaßen sicher in einem der Sessel Platz zu nehmen, und seufzte erleichtert. Aus Chloe würde nie ein guter Pokerspieler werden. Ihre Gefühle waren immer deutlich von ihrem Gesicht abzulesen.

    Wieso hat Rhea es eigentlich für eine gute Idee gehalten, dass ich hierher komme? überlegte Chloe. Ach ja, weil Ariston darauf bestanden hat. Und was Ariston will, das bekommt er auch.

    Vor zwei Jahren hatte er Chloe nicht gewollt. Jetzt jedoch schon. Oder zumindest das Treffen mit ihr.

    „Womit habe ich die Ehre deines Besuches verdient?“, fragte er, nachdem Jean den Kaffee serviert hatte.

    „Was soll die Frage?“ Chloe machte keinen Hehl aus ihrem Missmut. „Mit Rhea wolltest du dich ja nicht treffen.“

    „Stimmt. Aber das erklärt ja nicht, warum du heute hier bist!“

    Offensichtlich gefiel sich Ariston in seiner Rolle als knallharter Geschäftsmann. Vor allem gegenüber der Frau, die die Unverfrorenheit besessen hatte, sich einfach umzudrehen und zu gehen.

    Chloe konzentrierte sich darauf, Milch und Zucker in ihren Kaffee zu geben, damit sie Ariston nicht ansehen musste. Würde sie es, wäre sie möglicherweise versucht, ihm den Kaffee ins Gesicht zu schütten. „Musst du da noch fragen?“

    „Sonst würde ich es wohl nicht tun, oder?“

    Sie weigerte sich, noch weiter unnütze Spiele zu spielen, und sah entschlossen zu ihrem Exmann hoch. „Ich bin sicher, du weißt genau, weshalb ich hier bin. Vermutlich fragst du dich allerdings, welchen Ausgang ich mir davon verspreche. Nun, um offen zu sein, ich erwarte nichts Positives. Aber ich musste es versuchen.“

    „Um deines Vaters willen.“ Er sagte es völlig tonlos, was sowohl Gleichgültigkeit als auch Missbilligung ausdrücken konnte. „Für ihn tust du alles.“

    Das bittere Auflachen war über ihre Lippen, bevor sie es aufhalten konnte. Hatte Ariston in den drei Jahren ihrer Ehe überhaupt irgendetwas von ihr wahrgenommen? Sie hatte nie vorgegeben, ihrem Vater besonders nahezustehen. Weil dem nicht so war.

    Rhea war die unangefochtene Lieblingstochter mit dem ausgeprägten Geschäftssinn, während Chloe die künstlerische Ader ihrer verstorbenen Mutter geerbt hatte.

    „Ich habe meinen Vater seit fast zwei Jahren weder gesehen noch gesprochen.“ Den Mann, der sie in die Ehe verkauft hatte, ohne jede Rücksicht auf ihre Gefühle. Als die Ehe zerbrochen war, hatte sie ihm den Großteil der Schuld gegeben. Schließlich hatte ihr Vater diese Heirat arrangiert.

    „Das kann ich mir nur schwer vorstellen.“

    „So?“ Sie schüttelte den Kopf. Schwer vorstellbar war für sie, dass Ariston wirklich so wenig Ahnung von ihren Gefühlen haben sollte. War ihm denn nie aufgefallen, wie selten sie Kontakt mit ihrem Vater hatte? Die beiden Männer hatten geschäftlich viel miteinander zu tun gehabt und Chloe war sicher, dass Ariston ihren Vater besser kannte als sie es tat. „Eber Dioletis hat sich nur dazu herabgelassen, meine Existenz zu bemerken, als er eine Tochter brauchte, um ein Geschäft abzuschließen, von dem er sich erhoffte, es würde sein untergehendes Unternehmen retten.“

    Ihr Vater hatte nicht die Spur bekümmert geklungen, als er ihr telefonisch mitgeteilt hatte, dass ihr Ehemann die Scheidungspapiere hatte aufsetzen lassen. Aber Eber hatte ja auch seine eigenen Pläne gehabt.

    „Weißt du, was mein Vater gesagt hat, als ich ihm mitteilte, dass ich nach New York in unser altes Familienhaus zurückkehre?“ Hastig presste Chloe die Lippen zusammen. Sie hatte nie vorgehabt, irgendjemanden von dieser ultimativen Erniedrigung wissen zu lassen. Nicht einmal Rhea hatte sie das anvertraut.

    „Nein, was?“ Ariston hatte sofort gespürt, dass ihr ungewollt etwas herausgeschlüpft war.

    Verletzt und verloren hatte sie damals den Anruf bei ihrem Vater gemacht, um in das Haus zurückzukehren, in dem sie aufgewachsen war. Um heimzukehren in einen vertrauten, wenn auch nicht unbedingt sicheren Hafen. Aber so war es nicht gekommen. Denn ihr Vater war ein kaltherziger Mann und würde es immer sein. „Ist unwichtig.“

    „Das glaube ich nicht, Chloe. Du hast es schließlich aufgebracht.“

    Stimmt, hatte sie. Anders als ihr Vater oder Ariston war Chloe nicht erfahren in der Kunst der Manipulation.

    „Er hatte schon den nächsten Plan in petto – für die Zeit nach der Scheidung.“

    Nämlich die nächste arrangierte Heirat, dieses Mal mit einem etwas älteren millionenschweren Geschäftsmann.

    Bis heute wusste sie nicht, wie ihr Vater das mit dem Scheidungsantrag herausgefunden hatte, den Ariston vor jener letzten Reise nach Griechenland noch in New York hatte aufsetzen lassen. Aber Eber hatte ihr die unterschriebenen Papiere per Fax geschickt, als Ariston an jenem Morgen nach Hongkong zu einer kurzen Geschäftsreise aufgebrochen war.

    Der Antrag war zwar noch nicht eingereicht worden, dennoch ließen die Dokumente nur einen Schluss zu. So war Chloe zu ihrer Entscheidung gekommen – und zu der Erkenntnis, wie hoffnungslos naiv sie doch gewesen war.

    „Und das hat dich schockiert?“

    Ariston offensichtlich nicht. Chloe fragte sich, ob er davon gewusst hatte. Die beiden waren sich ähnlich, wenn es ums Geschäft ging, hatten immer Informationen, die sie eigentlich nicht hätten haben dürfen. Nein, die Ehe mit Ariston war nie mehr als ein Businessdeal gewesen, auch wenn Chloe sich etwas anderes eingeredet hatte.

    „Ja“, brachte sie mühsam hervor. „Das hat mich ziemlich schockiert.“ Sie konnte nicht fassen, dass Ariston etwas anderes dachte. Aber er hatte sie ja auch nie wirklich gekannt, hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie kennenzulernen.

    Chloe nippte an ihrem Kaffee. „Wenn du es genau wissen willst: Ein Geschäftspartner meines Vaters hat nach einer Vorzeigefrau gesucht. Die Kinderfrage wäre nicht aufgetaucht, da der Mann bereits drei erwachsene Kinder hat.“

    „Dein Vater glaubt also, dass du unfruchtbar bist?“, fragte Ariston vorsichtig.

    „Ja.“ Sie hatte niemandem verraten, dass sie in ihrer Ehe mit Ariston Verhütungsmittel eingesetzt hatte, auch ihrer Schwester nicht. Dabei war Rhea sogar diejenige, die es vorgeschlagen hatte. Ihre Schwester hatte nämlich vermutet, dass Chloe sich nur gegen eine arrangierte Heirat sträubte, weil ihr die Aussicht, sofort Mutter zu werden, Angst einjagte. Rhea hatte ihr deshalb geraten, sich Zeit mit dem Mutterwerden zu lassen. Wüsste ihr Vater davon, würde er vor Wut explodieren.

    „Nun“, Ariston sah sie nachdenklich an, „er war enttäuscht über den Ausgang unseres Deals und hat versucht, das Beste daraus zu machen.“

    „Kein Wunder, dass du es so siehst. Du hättest ihm wahrscheinlich auch bei der Scheidungsabfindung zugestimmt.“ Was sie nicht getan hatte, und ein einziges Mal hatte sie ihren Willen durchgesetzt.

    „Wie bitte?“

    „Er meinte, ich solle ihm den Scheck überlassen. Es sei das Mindeste, was ich für die Firma tun könne, nachdem du das dicke Aktienpaket davongetragen hast und er keinen Milliardär mehrals Schwiegersohn hat.“ Nicht nur Verbitterung klang in ihrer Stimme mit, sondern auch Schmerz. Sie musste sich dringend zusammennehmen.

    Ariston gab einen Laut von sich, als hätte sie ihn endlich aus seiner Lethargie gerissen. „Das hast du aber nicht getan, oder? Sonst hättest du wohl kaum dein neues Leben an der Westküste finanzieren können.“

    „Nein, natürlich nicht. Ich habe endlich akzeptiert, dass mein Vater in mir nie etwas anderes gesehen hat als ein Mittel zum Zweck. Ich war es leid, ausgenutzt zu werden. Ich will nichts mehr mit ihm und seiner Firma zu tun haben.“

    Ebers Gleichgültigkeit ihr gegenüber hatte sie schon während der Kindheit verletzt, doch jetzt, da sie erwachsen war, schien es ihr noch viel schlimmer. Sie hatte die Liebe ihres Lebens verloren, und alles, worüber sich ihr Vater Sorgen machte, war das Wohlergehen von Dioletis Industries.

    Es überraschte Chloe auch nicht, dass er nun von ihrer Schwester Rhea erwartete, ihr Glück ebenfalls auf dem Altar von Dioletis Industries zu opfern. Als Vorstandsvorsitzende war Rhea zu beschäftigt damit, das wankende Unternehmen zu retten, um noch Zeit für ihren Mann zu haben. Chloes eigene Ehe mochte zerstört sein, doch die Ehe ihrer Schwester hatte noch eine Chance.

    Dabei hatte nicht Rhea, sondern ihr Mann Samuel sich um Hilfe an Chloe gewandt. Samuel wollte seine Frau aus den Fängen von Dioletis Industries befreien und mit ihr eine Familie gründen, so wie sie es schon immer geplant hatten. Er wollte seine Ehe retten.

    Und Chloe würde alles tun, um ihm dabei zu helfen.

    „Während unserer Ehe hast du dich nie über dein Schicksal beschwert“, drang Aristons tiefe Stimme in ihre Gedanken.

    „Warum hätte ich dir eröffnen sollen, dass ich darunter leide, nur Teil eines Business Deals zu sein?“ Sie war überzeugt gewesen, dass es ihn so oder so nicht interessieren würde.

    Außerdem hatte sie immer angenommen, dass sie beide im selben Boot saßen. Ihr Vater hatte sie in die Ehe gedrängt, um die Firma zu retten, und Aristons Großvater wollte seinen Enkel endlich mit einer griechischen Ehefrau zur Ruhe kommen sehen. Da Ariston aber viel mehr Amerikaner als Grieche war, hatte er darauf bestanden, dass seine Partnerin ebenfalls in seiner Wahlheimat aufgewachsen sein sollte. Chloe hatte die Voraussetzungen erfüllt.

    „Vielleicht wärst du mir das schuldig gewesen, Chloe, da ich schließlich die andere Partei des Deals war, der unsere Ehe gestiftet hat.“

    „Eine Ehe, auf die du gut und gerne hättest verzichten können. Mach dich nicht lächerlich. Wir teilten keine Vertrautheiten, und mein Herz hat dich ganz bestimmt nicht interessiert.“

    „Ich bin nicht derjenige, der gegangen ist.“

    „Du hattest die Scheidungspapiere aufsetzen lassen und sie bereits unterschrieben. Sie wären mir wohl zugestellt worden, während du in Hongkong auf deiner Geschäftsreise warst, wäre ich nicht schon vorher abgereist.“

    „Wovon redest du überhaupt?“, fragte Ariston in einem Tonfall, der die Hölle hätte einfrieren lassen können.

    „Lass die Spielchen, stell dich nicht dumm. Du hast die Scheidungspapiere vorbereiten lassen“, wiederholte sie betont. „Noch vor unserer alljährlichen Frühjahrsreise nach Athen.“ Chloe hatte es nichts ausgemacht, dass sie alle Vierteljahre einen Monat in Griechenland verbrachten, so, wie Ariston es gewöhnt war.

    „Wie hast du das erfahren?“, fragte er gespannt, aber ohne etwas abzustreiten.

    „Mein Vater hat mir eine Kopie gefaxt.“

    „Und woher hatte er die?“

    „Das weiß ich nicht. Vermutlich durch dieselben Kanäle, durch die auch du deine Informationen beziehst.“

    „Mit Industriespionage habe ich nichts zu tun.“ Er klang ehrlich beleidigt.

    Sie hatte Mühe, nicht aufzulachen. „Nenn es, wie du willst.“

    „Also … du bist gegangen, weil du dachtest, ich würde die Scheidung einreichen?!“

    Da lag ein unüberhörbarer Anflug von Ungläubigkeit in seiner Stimme, am liebsten hätte Chloe frustriert aufgeschrien. Doch sie zuckte nur mit einer Schulter. „Ich bin gegangen, weil es für mich der einzige Weg war. Unsere Ehe funktionierte nicht.“

    „Ich fand, sie funktionierte sogar gut.“

    „Ja, sicher.“ Und trotzdem hatte er die Scheidung gewollt. Weil sie nicht schwanger geworden war.

    „Was soll das nun wieder heißen?“

    Sie schüttelte den Kopf. Ganz bestimmt würde sie ihm nicht ihre Liebe gestehen oder ihn wissen lassen, dass seine Distanziertheit für sie wie ein langsamer Tod gewesen war. „Wir hatten eben andere Vorstellungen.“

    „In dieser Hinsicht sind wir einer Meinung.“

    Schon wieder dieser seltsame Ton, Ärger schwang jetzt auch noch mit. Ihn aussprechen zu hören, dass sie beide mit ihrer Ehe nicht zufrieden gewesen waren, hätte Chloe nichts ausmachen sollen. Dennoch tat es das.

    Eines stand fest – sie musste ihr eigenes Leben führen. Chloe hatte geglaubt, das zu tun, als sie ihn verließ. Doch wenn sie ihre Gefühle nicht im Zaum halten konnte, würde sie nie frei von ihm sein.

2. KAPITEL

    Ariston trank einen Schluck Kaffee, dann schaute er Chloe über den Rand der Tasse an.

    „Wenn du bei unserer arrangierten Ehe nichts als Widerwillen empfunden hast, war es nicht besonders moralisch von dir, protestlos darauf einzugehen.“

    Redete der Mann da ernsthaft von Moral?! Chloe konnte nicht länger stillsitzen, sie sprang auf und stellte sich an die hohe Fensterfront. Die Menschen und Autos dort unten wirkten wie Spielzeug.

    „Glaubst du wirklich, ich hätte nichts dazu gesagt, als ich die Kunstakademie verlassen musste, um Bestandteil eines mittelalterlichen Ehearrangements zu werden?“

    „Eber ließ meinen Großvater mit dem Eindruck zurück, dass du dem Plan vollauf zugestimmt hattest.“

    Es überraschte Chloe nicht, dass sie in ihrer Aufregung nicht bemerkt hatte, dass Ariston hinter sie getreten war. Doch sie drehte sich nicht zu ihm um. „Ihr beide habt meinem Vater das natürlich anstandslos abgenommen. Es wäre euch nie in den Sinn gekommen, dass er mir schlicht jegliche finanzielle Unterstützung gestrichen hatte, sodass ich vom College abgehen und aus dem Studentenheim ausziehen musste. Genauso wenig, wie ihr daran gedacht habt, dass er alle meine Konten sperren ließ, über die er schon seit jeher die Kontrolle besaß. Nein, ihr habt euch nie gefragt, wieso ich überhaupt bei einem so barbarischen Handel mitmachen würde.“

    „Solche Abmachungen sind in der Welt von Hochfinanz und Politik nichts Ungewöhnliches. Tu nicht so, als wärst du wie eine Leibeigene verkauft worden.“

    Die alte Wut flammte wieder auf. Sie schwang zu ihm herum. „Etwa nicht? Ich war eine einundzwanzigjährige Studentin, Ariston! Bis dahin hatte ich nur als Aushilfe in einem Laden für Künstlerbedarf gearbeitet, um mein Taschengeld aufzubessern. Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wie ich mein Leben, das mein Vater mir gerade genommen hatte, zurückbekommen sollte.“

    Aristons Gesicht war eine reglose Maske, aber sie konnte die Emotionen durch seine blauen Augen huschen sehen. „Davon hast du mir nie etwas erzählt.“

    „Als wir uns das erste Mal trafen, hatten mein Vater und meine Schwester längst die emotionalen Daumenschrauben angesetzt.“ Ihrer Schwester, die davon überzeugt gewesen war, dass diese Ehe das Beste für Chloe wäre, hatte Chloe inzwischen vergeben. Schließlich waren sie beide in einem gefühlskalten Umfeld aufgewachsen, und jede von ihnen hatte auf ihre Weise versucht, damit fertig zu werden. Rhea hatte sich auf das Geschäft konzentriert. „Sie haben beide behauptet, das sei ich der Familie und unserem Erbe schuldig. So sehen sie die Firma nämlich – als eine Art Überwesen, für das man alle möglichen Opfer bringen muss.“

    „Das ist mir bewusst.“

    „Dann traf ich dich.“ Und trotz der unmöglichen Umstände hatte sie sich auf den ersten Blick hoffnungslos in den griechischen Tycoon verliebt. Vollkommen und unwiderruflich.

    Sie bemerkte, dass Ariston seine Hände zu Fäusten ballte, als müsste er sich zurückhalten, um nicht nach ihr zu greifen.

    „Aber du hast deine Bedenken mit keinem Wort erwähnt“, bemerkte er rau.

    „Nein. Du und mein Vater hatten die Abmachung getroffen, und ich … ich hoffte, dass, wenn ich mich füge, vielleicht etwas anderes daraus entsteht.“ Naive Jungmädchenträume. Heute wusste Chloe, wie dumm sie gewesen war.

    Sie senkte das Kinn auf die Brust, wollte ihn nicht ansehen, würde es nicht ertragen.

    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, befahl er harsch: „Sieh mich an.“

    Zuerst wollte sie sich weigern, doch welchen Zweck hätte das gehabt? Dieses Gespräch musste geführt werden, damit sie endlich zu dem kommen konnte, weshalb sie überhaupt hier war. Rheas Glück hing davon ab, und ihre Schwester hatte es verdient, glücklich zu sein, hatte sie doch wahrscheinlich mehr geopfert als Chloe.

    Also hob sie den Kopf und sah ihn an, und was immer Ariston in ihrem Gesicht lesen konnte, ließ ihn sehr nachdenklich zurück.

    „Worauf hattest du gehofft, Chloe?“

    „Das ist nicht mehr wichtig.“ Ihre Hoffnungen waren nie wichtig gewesen, nicht ihm, nicht ihrem Vater.

    „Ich würde es trotzdem gern wissen.“

    „Nein“, sagte sie entschieden. Sie hatte diesem Mann alle Einblicke gewährt, die zu gewähren sie bereit war.

    Er musterte sie abwägend. „Du hast dich verändert.“

    „Richtig.“

    Er trat näher. „In jeder Hinsicht?“

    Schockiert stellte Chloe fest, dass ihr Körper auf seine Nähe reagierte. Sie hatte gedacht, ihre Libido sei ein für alle Mal abgestorben, doch da schien sie sich gewaltig geirrt zu haben.

    Sie wollte ihn.

    Chloe wich zurück, ohne jedoch wirklich Abstand zu schaffen, denn er kam ihr jeden Schritt nach. Schließlich stand sie mit dem Rücken am Fenster, und sein Duft und seine Wärme hüllten sie ein und berauschten sie. Lange starke Finger fassten an ihren Nacken, mit dem Daumen rieb Ariston sacht über ihr Ohrläppchen.

    „Es gab eine Zeit, da hat dich das halb wahnsinnig gemacht“, murmelte er rau. „Ich frage mich, ob das immer noch so ist.“

    Chloe schüttelte den Kopf, nicht als Antwort, sondern um ihre Gedanken zu klären. Sie musste ihm sagen, dass er sie nicht anfassen solle, dass er sie freigeben solle, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen.

    Er beugte langsam den Kopf. „Ich frage mich, ob dein Mund noch immer so süß schmeckt wie damals …“

    Sie hatte keine Antwort parat, stattdessen blitzten alle möglichen Fragen in ihrem Kopf auf. Würde Ariston noch immer so schmecken wie damals? Würde dieser Kuss heilen oder zerstören? Würde ein Kuss es ihr erleichtern oder erschweren, mit ihrem Leben weiterzumachen? Ariston ohne jedes klärende Gespräch den Rücken zu kehren war offensichtlich sinnlos gewesen.

    Sie musste das Risiko eingehen, um Antworten auf ihre Fragen zu finden, und feige war sie noch nie gewesen. Also ließ sie es zu.

    Es war kein zögerlicher Kuss. Ariston küsste sie, als hätte er jedes Recht dazu, als wären sie noch immer verheiratet.

    Als wäre sie noch immer die Seine.

    In diesem Moment wollte Chloe wissen, ob sie das Gefühl haben würde, dass Ariston noch immer ihr gehörte. Die Erkenntnis, dass dem tatsächlich so war, kam wie ein Schock.

    Sein Mund glitt über ihre Lippen, übte nur leichten, aber entschiedenen Druck aus. Seine Zungenspitze fuhr über das samtene Fleisch und verlangte Einlass, und sie gewährte es ihm, noch während ihr Verstand laut warnte, dass es viel zu gefährlich war. Doch da war es bereits zu spät.

    Vielleicht hatte sie genau das hier gewollt.

    Sein meisterhafter Kuss weckte all ihre Sinne und löste die Reaktion aus, die nur dieser Mann in ihr wachrufen konnte. Hitze sammelte sich in ihrem Schoß, sie ließ ein leises Stöhnen hören. Auch seiner Kehle entfuhr ein lustvolles Knurren, und er vertiefte den Kuss noch.

    Chloe hätte nie damit gerechnet, dass es bei diesen Treffen mit Ariston dazu kommen würde, dass er sie küsste. Oder dass seine Nähe den sinnlichen Hunger in ihr wiederbeleben würde. Als er sie an sich presste, schossen elektrische Funken durch sie hindurch und machten ihr bewusst, dass sie zwei Jahre lang die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatte.

    Das hier war es, wonach sie sich gesehnt hatte, jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie es vermisst hatte. Nach drei Jahren glorreichem, welterschütterndem Sex hatte sie sich komplett abgeschottet, worüber ihre sorgsam unterdrückte und jetzt aufbegehrende Libido keineswegs glücklich war.

    Chloe hatte sich nie als Sklavin fleischlicher Gelüste gesehen, doch in diesem Moment entschied sie, dass sie das hier für nichts aufgeben würde, nicht für den Anstand und auch nicht für den Preis, den sie vermutlich später bezahlen musste.

    Sie hatte es verdient, und vielleicht war es sogar eine Möglichkeit, endgültig Abschied zu nehmen, jene Chance, die sie damals nicht gehabt hatte.

    Sorgen, dass es danach schwerer sein würde, über ihn hinwegzukommen, machte sie sich nicht. Sie kannte den Schmerz und hatte ihn ausgehalten. Sie war stark genug, um es wieder zu schaffen. Eines war klar geworden, sobald Chloe den Fuß in sein Büro gesetzt hatte – sie war weit davon entfernt, über Ariston hinweg zu sein. Aber sie hatte gelernt, ohne ihn zu leben.

    Doch das hier … ein Mal, ein einziges Mal, würde sie sich etwas nehmen, ohne an andere zu denken. Das hier war allein für sie. Den Auftrag, mit dem Rhea sie losgeschickt hatte, konnte sie auch später noch ansprechen. Vermutlich würde er so oder so ablehnen …

    Und mit diesem Entschluss entspannte Chloe sich vollends und gab sich ganz dem Augenblick hin. Ariston, der es genauso zu genießen schien wie sie, stieß einen triumphierenden Laut aus. Er hob sie auf und trug sie zum Sofa, legte sie darauf nieder und hörte nicht auf, sie zu küssen. Als er sich jedoch von ihr zurückzog, protestierte Chloe murrend.

    „Ich sollte die Tür abschließen. Es wäre nicht gut, Jean so zu schockieren.“

    So etwas Ähnliches hatte er schon einmal gesagt, als sie sich in seinem Büro hier geliebt hatten … oder besser, Sex gehabt hatten. Chloe hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, als das Klicken des einschnappenden Türschlosses durch den Raum hallte. Auf dem Weg zu ihr zurück zerrte Ariston sich bereits die Krawatte vom Hals und knöpfte sein Hemd auf.

    Chloe atmete schwer. „Ich hatte ganz vergessen, wie … effizient du bist.“

    „Wirklich?“, fragte er, als würde er ihr nicht glauben.

    „Nein, vielleicht nicht. Du bist nicht leicht zu vergessen“, gab sie ehrlich zu.

    „Du auch nicht, yineka mou.“

    So hatte er sie früher immer genannt – „meine Frau“. Heute entsprach es nicht mehr der Wahrheit, aber darüber würde sie jetzt bestimmt nicht streiten, vor allem nicht, wenn er gerade gesagt hatte, dass sie schwer zu vergessen war.

    Es tat gut, das zu hören.

    Ohne jede Spur von Verlegenheit zog er sich aus und hielt dabei den glühenden Blick die ganze Zeit auf sie gerichtet. Dass sie sich ausziehen sollte, davon sagte er nichts, doch Chloe war deswegen nicht beunruhigt. Sicher übernahm er das noch immer so gern wie früher. Und so lag sie einfach da und genoss den Striptease ihres eigenen griechischen Tycoons und ließ sich von dem Anblick mitreißen.

    Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren, alles in ihr sehnte sich danach. Ihre Brüste schmerzten und sehnten sich danach, von seinen Lippen liebkost zu werden. In ihrem Schoß verspürte sie ein Ziehen, wenn sie sich daran erinnerte, wie es war, mit ihm vereint zu sein.

    Sie liebte ihn. Hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Doch im Moment? Im Moment wollte sie ihn.

    „Du scheinst sehr zufrieden mit dir zu sein.“ Er lächelte nicht, aber es schien ihm auch nichts auszumachen.

    Sie zuckte mit einer Schulter. „Ich bin zufrieden mit dem, was ich sehe. Du hältst dich erstaunlich gut in Form.“

    Dennoch hatte er sich verändert. Hatte er vorher schon eine muskulöse Gestalt gehabt, so war sein Körper jetzt durchtrainiert, jeder Muskel perfekt herausgearbeitet, ohne dass er wie ein Muskelprotz wirkte.

    „Ich trainiere viel. Jeden Tag. Dann kann ich besser einschlafen.“

    „Soweit ich mich erinnere, hast du nie viel Schlaf gebraucht.“

    Er sagte nichts dazu, ließ sich vor ihr auf die Knie nieder, schob ihr die Hände unter die Jacke. „Dich auszuziehen ist, als würde man ein Geschenk auspacken.“

    Auch das hatte er früher immer gesagt, und Chloes Kehle war zu eng, um etwas darauf zu erwidern. Aber sie lächelte, das erste spontane Lächeln seit ihrer Ankunft in New York.

    „Sieht es unter diesen Stofflagen noch genauso aus wie früher?“ Mit den Lippen fuhr er über ihren Hals.

    „Ich habe etwas Gewicht verloren.“

    Er hob den Kopf. „Du warst immer schlank, du brauchtest nicht abzunehmen.“

    Zweifel überfielen sie plötzlich. Heutzutage sah sie eher wie ein Kleiderständer aus, nicht wie eine Sexgöttin, auch wenn sie nie üppige Kurven besessen hatte.

    Doch Ariston ließ es nicht zu, dass Unsicherheit in ihr aufkam. Noch immer konnte er in ihr lesen wie in einem offenen Buch, zumindest, was das Körperliche anging, und er machte sich daran, ihre Unsicherheit wegzuküssen, während seine Finger sich an ihrer Bluse zu schaffen machten.

    An ihrer nackten Haut flüsterte er Worte, die sie nicht verstehen konnte. Seine Finger zogen eine brennende Spur über jeden Zentimeter Haut, den er freilegte. Als er sie komplett ausgezogen hatte, bebte Chloe vor Verlangen. Sie stand kurz davor, ihn anzuflehen, musste sich auf die Lippen beißen, um die Worte zurückzuhalten.

    Wissend lächelte Ariston sie an. „Viel Geduld hast du nie gehabt, nachdem das Geschenkpapier erst entfernt war.“

    „Da dies wahrscheinlich unser einziges Mal bleibt, solltest du dich vielleicht beeilen“, stieß sie atemlos aus.

    „Glaubst du?“, fragte er.

    „Du lebst in New York, falls du überhaupt im Land bist, ich in Oregon. Für zufällige Treffen bietet sich das nicht gerade an.“

    „In dieser Beziehung sind wir uns also einig.“

    Sie kam nicht dazu, nachzufragen, wie er das meinte, denn er umfasste ihre Brust, und raubte ihr damit den Atem. Er erinnerte sich genau, was ihr am meisten Vergnügen verschaffte, und schien entschlossen, ihr so viel wie nur möglich zu bereiten. Mit Händen und Mund reizte er sie, bis ihr Körper angespannt wie eine mechanische Feder war. Als er seine Finger zwischen ihre Schenkel schob, presste er ihr den Mund auf ihre Lippen und trank ihren Lustschrei in sich hinein.

    Noch immer streichelte er sie, als die letzten Wellen verebbten. „Es muss schon länger für dich her sein, oder?“

    Sie mochte matt dahinschweben, sie mochte ihn sogar lieben, aber das hieß nicht, dass sie diese Frage beantworten musste. „Das geht dich nichts an.“

    „Dein Körper lügt nicht.“

    „Glaub doch, was du willst.“ Sie wandte das Gesicht ab. Ihre Augen würden sie verraten, auch wenn ihr Mund etwas anderes behauptete.

    Dann kam ihr ein beunruhigender Gedanke: Nutzte er Sex, um sie zu verwirren? Um sie hineinzuziehen in ein Spiel, dessen Regeln nur er kannte?

    Er strich sanft über ihre Wange. „He, bleib bei mir, Chloe. Wir sind noch lange nicht fertig.“

    „Keine Fragen zu meinem Privatleben mehr.“

    „Nur noch eine. Hast du eine Beziehung?“

    „Ich bin sicher, deine Spione haben dich bereits unterrichtet.“

    „Ich lasse dich nicht beobachten.“

    Natürlich nicht, schließlich gehörte sie nicht mehr zu seinen Geschäftsinteressen, auch wenn er genügend Dioletis-Aktien besaß. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: „Es gibt nur wenig, was ich nicht weiß, wenn es sich um meine geschäftlichen Interessen dreht.“

    „Arrogant wie eh und je.“ Früher hatte sie diese Charaktereigenschaft an ihm charmant gefunden. Vielleicht tat sie es sogar noch immer. Nun, Mr Arroganz hatte auf jeden Fall nicht gewusst, dass sie die Pille genommen hatte. Rein technisch gesehen war die kurze Ehe nichts anderes als eine geschäftliche Abmachung gewesen. Also wusste er doch nicht alles …

    Obwohl sie sich Hals über Kopf in den arroganten Adonis verliebt hatte, war Chloe doch entschlossen gewesen, weder ihn noch sich selbst durch ein Kind an eine Ehe zu fesseln. Nicht, solange sie nicht beide diese Ehe erhalten wollten. Er hatte es offensichtlich nicht gewollt.

    „Glaubst du wirklich, ich läge jetzt hier auf dieser Couch, wenn jemand in Oregon auf mich wartete?“, lenkte sie ihre Gedanken wieder auf das Wesentliche zurück. Sie wollte das hier, sie würde es sich nicht ruinieren.

    „Nein. Trotzdem würde ich es gern von dir hören.“

    Was so überraschend war, dass sie sich fügte. „Ich habe keine Beziehung.“

    „Gut.“

    „Ich gehe davon aus, dass du ebenfalls keine hast?“ Auch wenn sie keine Sekunde glaubte, dass sie beide das Gleiche darunter verstanden. Das war während ihrer Ehe überdeutlich geworden.

    „Nein.“

    „Dann können wir also beruhigt weitermachen und brauchen uns nicht schuldig zu fühlen.“

    „Ne. Ja, wir können weitermachen.“ Dieser Ausrutscher ins Griechische bewies sogar mehr als sein erregter Körper, dass Ariston sich nicht mehr völlig unter Kontrolle hatte.

    Er zauberte ein Kondom hervor, und sie half ihm, es überzustreifen. Mit zitternden Händen, denn inzwischen war sie so weit, dass sie ihn anflehen wollte. Sie bog sich ihm entgegen …

    Über sie gebeugt, verharrte Ariston und sagte: „Beweg dich nicht. Weder Hände noch Körper. Rühr dich nicht. Bitte.“

    So außer Kontrolle hatte sie ihn noch nie erlebt, schon deshalb gehorchte sie. Er lehnte den Kopf in den Nacken, atmete mehrere Male tief durch. Dann schaute er mit glühenden Augen auf sie herab. „Jetzt.“

    „Ja …“

    Er drang in sie ein, und sie stand allein dadurch schon kurz vor dem Orgasmus. Es fühlte sich wunderbar an, wieder auf diese Art mit ihm vereint zu sein. Der Moment besaß eine solche Tiefe, dass es ihr die Sprache raubte. Aber Ariston schien auch keine Worte hören zu wollen, sondern tauchte völlig in die eigene Lust ein, und dafür war sie dankbar, denn der Höhepunkt riss sie in einen wirbelnden Strudel. Obwohl sie den Mund öffnete, kam nicht ein Laut über ihre Lippen.

    Im höchsten Moment barg Ariston sein Gesicht an ihrem Hals und erstickte so seinen Lustschrei. Immer wieder küsste er ihren Hals und ihre Schultern, murmelte nur „ja“ und „fantastisch“ und „so gut“.

    Hinterher brachten sie wortlos das Büro wieder in Ordnung, doch ihr gemeinsames Schweigen war seltsam einvernehmlich.

    Was es nicht hätte sein dürfen.

    Chloe hätte Reue empfinden müssen, nur tat sie es nicht. Sie hatte es gewollt und es mehr genossen, als sie es je für möglich gehalten hätte.

    Ariston jedoch sah sie jetzt zerknirscht an, während er sich das Hemd zuknöpfte. „Es war nicht geplant, dass ich im Büro über dich herfalle.“

    „Ich beschwere mich doch gar nicht.“

    „Nun, ja …“ Ihm schienen die Worte zu fehlen.

    „Wir sind beide erwachsen, Ariston. Was auch sonst zwischen uns passiert sein mag, der Sex war immer gut.“

    „Besser als gut“, bestätigte er.

    Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Viel besser als gut.“

    „Geh heute Abend mit mir essen.“

    Völlig selbstverständlich richtete sie seine Krawatte. „Einverstanden.“ Schließlich mussten sie immer noch über die Firma und sein Aktienpaket reden – und was er damit vorhatte.

    „Gut.“ Er trat zurück, und sie ließ die Hände sinken. „Jean wird dir die Details mitteilen. Dort können wir auch über die Sache reden, wegen der du eigentlich hergekommen bist. Hier haben wir unsere Zeit ja für andere Dinge genutzt.“

    „Auf dem Weg nach draußen lasse ich mir Adresse und Zeit von ihr geben.“

    „Wir sehen uns dann heute Abend.“ Ariston gab sich wieder ganz geschäftsmäßig, griff schon zum Telefon.

    Doch Chloe nahm es ihm nicht übel. Sie brauchte selbst Zeit, um sich zu sammeln.

3. KAPITEL

    Ariston legte das Telefon auf, sobald Chloe den Raum verlassen hatte. Jetzt bestand keine Notwendigkeit mehr für diese Fassade.

    Er stieß einen saftigen Fluch in Griechisch aus. Er war es nicht gewohnt, sich so aufgewühlt zu fühlen. Wie immer war nichts so, wie es schien, sobald es um Chloe ging.

    Die Motive, die er ihr während der Ehe unterstellt hatte, besaßen nach dem, was sie ihm soeben eröffnet hatte, keine Gültigkeit mehr. Und zum Teufel, er hatte wirklich nicht vorgehabt, mit ihr zu schlafen.

    Noch nicht.

    So sehr er es auch genossen hatte und wusste, dass das Vergnügen auf Gegenseitigkeit beruhte … er mochte es nicht, wenn ihm die Kontrolle entglitt. Es passte ihm nicht, wenn er vom Plan abwich.

    Ariston nahm einen Schluck von dem kalten Kaffee und verzog angewidert das Gesicht, holte aus und schleuderte die Tasse gegen das kugelsichere Glas. Das Geräusch des berstenden Porzellans war eine willkommene Ablenkung von den eigenen Gedanken.

    Jean stieß die Tür auf. „Alles in Ordnung hier?“

    „Ist sie weg?“, fragte er.

    „Ja.“

    „Haben Sie ihr die Infos für das Dinner gegeben?“ Schließlich hatte er schon heute Morgen Pläne gemacht, noch bevor Chloe sein Büro betreten hatte.

    Jean nickte, schaute dann auf die Scherben. „War das nötig?“

    „Sagen Sie dem Hausmeisterdienst Bescheid, dass das weggemacht werden muss.“

    Jean schaute ihn besorgt an. „Brauchen Sie noch etwas?“

    Die sorgenvolle Miene wollte er gar nicht sehen. „Ruhe.“ Es klang harscher als beabsichtigt.

    Doch Jean, seine intelligente patente Assistentin, verstand sofort und zog sich leise zurück.

    Das Gespräch mit Chloe lief wieder und wieder in Aristons Kopf ab. Selbst sein überragender Verstand hatte Mühe, die neuen Informationen einzuordnen.

    Zwar hatte sie es nicht direkt gesagt, aber es sah so aus, als hätte seine Frau ihn nur deshalb verlassen, weil sie durch ihren Vater von den aufgesetzten Scheidungspapieren erfahren hatte. Dokumente, die er in einem Wutanfall in Auftrag gegeben hatte, nachdem er herausfand, dass sie die ganze Zeit über Verhütungsmittel genommen hatte – dabei hatte der Hauptgrund für ihre arrangierte Ehe doch gerade darin gelegen, seinem Großvater die Fortsetzung der Spiridakou-Linie zu garantieren.

    Die arrangierte Heirat mit Chloe hatte der Notwendigkeit, für Erben zu sorgen, eigentlich die komplizierte emotionale Seite nehmen sollen. Sein Vater hatte in dieser Hinsicht für genug Chaos gesorgt. Und Ariston hatte sich bei seinem einzigen Vorstoß in die Welt der Romantik nicht nur ordentlich die Finger verbrannt, sondern auch mehrere Millionen durch einen geplatzten Businessdeal verloren. Deshalb hatte er nach reiflicher Überlegung dem Vorschlag seines Großvaters zugestimmt, mit einem Vertrag für die nächste Generation zu sorgen.

    Was, woran er Chloe erinnert hatte, für Männer, die wie er Reichtum und Macht besaßen, nichts Ungewöhnliches war.

    Schließlich hatte er gewusst, dass Eber Dioletis einen Investor suchte. Mit einem entsprechend aufgesetzten Ehevertrag war beiden Seiten geholfen.

    Emotionen verwirrten nur und konnten sich zudem zerstörerisch auswirken.

    Business – das war es, wovon Ariston etwas verstand, in dem er gut war. Es hätte die beste Lösung sein sollen, eine Ehefrau durch ein geschäftliches Arrangement zu finden. Nur hatte es sich jetzt schon zum zweiten Mal als Flop erwiesen, erst durch den kapitalen Fehler seiner Eltern, jetzt durch seinen eigenen Fehler. Deshalb war er auch so wütend geworden, als er erfahren musste, dass Chloe ihn angelogen hatte.

    Nicht nur hatte sie ihn auf einer persönlichen Ebene betrogen, sondern auch auf geschäftlicher. Genau wie Shannon. Dieses Mal jedoch hatte zudem Aristons Großvater zu leiden gehabt, und das war völlig inakzeptabel. Sein Großvater war der einzige Mensch, dem Ariston vertraute. Und Chloe hatte sie beide betrogen.

    Erst zwei Monate vor dem dritten Hochzeitstag hatte er es herausgefunden. Er hatte nach den Lieblingsohrringen seiner Frau gesucht, um sie für den Jahrestag mit einem Collier zu ergänzen. Außerdem hoffte er, sie damit darauf einzustimmen, sich einem Fruchtbarkeitstest zu unterziehen. Er selbst hatte diesen bereits hinter sich, und sein Doktor hatte ihm bestätigt, dass von seiner Seite her keine Probleme bestanden.

    Die Ohrringe hatte er nie gefunden, dafür aber die angebrochene Packung mit Verhütungspillen im Schmuckkasten seiner Frau.

    Chloe hatte sowohl ihm als auch seinem Großvater bei der Unterzeichnung der Abmachung versichert, dass sie Kinder haben wolle. Schön, sie hatte „in Zukunft“ angefügt, aber Ariston war davon ausgegangen, dass dies im Rahmen der ersten drei Ehejahre der Fall sein würde.

    Scheinbar hatte er sich geirrt. So wie er sich offensichtlich auch bei anderen Dingen geirrt hatte.

    Nein, Chloe war nicht damit einverstanden gewesen, aufgrund von Geschäftsinteressen verheiratet zu werden. Jetzt wurde ihm auch klar, warum sie in den zwei Jahren nach ihrer Trennung nichts mehr mit Dioletis Industries zu tun gehabt hatte. Warum sie ein neues Leben für sich aufgebaut hatte.

    Bezeichnenderweise verabschiedete sich Ariston nur zu gern von dem geringschätzigen Bild, das er sich während der letzten beiden Jahre von seiner Exfrau gemacht hatte – Chloe war offensichtlich kein berechnendes Biest.

    Eigentlich hatte sein Instinkt ihm von Anfang an gesagt, dass sie unschuldig war. Aber sein Wissen über Chloes Täuschung hatte immer schwerer gewogen als diese innere Einsicht. Die neuen Informationen warfen jetzt ein ganz anderes Licht auf seine Rachepläne und öffneten Türen zu Möglichkeiten, die er bisher noch gar nicht in Betracht gezogen hatte.

    Ariston wäre nicht da, wo er heute war, wenn er neue Chancen ignorieren würde. Er war sogar berüchtigt dafür, dass er seine Meinung jederzeit ändern konnte, um neue Wege einzuschlagen, die sich als lohnender anpriesen.

    Jetzt musste er wohl oder übel einsehen, dass Chloe keineswegs die Dame neben ihrem Vater auf dem Schachbrett gewesen war, sondern nur ein kleiner Bauer, der geopfert werden sollte. Welche Gründe auch immer Chloe gehabt haben mochte, die Pille zu nehmen, ihr Vater hatte damit nichts zu tun.

    Ihn verwunderte nur, dass die Familie so leichtfertig bereit war, das Aktienpaket zu riskieren. Immerhin handelte es sich dabei um gut fünfzig Millionen Dollar. Laut Vertrag behielt Ariston während der ersten drei Ehejahre die volle Kontrolle über dieses Aktienpaket. Bei einer Scheidung nach diesen drei Jahren kontrollierte er immer noch den Hauptanteil davon. Hätte Ariston sich aber vor Ablauf der drei Jahre von Chloe scheiden lassen, hätte er jeden Anspruch verloren. Wäre in den drei Jahren ein Kind aus der Ehe hervorgegangen, wären die Aktien dem Nachkömmling überschrieben worden, und Ariston hätte das Vermögen lediglich bis zu dessen Volljährigkeit verwaltet. Ein Kind hätte Chloe bei einer Scheidung in jedem Fall erhebliche finanzielle Vorteile eingebracht. Sie hätte also jeden Grund gehabt, schwanger zu werden. Ariston hatte das bewusst so arrangiert, um ihrer Ehe eine entsprechende Richtung zu geben.

    Scheinbar hatte er sich auch hier getäuscht, und das passte ihm ganz und gar nicht. Jedenfalls bezweifelte er inzwischen, dass Chloes heimliche Verhütung in irgendeinem Zusammanhang mit dem Aktienpaket gestanden hatte. Immerhin konnte auch Eber nichts davon gewusst haben, dass seine Tochter bewusst eine Schwangerschaft verhinderte – sonst wäre er wohl kaum davon ausgegangen, dass Ariston nach den vereinbarten drei Jahren die Trennung verlangen würde.

    Deshalb hatte Eber auch Erkundigungen über die rechtlichen Schritte Aristons eingezogen und dann seiner Tochter umgehend eine Kopie der Scheidungspapiere gefaxt! Ihr Vater hatte Chloe so schnell und gewinnbringend wie möglich an den nächsten investitionskräftigen Kandidaten verheiraten wollen …

    Ariston musste unbedingt klären, wie Eber an die Papiere gekommen war.

    Pünktlich um acht kam Ariston im Restaurant an, doch Chloe saß bereits am reservierten Tisch. Ihr warm schimmerndes braunes Haar mit den goldenen Strähnchen zog seinen Blick automatisch an, und schon von Weitem konnte er sehen, dass sie ihren Shrimpscocktail genoss – ein gemeinsames Lieblingsgericht von ihnen.

    „Ich hoffe, ich habe mich nicht verspätet“, sagte er, als er sich ihr gegenübersetzte.

    Chloe sah auf und verzog leicht den Mund. „Du weißt genau, dass du auf die Minute pünktlich bist. Doch seit einiger Zeit lebe ich wieder wie ein normaler Mensch und esse gegen sechs zu Abend. Ich hatte schlicht Hunger.“

    Er freute sich, dass sie überhaupt aß. Seit der Scheidung hatte sie viel Gewicht verloren. Er würde es gerne sehen, wenn sie das wieder aufholte. Um ihrer Gesundheit willen, nicht etwa, weil ihre überschlanke Figur ihn abstoßen würde. Das würde wohl nichts schaffen. Aus irgendeinem Grund hatte seine Libido die Antennen allein auf sie ausgerichtet.

    Schon während der Ehe hatte Chloe nie viel gegessen. Die kleinste Erkältung hatte sie von den Füßen geworfen und ihr Pfunde geraubt, was sie sich bei ihrer gertenschlanken Figur eigentlich nicht erlauben konnte. Er sollte sich wohl erkundigen, ob sie in letzter Zeit krank gewesen war. Das wäre eine Erklärung für ihre hageren Wangen.

    Doch im Moment sagte er nur: „Das sieht gut aus. Hast du für mich einen mit bestellt?“

    Ihre grünen Augen funkelten belustigt, als sie dem Kellner ein Zeichen gab. „Ich wollte ihn dir eigentlich vorenthalten.“

    Der Kellner brachte jedoch den vorbestellten Cocktail und nahm die weitere Bestellung auf.

    „Ich hatte ganz vergessen, wie gern du mich immer gehänselt hast“, meinte Ariston lächelnd.

    „Hast du nicht gesagt, ich sei unvergesslich? Aber das bezog sich wohl nur auf das Sexuelle, richtig?“

    Er war nicht dumm genug, um zuzustimmen. Er mochte während der Ehe den Arglosen gespielt haben, aber das war er weiß Gott nicht. „Es gibt vieles, an das ich mich erinnere, Chloe.“ Und das war die Wahrheit.

    Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Ich muss die Erste gewesen sein, die dich verlassen hat. Das ist mit Sicherheit erinnerungswürdig.“

    „Das ist das Problem mit Vermutungen. Sie haben meist nicht viel mit der Realität zu tun.“

    Ihre Überraschung war fast greifbar. „Ich wusste gar nicht, dass du vor mir überhaupt eine ernste Beziehung hattest. Dass sie dich hat sitzen lassen, kann ich mir auch nicht vorstellen.“

    „Wieso nicht? Hast du doch auch getan.“

    „Weil mir keine andere Wahl blieb.“

    „Da wir andere Erwartungen hatten, nicht wahr?“, spöttelte er. „Doch wenn ich mich recht entsinne, hast du bei den Videokonferenzen mit mir und meinem Großvater der Heirat zugestimmt und auch versichert, dass du Kinder haben möchtest.“

    „Ich bin nicht diejenige, die die Scheidung eingereicht hat.“

    „Das hätte ich auch nicht, wärst du bei meiner Rückkehr aus Hongkong noch da gewesen.“

    Ihre Miene besagte eindeutig, dass sie ihm nicht glaubte. Doch anstatt sie von etwas zu überzeugen, das er selbst lieber vergessen wollte, konzentrierte Ariston sich auf das andere Thema. „Shannon war die einzige feste Freundin, die ich hatte. Und das ist lange her. Ich war jünger, als du bei unserer Hochzeit warst.“

    „Wie alt?“

    „Neunzehn.“

    „Und sie?“, hakte sie mit unerwarteter Hellsichtigkeit nach.

    „Siebenundzwanzig.“ Also sehr viel erfahrener in Sachen Sex und mit dem ganzen Mann-Frau-Ding als Ariston damals. Er war völlig unvorbereitet für einen Piranha wie Shannon gewesen.

    Chloe schluckte. „Wie lange hat es gedauert?“

    „Lange genug, dass sie ausreichend Informationen sammeln konnte, um mir einen Multi-Millionen-Dollar-Deal vor der Nase wegzuschnappen.“ Und lange genug, um ihr seine Liebe zu gestehen.

    Doch schon damals hatte Ariston seine Vorbehalte gegen die Ehe gehabt. Als Shannon das Thema Heirat aufbrachte, hatte er sich damit herausgeredet, dass sie auch ohne legale Papiere zusammengehörten. Später war er froh über diese Voraussicht gewesen.

    „Oh …“ Chloe runzelte die Stirn. „So war es bei uns aber nicht.“

    „Nein?“

    „Natürlich nicht. Ich habe nicht versucht, einen Deal für meinen Vater zu ergattern.“

    „Unsere Heirat hat ihm eine kräftige Finanzspritze eingebracht.“

    „Das war aber deine Idee – deine und seine. Ich kam erst ins Bild, als der Deal abgeschlossen war.“

    „Stimmt.“ Er runzelte die Stirn. Es ärgerte ihn, dass das Gespräch schon wieder eine ungeplante Wendung nahm. „Vorhin sind wir massiv vom Thema abgekommen. Du hast meine Frage nie beantwortet.“

    Chloe sah einen Moment verwirrt drein, dann jedoch erschien auch auf ihrer Stirn eine Falte. „Du meinst, warum ich mich mit dir treffen wollte? Gibst du noch immer vor, es nicht zu wissen?“

    „Ich weiß es nicht. Du sagst, zwischen dir und deinem Vater besteht keine Beziehung mehr, und doch bist du hier.“

    „Weil meine Schwester mich darum gebeten hat. Und weil ihr Mann mich angefleht hat, meine Schwester zu retten.“ Sie zuckte mit den schmalen Schultern. „Ich glaube zwar nicht, dass es in meiner Macht steht, aber zumindest werde ich es versuchen.“

    „Um das Familienvermögen zu retten.“

    „Um meine Familie zu retten“, korrigierte sie. „Oder besser – den Teil der Familie, der mir wichtig ist. Rhea hat mich auch an die unzähligen Leute erinnert, die bei Dioletis Industries arbeiten. Ich kann die vielen Familien nicht im Stich lassen. Ich muss dich einfach bitten, Gnade zu zeigen.“

    Schon vor fünf Jahren hatte ihr Vater die Angestellten und ihre Familien als Druckmittel benutzt, und Rhea tat es jetzt wieder. Am liebsten hätte Ariston seine Exfrau geschüttelt. Merkte Chloe denn nicht, dass sie schon wieder benutzt wurde? Allerdings hatte er seine eigenen Pläne, und da half es nicht, wenn er sie auf Schwächen aufmerksam machte, die er selbst ausnutzen wollte.

    „Es geht wohl um die Gerüchte, dass ich mein Dioletis-Aktienpaket abstoßen will, oder?“

    Sollte er die Aktien auf den Markt werfen, würden sie sofort an Wert verlieren und somit das Unternehmen in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Den Gläubigern bliebe dann nichts anderes, als ein Insolvenzverfahren zu verlangen. Vor allem jene, die unter dem Spiridakou-Schirm standen.

    „Zum Teil.“ Mit einem vielsagenden Seufzer wandte Chloe das Gesicht ab.

    Ah. Wie er gehofft hatte, wollte die Dioletis-Familie mehr von ihm als nur die Zusage, dass er die Aktien behalten würde. Endlich hielt das Skript sich an den Plan. „Nachsicht hat im Geschäft nichts verloren. Das müsste dein Vater dir doch beigebracht haben.“

    „Ich teile die Ansichten meines Vaters nicht, vor allem nicht auf diesem Gebiet.“ Beleidigt funkelte sie ihn an.

    Fast hätte er gelächelt. Das ging viel zu leicht. „Selbst wenn ich meine Aktien nicht verkaufe … in ein, spätestens zwei Jahren steht die Firma am Abgrund.“

    „Das haben Samuel und Rhea mir beide bestätigt.“

    Immerhin waren sie da also ehrlich gewesen. Vielleicht nutzte die Schwester seine Exfrau doch nicht so schamlos aus, wie der Vater es getan hatte. „Und was erwartest du jetzt von mir?“ Ob sie so offen zu ihm sein würde wie ihre Schwester mit ihr gewesen war?

    „Erwarten? Nichts.“ Noch ein geschlagener Seufzer. „Eher hoffen. Vermutlich bin ich ein unverbesserlicher Optimist.“

    Da war es wieder, dieses „Hoffnungs-Thema“. Was hatte sie sich bloß von ihm erhofft und nicht bekommen?

    „Chloe! Ich gedenke nicht, einem Mann Kapital zu überlassen, der damit nichts Besseres tut, als es den maroden Banken unseres Heimatlandes in den Rachen zu werfen.“

    Eber war ein Dinosaurier, mit ihm an der Spitze hatte sein Unternehmen keine Überlebenschance, selbst wenn er sich Ariston nicht zum Feind gemacht hätte.

    Chloe wartete ab, bis der Kellner die Teller mit dem nächsten Gang vor sie hingestellt hatte. „Nein, natürlich wäre das ein Fehler.“

    „Wenn du das weißt, hast du wohl einiges dazugelernt, was du während unserer Ehe noch nicht wusstest.“ Er nahm einen Bissen seines Steaks und registrierte befriedigt, dass Chloe sich mit Appetit über ihren Lachs hermachte.

    „Einige Dinge verstehe ich schon. Wie zum Beispiel, dass Spiridakou & Sons Enterprises durch ihre Investitionen im Ausland die aktuelle Wirtschaftskrise wesentlich besser überstanden haben als andere Firmen in Griechenland.“

    „Ja, inzwischen ist SSE ein multinationales Unternehmen mit Sitz in New York und Griechenland.“ Und er war stolz darauf. Sein Großvater hatte mit dem Unternehmen Millionengewinne eingestrichen, Ariston machte inzwischen Profit in Milliardenhöhe. Mit zweiunddreißig gehörte er zu den jüngsten Milliardären der Welt.

    „Mit einem der brillantesten Köpfe an der Spitze.“ Chloe überraschte sich selbst mit dieser Bemerkung.

    „Du hältst mich für brillant?“

    „Was das Geschäft angeht, auf jeden Fall.“

    Er hörte den Vorbehalt in ihrer Stimme, doch wenn er jetzt nachhakte, würde sie nichts weiter sagen. Oder nur antworten, dass es ihn nichts anging. „Also, was willst du von mir?“

    Für einen flüchtigen Augenblick flackerte etwas in ihren grünen Augen auf, doch es war sofort wieder verschwunden. „Mein Vater hat seinen Anteil der Firma meiner Schwester überschrieben.“

    „Ja, und?“ Das war Ariston nicht neu.

    Mit Ebers Gesundheit war es zeitgleich mit der Firma bergab gegangen. Auch wenn es Ariston nicht passte, dass der Alte seiner Tochter den Vorsitz überlassen hatte, so war er doch entschlossen, seinen Plan umzusetzen, ganz gleich, wer bei Dioletis am Ruder stand.

    „Du hast es also gewusst!. Und trotzdem hast du gerade die ganze Zeit so getan, als ob mein Vater noch der Firmenboss wäre!“ Chloe schüttelte den Kopf. „Du bist ein richtiger Hai.“

4. KAPITEL

    „Guppies überleben in meiner Welt nun mal nicht.“

    „Das habe ich gemerkt.“

    „Hast du dich etwa als Guppy gesehen?“, fragte Ariston.

    „Gegen Ende unserer Ehe wurde mir immer klarer, wie schlecht ich darauf vorbereitet war, in deiner Welt zu überleben. Oder in der meines Vaters“, erwiderte Chloe.

    „Und doch sitzt du jetzt hier.“

    „Zwei Jahre älter und hoffentlich weiser.“

    „Weißt du überhaupt, wie schlecht es um die Gesundheit deines Vaters bestellt ist?“, fragte Ariston, denn gerade war ihm klar geworden, dass Chloe das vielleicht gar nicht wusste, wenn sie so lange keinen Kontakt mehr mit diesem Mann gehabt hatte.

    Chloe schob ihren Teller von sich. Sie hatte höchstens die Hälfte der Portion gegessen. „Was sollte dich das angehen?“

    „Familie bleibt Familie.“

    „Ah. Deshalb siehst du deine Eltern so oft.“ Ein Stich, der saß.

    „Meine Eltern unterhalten Beziehungen nur dann, wenn sie nach ihren Bedingungen ablaufen.“ Und Ariston war kein Mann, der sich etwas vorschreiben ließ.

    „Dann solltest du die Entfremdung zwischen meinem Vater und mir verstehen.“

    „Ich hatte auch nur gefragt, ob du über den Gesundheitszustand deines Vaters Bescheid weißt.“

    „Ja, Rhea hat es mir gesagt. Aus diesem Grund hat sie ja auch die Firmenleitung übernommen.“

    „Nur warst du nicht sicher, ob du ihr glauben solltest“, vermutete er.

    „Ich bin nicht naiv genug, um nicht zu wissen, dass meine Schwester genug von einem Geschäftshai in sich hat, um meine Gefühle auszunutzen. Sie will die Firma unbedingt retten.“ Chloe runzelte die Stirn. „Ich kann nicht sagen, wie krank mein Vater wirklich ist oder ob er seine Krankheit benutzt, um Rhea zu manipulieren. Vermutlich hofft er, dass ein neues, junges Gesicht als Aushängeschild für die Firma die Aktien in die Höhe treibt.“

    Ariston schnaubte nur.

    „Weißt du, eines verstehe ich nicht“, fuhr Chloe fort. „Warum wolltest du nicht mit Rhea sprechen?“

    „Ist das nicht offensichtlich?“

    „Weil du mich … wiedersehen wolltest.“

    „Genau.“ Er nahm den nächsten Bissen, doch es schmeckte ihm nicht mehr richtig. „Gefährlich hoher Blutdruck.“

    „Was?“

    „Das ist es, was mit deinem Vater nicht stimmt.“

    Ihre Miene wurde verschlossen. „Ich hatte nicht danach gefragt.“

    „Angesichts seines Zustands … wäre es da nicht angebracht, die Hand zur Versöhnung auszustrecken?“

    „Nein.“

    „Das passt nicht zu dir.“

    „Wie bereits gesagt, ich habe mich verändert.“

    „Nicht in jeder Hinsicht. Du kannst mir noch immer nicht widerstehen.“

    „Das scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen“, bemerkte sie spitz.

    Er bestritt es nicht, obwohl er es gern getan hätte. Doch das wäre gelogen. „Sag mir, was du für Dioletis Industries willst.“

    „Ich möchte, dass die Leute ihre Arbeit behalten. Und dass meine Schwester nicht vor dreißig an einem Herzinfarkt stirbt.“

    „Und was nötig ist, damit es so kommt, ist dir gleich?“

    „Natürlich nicht. Wie meinst du das?“

    Er deutete auf ihren Teller. „Iss bitte weiter. Es sollte nicht beleidigend klingen, ich frage mich nur, wie wichtig es dir ist, den Namen Dioletis hochzuhalten. Ich schätze, dass dir nicht sehr viel daran liegt, oder?“

    „Nein, der Name bedeutet mir nichts.“ Trotz seiner Aufforderung rührte sie ihren Teller nicht an.

    „Und was ist mit Rhea?“

    „Sie ist bereit, dich zum Hauptaktienhalter zu machen, wenn es das ist, was du verlangst. Ehrlich gesagt, kann ich mir nichts Besseres vorstellen“, fügte Chloe nach kurzem Schweigen hinzu.

    Ariston musste sich zusammennehmen, um sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Als Gegenleistung für eine großzügige Finanzspritze?“

    „Das weiß ich nicht. Ich sagte doch schon, dass ich nichts mit dem Unternehmen zu tun habe. Rhea meinte, du weißt, was zu tun ist, und wirst die entsprechenden Bedingungen stellen.“

    „Rhea ist eine intelligente Frau. Aber wenn ich verlange, dass deine Schwester mir den Großteil ihres eigenen Aktienpakets überschreibt?“

    „Das hört sich eher nach einer feindlichen Übernahme an als nach einem Hilfsangebot oder einer Fusion“, meinte Chloe. „Trotzdem bezweifle ich nicht, dass Rhea sich darauf einlassen würde.“ Sie brauchte nicht zu verheimlichen, wie unbedingt Rhea die Firma retten wollte. „Um die Arbeitsplätze zu retten, ist sie bereit, Dioletis von SSE schlucken zu lassen. Außerdem würde ich es gerne sehen, wenn diese Tonnenlast wieder von ihren Schultern genommen würde.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rhea glücklich darüber wäre, dass du mir das gerade erzählt hast.“ Auch wenn es nichts am Resultat ändern würde. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen.

    „Im Moment kämpft meine Schwester darum, ihre Ehe zu retten – und eine Firma, die schneller den Bach runtergeht als Wasser. Sie wird sicher nicht kleinlich bei der Wahl der Mittel sein, um das zu erreichen.“

    „Ihre Ehe?“ Ariston wusste, dass Eber nie von Samuel begeistert gewesen war, aber für Rhea war es anscheinend schon immer die große Liebe gewesen.

    „Samuel hat es satt, ständig hinter der Firma zurückstehen zu müssen. Und Rhea hatte bereits zwei Fehlgeburten wegen des Stresses.“

    „Sie könnte doch jemand anderen die Leitung übernehmen lassen.“

    „Nicht, wenn es nach meinem Vater geht.“

    „Trifft sie nicht ihre eigenen Entscheidungen?“

    „Manche Entscheidungen sind schwerer zu treffen als andere.“

    „Wie zum Beispiel ans andere Ende des Landes zu ziehen und ein neues Leben anzufangen.“

    „Das war keine besonders schwere Entscheidung.“

    „Du musst wohl abgehärteter sein, als man dir zutraut.“

    Chloe riss schockiert die Augen auf. „Nein!“

    „Du hast Griechenland ohne einen Blick zurück verlassen.“

    Sie verzog das Gesicht. „Das Ende unserer Ehe ist nicht das Thema.“

    „Nein. Scheinbar bist du mehr daran interessiert, dass die Ehe deiner Schwester kein ähnliches Schicksal erleidet.“

    „Genau.“ Ein Stoßseufzer, der von Herzen kam. Chloe ließ die Schultern hängen. „Ich hasse es, sie so gestresst zu sehen. Samuel liebt sie, aber sie wird ihn verlieren, nur weil sie um die Anerkennung ihres Vaters und um die Firma kämpft.“

    „Schade, dass du unsere Ehe nicht so ernst genommen hast.“

    „Das waren völlig andere Umstände.“

    „Wirklich? Du hast auf jeden Fall drei Jahre lang die Fassade aufrechterhalten. Eine beeindruckende schauspielerische Leistung.“

    „Ich … Es ist nicht mehr wichtig.“

    „Nein, nur noch das Glück deiner Schwester zählt.“

    „Und das von Hunderten von Angestellten und ihren Familien.“

    „Wieder einmal denkst du überhaupt nicht an dich.“

    „Ich bin auch nicht wichtig in diesem Szenario.“

    „Du wärest überrascht“, meinte Ariston nachdenklich. Dann fragte er: „Möchtest du, dass deine Schwester weiterhin den Direktorenposten in der Firma bekleidet?“

    „Sie möchte nur eine Managerposition behalten, eine mit normalen Arbeitszeiten und weniger Stress.“ Chloe sah ihn beschwörend an. „Rhea ist clever, das weißt du. Hätte unser Vater sich fünf Jahre früher zurückgezogen, steckte die Firma heute wahrscheinlich nicht in Schwierigkeiten.“

    Möglich. Oder auch nicht. Chloe ahnte nicht das Geringste von Aristons Aktivitäten hinten den Kulissen, und so sollte es vorerst auch bleiben. „Sie hat mehr mit deinem Vater gemein als mit dir, Chloe, ganz gleich, was du lieber denken würdest.“

    Sie nickte. „Ich weiß. Aber sie ist nicht wie er. Trotzdem möchte ich ungern sehen, dass sie ihm noch ähnlicher wird. Ihr liegen die Menschen am Herzen. Sie hat mir das Leben gerettet.“

    „Wie meinst du das?“

    Beschämt wandte Chloe das Gesicht ab. Zögernd hob sie an: „Nachdem ich Griechenland verlassen hatte, aß ich kaum noch. Nicht bewusst, aber Essen besaß einfach keinen Reiz mehr für mich.“

    „Wieso?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Vermutlich eine Reaktion auf das Ende unserer Ehe.“

    „Das war deine Entscheidung.“ Auch wenn es nicht danach aussah, als wäre ihr diese Wahl leichtgefallen.

    „Wie gesagt, manche Entscheidungen sind schwerer zu treffen als andere.“

    „Und doch hast du sie getroffen. Und hast nichts mehr gegessen.“ Er wollte verstehen, wieso es lebensbedrohlich geworden war.

    „Zuerst ist mir nicht einmal aufgefallen, dass ich mehr und mehr Gewicht verlor. Rhea ist jedoch ausgerastet und bestand darauf, dass ich einen Ernährungsberater aufsuche. Sie beruhigte sich erst, als sie sah, dass ich wieder mehr aß und zunahm.“

    „Du hast schon wieder zugenommen?“, meinte er schockiert. „Wie viel Gewicht hattest du denn verloren?“

    „Zu viel.“ Sie schob das Kinn vor, und er wusste, mehr würde sie nicht dazu sagen.

    „Und alles nur, weil du unserer Ehe nachgetrauert hast.“

    „Natürlich habe ich um unsere Ehe getrauert.“

    So natürlich war das nicht, aber darauf würden sie später noch eingehen. „Ich kann nur schwer glauben, dass der Untergang von Dioletis Industries dir egal sein soll.“ Er wusste, sie hatte kein großes Interesse am Geschäft, so wie ihr Vater und ihre Schwester, aber es war immerhin ihr Erbe.

    „Mir ist nur wichtig, dass die Angestellten ihre Arbeit behalten. Die Firma hat mehr von mir verlangt, als ich zu geben hatte“, sagte sie ernst.

    „Was meinst du damit?“ Er lernte hier mehr über seine Exfrau als in drei Jahren Ehe.

    „Der Firma gehörte immer die ganze Aufmerksamkeit meines Vaters. Ich weiß, er hat meine Mutter geliebt, dennoch hatte er kaum Zeit für sie. Ich war erst elf, als sie starb, aber alt genug, um zu sehen, wie Mom darunter litt. Trotzdem hat sie ihm immer wieder vergeben.“

    „Dich hat er damit auch verletzt – die Tochter, die sich mehr für Kunst interessierte als fürs Geschäft.“

    Chloe nickte seufzend. „Das ist alles lange her. Ich habe wirklich keine Lust, weiter über meinen Vater und seine Firma zu reden, auch nicht über die Vergangenheit. Da Rhea jetzt die Entscheidungsgewalt hat, wird mit der Firma passieren, was sie will.“

    Eber konnte noch immer Ärger machen, indem er seiner Tochter Rhea die Vollmacht wieder entzog, aber bis dahin wäre der Papierkrieg längst erledigt und die Firma würde Ariston gehören. Für die meisten Menschen war Besitz etwas Wichtiges. Und für einen Spiridakou war Besitz das Wichtigste auf der Welt.

    Seinen Besitz würde er niemals aufgeben. Und seine Exfrau erst recht nicht.

    „Du erhoffst dir also keinen persönlichen Profit aus diesem Deal?“ Er kannte die Antwort schon, bevor sie es aussprach.

    „Nein.“

    Das war typisch Chloe. Etwas sagte ihm, dass er gerade erst an der Oberfläche der Frau gekratzt hatte, die er geheiratet hatte. Doch sein Plan würde ihm genügend Zeit geben, tiefer zu graben.

    „Und wenn ich etwas Persönliches im Sinn hätte?“, fragte er glattzüngig.

    Für mehrere Sekunden starrte Chloe ihren Exmann sprachlos an. Darauf hatten also all die Fragen abgezielt … und der Sex natürlich auch. Er hatte sie einstimmen wollen! Weil er etwas von ihr wollte. Aber was? Den Sex hatte er doch schon bekommen. Wollte er etwa mehr?

    „Du willst etwas Persönliches? Für dich?“, fragte sie nach.

    „Etwas Persönliches … für mich … von dir.“

    „Und was genau meinst du damit?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er das nicht woanders mit weniger Aufwand bekommen konnte.

    „Was, wenn ich dir sagte, dass ich mir ein ähnliches Arrangement wie vor fünf Jahren wünsche?“

    Chloe traute ihren Ohren nicht. „Das also willst du von mir?“

    Er war es gewesen, der die Scheidungspapiere aufgesetzt hatte. Er war es, der nicht auch nur einen Versuch gemacht hatte, sie zu kontaktieren, nachdem sie die Wohnung in Athen verlassen hatte. Sicher, sie war gegangen, aber er hatte keinerlei Interesse gezeigt, sie zurückzuholen.

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich gewünscht hatte, er würde es tun.

    „Du willst mich wieder heiraten?“ Der Schock ließ ihre Stimme brechen. Ihr schwindelte. Hysterisches Gelächter arbeitete sich ihre Kehle hinauf, doch sie hatte Angst, dass sie, sollte sie erst zu lachen beginnen, nicht mehr würde aufhören können, bis ihr die Tränen kamen.

    „Chloe … yineka mou. Ist alles in Ordnung mit dir?“

    Ariston hockte neben ihrem Stuhl, die Hand an ihrer Wange. Seine blauen Augen waren dunkel vor Sorge, die sie jedoch besser nicht für bare Münze nehmen sollte.

    „Du sagtest … Heirat?“, brachte sie hervor.

    „Nein, nicht Heirat … nicht wirklich.“ Er ließ die Hand sinken, sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Ich will dich in meinem Bett.“

    Es überraschte sie nicht, dass er es mitten in dem gut besetzten Restaurant aussprach. Sicher, er sagte es nicht laut, aber sie wusste auch, es würde ihn nicht stören, sollte es jemand gehört haben.

    Ariston hielt sich nicht an Konventionen.

    „Ich …“ Was sollte sie für ihn sein? Seine Geliebte? Seine Mätresse?

    „Ich will dich in meinem Bett, und zwar ohne Empfängnisverhütung“, fuhr er fort. „Ich will das Baby, das du mir vorenthalten hast.“

    „Du wusstest es.“ Ein Schock folgte auf den nächsten. Dabei war sie so sicher gewesen, dass er es nicht bemerkt hatte.

    „Ich sagte es dir doch schon.“ Er richtete sich auf und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. „Es gibt nur wenig, was ich nicht weiß, wenn es um meine geschäftlichen Unternehmungen geht.“

    „Wenn wir zusammen waren, habe ich mich nie als ‚geschäftliche Unternehmung‘ gefühlt“, bemerkte sie schwach. Ihre Gedanken überschlugen sich. „Bis ich zum Schluss erfahren musste, dass du vorhattest, pünktlich mit Ablauf der Vereinbarung die Scheidung einzureichen und die Aktien zu behalten.“

    Er sagte nichts, doch sein Schweigen sprach Bände.

    Chloe schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht … woher wusstest du …?“

    „Ich habe deine Pillenpackung gefunden.“

    „In meiner Schmuckschatulle?“ Aber er hatte doch nie in ihren Sachen gesucht …

    „Ja.“

    „Wieso?“ Wenn er ihr nie wirklich getraut und ihr sogar nachspioniert hatte, warf das ein ganz anderes Licht auf alles …

    „Ich hatte ein Geschenk für dich geplant.“

    „Und dazu brauchtest du etwas aus meiner Schmuckschatulle?“, hakte sie mit sinkendem Mut nach. „Wann?“

    „Ist das wirklich wichtig?“

    „Wahrscheinlich nicht.“ Wichtig war nur, dass er es herausgefunden hatte. Denn inzwischen war sie fast sicher, dass sein Fund zum Aufsetzen der Scheidungspapiere geführt hatte. Jetzt stellte sich nur noch die Frage, warum er so lange damit gewartet hatte, die Scheidung einzureichen.

    Obwohl … die Frage beantwortete sich wohl von allein. Hätte er sich vor Ablauf der vereinbarten drei Jahre scheiden lassen, hätte er die Dioletis-Aktien zurückgeben müssen.

    Plötzlich jedoch rückten alle Fragen in den Hintergrund, als ihr der Sinn seiner Worte bewusst wurde. „Du willst ein Kind von mir?“ Sie machte sich keine Mühe, ihren Schock zu verheimlichen.

    Ihre Reaktion schien ihn zu verwirren, denn er runzelte die Stirn. „Ja.“

    „Nein.“ Wild schüttelte sie den Kopf. „Das mache ich nicht.“ Sie wollte einen Schluck Wein trinken, doch ihre Finger zitterten zu stark, um das Glas zu halten, also stellte sie es wieder ab.

    Ariston kniff abschätzend die Augen zusammen. „Nicht einmal für deine Schwester und all die Firmenangestellten, die dir angeblich so am Herzen liegen?“

    „Du verlangst von mir, dass ich mein Kind aufgeben soll?“, zischelte sie ihm über den Tisch zu. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr noch immer solchen Schmerz zufügen konnte.

    „Du wärst also nicht bereit, dein Kind aufzugeben?“ Er fragte es nüchtern, sachlich, mit nahezu wissenschaftlicher Neugier.

    Dieser Schuft! „Solltest du mich nicht wenigstens so weit kennen?“ Sie hatte längst akzeptiert, dass er nicht viel von ihr wusste, aber das war wirklich lächerlich. Selbst der Postbote kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie niemals ihr eigenes Kind aufgeben würde.

    „Nun, über so etwas sollte man keine Vermutungen anstellen.“

    „Ich bin nicht wie deine Mutter, Ariston. Deine Eltern waren beide Idioten, wenn du mich fragst.“ Das hätte sie während der Ehe nie zu sagen gewagt.

    Es stimmte, die letzte Generation von Spiridakous hatte nur Chaos angerichtet. Ariston hatte kaum noch mit ihnen zu tun. Das hieß jedoch nicht, dass er es gern ausgesprochen hörte. „Ich habe dich aber nicht gefragt.“

    „Nein, du nutzt lediglich ihre Standards, um mich danach zu beurteilen. Du kennst mich … oder hast mich zumindest einmal gekannt. Du solltest wissen, dass ich so etwas nie tun könnte.“ Sie holte tief Luft. „Das kann ich einfach nicht tun“, bekräftigte sie noch einmal.

    „Langsam wird mir klar, dass ich dich scheinbar überhaupt nicht kannte.“

    Nein, vermutlich nicht. Nicht, wenn er etwas so Ungeheuerliches vorschlug.

    Mit bebenden Knien stand Chloe auf. Sie wollte ihn nicht ansehen, und doch schien sie unfähig, ihren Blick auf etwas anderes zu richten als auf ihn. „Nein, ich werde das nicht tun.“

5. KAPITEL

    Chloe hatte das Gefühl, die Aufführung ihrer eigenen Tragödie mitzuverfolgen. Wie konnte Ariston von ihr verlangen, ihr Kind aufzugeben? Ein Kind wäre nicht nur Teil von ihr, sondern auch von ihm.

    Ihre Augen brannten, in ihrer Kehle kratzte es. Seit dem Tag, an dem sie Griechenland verlassen hatte, hatte sie keine solche Qual mehr durchlebt. Selbst als die Scheidung offiziell geworden war, hatte sie es mit dem dumpfen Bewusstsein akzeptiert, dass das Ende ihrer Ehe unvermeidlich gewesen war.

    Denn ganz gleich, wie gut der Sex zwischen ihnen gewesen war, ganz gleich, wie zärtlich und fürsorglich er zu ihr gewesen war – in Wahrheit war die Ehe zwischen ihnen nichts als ein Businessdeal gewesen. Als sie das endlich akzeptiert hatte, war ihr nichts anderes geblieben, als zu gehen, sonst hätte sie sich selbst verloren, so wie es ihrer Mutter passiert war.

    Chloe war überzeugt gewesen, dass sie sich selbst schützte, indem sie Ariston verließ. Doch im Grunde hatte sie sich dadurch um sämtliche Chancen gebracht, jemals wieder mit dem Mann, den sie liebte, zusammen zu sein.

    Aber sie wusste, wie sein Hirn arbeitete. Sobald er die Verhütungspillen gefunden hatte, musste Ariston entschieden haben, dass sie eine Betrügerin war. Eine Goldgräberin, nur darauf aus, mit so wenig Einsatz wie möglich den größten Profit herauszuschlagen. Dabei hatte sie ernsthaft vorgehabt, den Spiridakous den Erben zu geben, den sie so unbedingt haben wollten – nur eben erst dann, wenn Ariston zugesichert hätte, dass er länger als die vertraglich vereinbarten drei Jahre mit ihr verbringen wollte. Doch auf diese Idee wäre er wohl nie gekommen.

    Hatte er es etwa von Anfang an gewusst? Bei der Möglichkeit rollte eine Welle der Übelkeit über sie hinweg. Er musste unendlich wütend gewesen sein, als er die Pillen gefunden hatte. Und doch hatte er kein Wort gesagt, hatte ihr nie Grund gegeben zu vermuten, dass er es wusste. Entweder war er ein bemerkenswerter Schauspieler, oder aber sie hatte ihm so wenig bedeutet, dass es ihm völlig gleich gewesen war.

    Nun, das war wohl keine große Überraschung.

    Trotzdem ließ der Gedanke, dass er immer wieder Sex mit ihr gehabt hatte, obwohl er sie für eine Betrügerin und Lügnerin hielt, den kalten Schweiß bei ihr ausbrechen.

    Er hatte nie etwas für sie empfunden, nicht das Geringste. Alles, was sie in seinen Blicken zu erkennen gemeint hatte … es war alles nur Einbildung gewesen.

    Sie erinnerte sich an eine Party, zu der sie gemeinsam gegangen waren, noch kurz vor dem Ende ihrer Ehe. Ariston hatte hingehen wollen, um dort Geschäftskontakte zu knüpfen. Als sie damals fertig zurechtgemacht die Treppe heruntergekommen war, hatte sie geglaubt, etwas in seinen Augen schimmern zu sehen, das mehr als nur Lust war …

    „Du siehst hinreißend aus.“

    Mit klopfendem Herzen hatte Chloe ihren Mann angelächelt. „Danke. Du machst auch keinen üblen Eindruck.“

    Er sah fantastisch aus in dem maßgeschneiderten Smoking.

    „Ich wünschte, wir müssten heute Abend nicht auf diese Dinnerparty gehen.“

    Seine Worte überwältigten sie. Chloe strahlte. „Wir brauchen ja nicht lange zu bleiben!“

    „Wenn sie Glück haben, bleiben wir bis zur Vorspeise.“ Ariston küsste sie mit der zärtlichen Leidenschaft, die er in letzter Zeit häufiger zeigte.

    „Dein Großvater hat angerufen. Er möchte, dass wir fürs Wochenende zu ihm nach Piräus kommen“, teilte sie ihm mit, nachdem sie ihren Lippenstift nachgezogen hatte und ihm jetzt die Fliege richtete.

    „Du weißt, er betet dich an. Du tust ihm gut.“

    „Dir tue ich auch gut“, neckte sie.

    Ariston grinste, und sein Lächeln erreichte auch seine Augen … Anderen Menschen gegenüber war das bei ihm meist nicht der Fall. „Du hast recht.“

    Auf der Fahrt zur Party überraschte er sie mit einem besonderen Geschenk. „Ich habe Kunststunden für dich arrangiert bei …“ Er nannte den Namen eines Künstlers, bei dem Chloe vor Ehrfurcht die Augen aufriss.

    „Ich wusste gar nicht, dass er Kurse gibt.“

    „Tut er auch nicht.“

    „Aber für dich hat er eine Ausnahme gemacht.“

    „Nein, für dich, yineka mou.“

    Bei der Dinnerparty schafften sie es tatsächlich nur bis zum Hauptgang. Ariston bekam nie die Möglichkeit, mit seinem Geschäftskontakt zu reden. Chloes Einwand tat er mit einem Handwisch ab.

    „Manche Dinge sind eben wichtiger als das Geschäft“, sagte er, während er sie aus der überfüllten Wohnung führte.

    In diesem Augenblick hatte Chloe tatsächlich angenommen, dass sie selbst zu diesen wichtigeren Dingen zählte.

    Als sie ihren Irrtum bemerkte, hätte der emotionale Schock sie fast ihre Gesundheit gekostet …

    Chloes Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück.

    Sie stolperte und prallte in einen Passanten, der ihren Arm packte und sich wütend über „verwöhnte reiche Tussis“ beschwerte, die sich einbildeten, ihnen „gehöre der Bürgersteig“.

    Chloe hörte den Mann gar nicht wirklich, hatte nur das Gefühl, sie müsse sich für irgendetwas entschuldigen. Doch dazu kam sie nicht.

    Plötzlich war Ariston da und riss den Mann von ihr weg, der sich murrend davontrollte. Dann legte er ihr die Hände um die Wangen. „Du frierst.“ Er fluchte in Griechisch und Englisch. „Du stehst unter Schock.“

    Sie sagte nichts, starrte ihn nur stumm an. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, von denen sie nicht einen einzigen zu fassen bekam.

    „Das tut dir die Aussicht, ein Kind zu bekommen, also an? Sogar jetzt noch? Oder ist es die Vorstellung, mein Kind zu bekommen?“

    „Das ist es nicht.“ Ihre Stimme klang noch schwach, doch ihr Verstand funktionierte wieder. „Ich kann nur nicht glauben, dass du die Pillen gefunden hast. Du musst so verärgert gewesen sein …“

    „Ich habe vor Wut geschäumt.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Kein Mann lässt sich gern für dumm verkaufen.“

    „Nein, und du auf keinen Fall. Aber ich ahnte nicht, dass du …“

    „Vermutlich waren wir beide gut darin, Dinge voreinander zu verbergen.“

    „Wie gut war ich?“

    „Was meinst du?“

    „Wann hast du es herausgefunden?“ Sie musste es einfach wissen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sie auf die mit offenem Wagenschlag wartende Limousine zugeschoben hatte. Er drängte sie, einzusteigen, doch sie sträubte sich. „Sage es mir.“

    „Bei unserem letzten gemeinsamen Aufenthalt in New York.“

    „Nein …“ Was für eine böse Laune des Schicksals! Denn zu jenem Zeitpunkt hatte sie die Pille schon einen Monat abgesetzt gehabt, weil sie entschieden hatte, die Ehe mit dem Mann, den sie liebte, aufrechtzuerhalten, selbst wenn es von seiner Seite her nur um einen Erben ging. Doch sie war nicht schwanger geworden.

    Ohne weiteren Protest kletterte sie in die Limousine.

    Sie hatten bereits mehrere Minuten Fahrt in absolutem Schweigen hinter sich, als Ariston einen frustrierten Laut ausstieß. „Ich habe nie gesagt, dass du dein Kind aufgeben sollst. Du hast mit dieser Idee aufgewartet.“

    Glaubte er immer noch, dass sein Vorschlag sie derart aufgeregt hatte? Ja, es stimmte, die bloße Vorstellung entsetzte sie. Und doch verblasste eine solch ungeheuerliche Idee im Vergleich zu der Erkenntnis, dass ihr Entschluss, sich selbst zu schützen, ihre Ehe ruiniert und ihr die Liebe ihres Lebens geraubt hatte.

    Chloe versuchte sich einzureden, dass es so besser war. Denn wie hätte ihr Leben mit ihm ausgesehen, wenn er sich so wenig aus ihr machte?

    Bilder stürzten auf sie ein, Erinnerungen aus der gemeinsamen Zeit, als sie glücklich gewesen war. Ja, es hatte auch Kummer gegeben, Tage, an denen ihre unerwiderte Liebe sie hatte verzweifeln lassen. Aber es hatte so viel mehr Momente gegeben, in denen sie einfach nur glücklich gewesen war.

    Es hatte keinen Sinn, es noch länger abzustreiten: Sie hätte sich damals einfach für dieses Leben entscheiden und dankbar sein sollen.

    In den vergangenen zwei Jahren hatte Chloe eingesehen, dass eine einseitige Liebe trotz allem genügen konnte. Zumindest, wenn die andere Partei sich an das Treuegelübde hielt, Respekt zeigte und zugleich eine Leidenschaft mitbrachte, von der die meisten Frauen nur träumen konnten.

    Unerwiderte Liebe tat weh, aber es war noch schmerzhafter, der Liebe den Rücken zu kehren. Ariston war ein guter Ehemann gewesen. Seine mangelnde emotionelle Bindung hatte sich ihr eigentlich erst offenbart, als sie die Kopie der Scheidungsdokumente in Händen gehalten hatte. Doch die Vergangenheit war nicht mehr zu ändern …

    Chloe musste Tränen zurückblinzeln. Vor allem musste sie sich zusammennehmen und aus dieser Limousine aussteigen …

    Neben ihr ließ Ariston ein Schnauben hören. „Zieh keine so verdammt trostlose Miene“, meinte er. „Wenn du schwanger wirst und mein Kind zur Welt bringst, heirate ich dich.“

    „Was?“ Das alles ergab keinen Sinn mehr. Er bot ihr die Welt auf einem Silbertablett an – sich selbst und ein Baby. „Hattest du vorhin nicht gesagt, keine Heirat?“

    „Ich sprach nur von einem ähnlichen Arrangement wie vor fünf Jahren“, berichtigte er. „Das wurde aber nicht zwischen dir und mir geschlossen.“ Und war das nicht genau das Problem gewesen? „Unsere Familien haben uns wie Bauern übers Spielfeld geschoben.“

    „Ich spiele kein Schach, und ich würde mich nie über irgendein Spielfeld schieben lassen. Schon gar nicht als Bauer.“ Entspannt lehnte er sich in die Polster zurück, doch der Ausdruck in seinen Augen strafte seine lockere Haltung Lügen.

    „Du hast mich nur geheiratet, weil dein Großvater Urenkel haben wollte.“

    „Wenn man bedenkt, was er alles für mich getan hat, ist es nicht verwunderlich, dass ich ihm seinen Wunsch erfüllen wollte, oder? Und das möchte ich auch jetzt noch.“

    Es ging also noch immer um seinen Großvater. Es sollte sie nicht überraschen. Allerdings überraschte es sie, dass er ausgerechnet sie als Mutter seine Kinder haben wollte. „Bist du dir so sicher, dass ich dich heirate, falls ich schwanger werden sollte?“

    „Du wirst einen wasserdichten Vertrag unterschreiben. Für den Fall, dass du eine Heirat verweigerst, verlierst du automatisch das Sorgerecht.“ Er wirkte wie ein Mann, der das perfekte Druckmittel gefunden hatte und sich nicht scheute, es einzusetzen. „Außerdem schienst du doch in unserer ersten Ehe auch ganz zufrieden als meine Frau gewesen zu sein. Bei manchen Gelegenheiten sogar leidenschaftlich begeistert …“ Sein Blick besagte deutlich, worauf er anspielte – auf ihr fantastisches Zusammenspiel im Schlafzimmer. „Versuche nicht, es zu bestreiten. Du bist nur gegangen, weil du gedacht hast, ich wollte mich scheiden lassen. Das hier ist unsere zweite Chance.“

    „Du hast geplant, dich von mir scheiden zu lassen, Ariston. Und ich bin gegangen, weil das Ganze nichts als ein Businessarrangement war.“

    „Unsere Ehe hatte mehr Chancen als viele sogenannte Liebesheiraten, die ich kenne.“

    Sie fragte sich, wieso er so gegen das Konzept Liebe eingestellt war. Seine Eltern mussten viel damit zu tun haben, aber nachdem, was er ihr über Shannon erzählt hatte, glaubte sie sogar, dass diese Frau noch größere Verantwortung dafür trug.

    „Wäre ich so zufrieden gewesen, hätte ich dich nicht verlassen.“

    „Dein Vater hat das ausgelöst, und inzwischen überlege ich sogar, ob das nicht pures Kalkül war.“

    Chloe musste zugeben, dass diese Überlegung durchaus berechtigt war. Ihr Vater hatte Pläne gehabt, und ihre Ehe hatte dem nicht im Wege stehen sollen. „Das ist wohl unerheblich. Schließlich hat nicht er die Papiere aufsetzen lassen, sondern du.“

    „Und du hast von vornherein verhindert, dass unsere Ehe länger dauert als die vereinbarten drei Jahre, indem du die Empfängnis meines Kindes verhindert hast.“

    Diesen Schluss hatte sie längst selbst gezogen, nur klang es nicht besonders gut, wenn es laut ausgesprochen wurde. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so genau auf den Vertrag pochst.“

    „Wieso hätte ich das nicht tun sollen?“

    Ja, wieso? Ganz bestimmt nicht, weil er sie liebte und brauchte. Sie verkniff sich jegliche Bemerkung und drehte nur stumm das Gesicht zum Fenster.

    Aus seiner Ecke drang ein schwerer Seufzer an ihre Ohren. „Die Papiere habe ich nur aus Wut aufsetzen lassen. Aber ich hätte sie dir niemals zustellen lassen, ohne vorher mit dir zu reden.“

    Ungläubig starrte Chloe ihn an. „Was?“

    „Im Gegensatz zu dir wollte ich unsere Ehe nicht einfach wegwerfen, ohne vorher mit dir über alles zu reden.“

    Sie schluckte. „Du wolltest verheiratet bleiben?“

    „Wie schon gesagt, wir hatten gute Chancen.“

    „Aber du warst wütend, weil ich verhütet hatte, oder etwa nicht?“

    „Mehr als wütend. Ich flog nur nach Hongkong, weil ich Abstand brauchte.“

    „Wieso hast du mich nicht sofort darauf angesprochen, wenn du eine Erklärung hören wolltest?“

    „Weil ich zu wütend war. Du hast nicht nur mich betrogen, sondern auch meinen Großvater.“

    „Ich wollte weder dich noch ihn betrügen.“ Als Ariston nur schnaubte, wechselte Chloe das Thema: „Aber jetzt … dieses Mal … Warum ich? Es muss Hunderte von Frauen geben, die dir nur zu gern ein Kind schenken würden.“

    Ariston zuckte gleichgültig mit einer Schulter. „Du hast etwas, das ich will, und ich habe etwas, das du brauchst.“

    „Was das Unternehmen meiner Familie braucht, meinst du wohl.“ Sie lachte harsch auf. „Als Brutkasten steht dir die Hälfte der Weltbevölkerung zur Verfügung.“

    „Pappous.“

    Sein Großvater? Was hatte Takis Spiridakou damit zu tun?

    „Für meinen Großvater besitzt eine Scheidung vor amerikanischen Gerichten keine Gültigkeit.“

    Ah. Für Takis galten weltliche Gerichte nicht, schließlich ging es um das Ehegelübde. Sie hatten im griechisch-orthodoxen Ritus geheiratet, und in den Augen des Spiridakou-Patriarchen war der Bund der Ehe heilig und somit nicht von Menschen zu lösen. Fast hätte Chloe gelächelt. Sie mochte den sturen Alten, als wäre es ihr eigener Großvater.

    „Für Pappous ist das Ehegelübde heilig“, sprach Ariston ihre Gedanken laut aus. „Für ihn sind wir noch immer verheiratet.“

    „Und was denkt er über deine verschiedenen Bettgespielinnen, die du seit meiner Abreise aus Griechenland gehabt hast?“ Untreue hieß Takis bestimmt auch nicht gut.

    „Ich habe nicht die Angewohnheit, mit meinem Großvater über mein Sexleben zu diskutieren.“

    Nun, das war keine Antwort auf ihre Frage, aber schließlich hatte Ariston auch nicht behauptet, sie wären in seinen Augen noch verheiratet. „Hat es da eine Besondere gegeben, seit ich weg bin?“, hörte Chloe sich fragen.

    „Um eine Frau zu zitieren, die ich kenne: Das geht dich nichts an.“

    „Mistkerl!“ Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Sie benutzte keine solchen Ausdrücke – nie!

    Doch Ariston war nicht beleidigt, sondern lachte nur. „Mit dieser Meinung stehst du nicht allein da.“

    „Nur, damit ich das richtig verstehe …“ Sie musste sich dringend wieder auf das Wesentliche konzentrieren. „Du behältst deine Dioletis-Aktien, wenn ich die Rolle deiner Mätresse übernehme, bis ich schwanger von dir werde?“

    In nüchterne Worte gefasst, hörte es sich noch unwahrscheinlicher an, als es war. Ariston brauchte nicht zu verhandeln, um sie in sein Bett zu bekommen, das hatte er bereits bewiesen.

    „‚Mätresse‘ klingt so altmodisch und deutet zudem an, ich hätte noch eheliche Verpflichtungen. Was nicht der Fall ist. Aber ja. Du wärst meine Geliebte, bis du mein Kind zur Welt bringst und …“

    „Und danach soll ich dich heiraten“, beendet sie den Satz für ihn.

    Er nickte. „Natürlich wird das alles durch einen absolut wasserdichten Vertrag festgelegt, sowohl in New York als auch in Athen.“

    „Den ich zur Rettung der Dioletis-Angestellten unterschreiben werde, deren Existenz ansonsten zerstört wäre“, ergänzte sie.

    „Nicht zu vergessen um deiner Schwester willen, der du so unbedingt helfen willst, wie du sagst.“

    Sie bezweifelte, dass dieser Mann jemals so leicht zu manipulieren wäre wie sie. „Stößt es dir nicht auf, jemanden derart auszunutzen?“ Wie stark unterschied er sich überhaupt von ihrem Vater?

    Jetzt wirkte Ariston regelrecht beleidigt. „Du wirst die Ehefrau eines Milliardärs. Ich würde das nicht als ‚ausnutzen‘ bezeichnen.“

    Gott, der Mann war einfach zu arrogant, um es in Worte zu fassen! „Was macht schon eine weitere Beziehung ohne Liebe, nicht wahr?“

    „Fängst du schon wieder mit ‚Liebe‘ an? Begreif doch endlich – ich glaube nicht an Liebe. Ich habe zu oft miterlebt, welch unsicheres Fundament Liebe für eine Ehe ist. Mein Vater behauptet, jede seiner sechs Exfrauen ‚geliebt‘ zu haben, und meine Mutter ‚liebt‘ jeden Mann, mit dem sie ins Bett geht. Liebe ist die billigste Rechtfertigung, wenn man sich von seiner Libido kontrollieren lässt. Ein handfester Vertrag mit unmissverständlichen Bedingungen ist eine wesentlich solidere Basis.“

    Angesichts seiner Meinung zu diesem Thema hielt Chloe es für wenig angebracht, auf ihre Liebe für ihn zu sprechen zu kommen. Seinen Großvater jedoch liebte er, das wusste sie. Vielleicht war der alte Grieche der einzige Mensch, für den Ariston tiefere Gefühle hegen konnte.

    Die Limousine hielt an, sie waren vor Chloes Hotel angekommen. Trotz der schwindenden Mittel hatte Rhea für die Schwester ein Zimmer in einem Fünf-Sterne-Hotel reserviert. Schließlich musste der Schein gewahrt werden, wenn es ums Geschäft ging.

    Ariston griff nach dem Türgriff, so als wollte er ebenfalls aussteigen. „Ich begleite dich hinein. Wir haben noch viel zu bereden.“

    Nun, wenn er mit zu ihrem Zimmer hinaufkam, würden sie vielleicht auch reden, aber nicht nur. „Willst du die erste Rate auf den Vertrag eintreiben?“, fragte sie schnippisch.

    Eine Hand an ihrem Ellbogen, führte er sie durch die Drehtür. „Wurde die nicht bereits heute Vormittag bezahlt?“

    „Da wusste ich noch nichts von deinem Vorschlag.“ Ihre hohen Absätze klickten hart auf dem Marmor des Foyers.

    Und heute Abend würde es ebenfalls nicht so zu nennen sein, denn sie hatte seinem Vorschlag bisher noch nicht zugestimmt.

    Sie war nicht sicher, ob der Abend jetzt im Bett enden würde, sie fühlte sich im Augenblick mehr wie ein Unfallopfer – schockiert, benommen und mit dem dringenden Wunsch nach menschlichem Kontakt. Sie wollte gehalten werden, und wenn jemand dafür qualifiziert war, dann Ariston.

    Gestern hätte sie das noch anders gesehen. Wie konnten die Dinge sich so schnell ändern? Oder hatte sich vielleicht gar nichts geändert – außer ihrer Bereitschaft, einige Fehler zuzugeben, wenn auch nur gegenüber sich selbst?

    „Stimmt, du wusstest es nicht.“ Er führte sie in die Aufzugskabine. „Wieso also hast du dich auf Sex mit mir eingelassen? Etwa alles für die Dioletis-Angestellten? Wenn man bedenkt, wie gut wir im Bett zusammen waren, war das vielleicht gar keine schlechte Taktik.“

    Sie schwang zu ihm herum. „Ich habe nicht damit angefangen.“

    „Nein, aber du hast dich auch nicht gewehrt. Ich frage mich, warum.“

    „Ist dein Ego etwa so angekratzt? Du bist noch immer der attraktivste Mann, den ich kenne. Ist das klar genug für dich?“ Unwirsch wandte sie sich wieder ab.

    Idiot. Er war so auf Unternehmensintrigen eingefahren, dass er Sex praktisch immer als Taktik ansah. Vermutlich hatte er überhaupt nur damit angefangen, um sie besser manipulieren zu können.

    „Freut mich, das zu hören.“ Ariston seufzte, als Chloe ihr Zimmer aufschloss und ihn einließ. „Das heute in meinem Büro … ich hatte keine Hintergedanken. Ich habe schließlich nie ein Hehl daraus gemacht, dass ich sehr viel Vergnügen an deinem Körper habe.“

    Chloes Anspannung ließ etwas nach. Zumindest hatte er sie nicht mit Sex zu manipulieren versucht. Das wäre wirklich zu billig gewesen. Sein Vorschlag war schon schlimm genug.

    Sie kickte die hohen Pumps von den Füßen. Schon ewig hatte sie keine Stilettos mehr getragen, ihre Zehen schmerzten, und zu gern hätte sie sich umgezogen und wäre in etwas Bequemeres geschlüpft, aber das war wohl kaum möglich.

    „Takis ist ein sturer alter Mann“, sagte Chloe, als sie ihre Handtasche ablegte. „Dabei hat er mich doch seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen.“

    „Das war nicht seine Entscheidung.“

    Sie drehte sich zu ihm um. Ariston stand in der Mitte des Zimmers und musterte sie durchdringend. „Wollte er mich denn sehen?“

    Der Alte hatte mehrere Male angerufen, doch für Chloe waren die Gespräche zu quälend gewesen, und so hatte sie sich meist verleugnen lassen. Von „Besuch“ hatte Takis während der kurzen Telefonate nie gesprochen. Er hatte auch nichts davon erwähnt, dass er die Ehe zwischen seinem Enkel und ihr als gültig ansah – obwohl er sie noch immer „Kind“ genannt hatte.

    „Ja“, bestätigte Ariston.

    Soviel sie wusste, hatte der Alte seine griechische Heimat kein einziges Mal in seinem Leben verlassen. „Er wollte nach Amerika kommen?“

    Ariston nickte.

    „Und du hast ihn davon abgehalten.“

    Er warf den Kopf zurück und lachte, genau wie damals, als sie noch verheiratet gewesen waren und Chloe geglaubt hatte, sie wären glücklich. „Niemand sagt Pappous, was er zu tun und zu lassen hat. Nein, seine Gesundheit hat es vereitelt.“

    „Er sieht mich also wirklich noch immer als deine Frau an?“ Ein verwundertes Lächeln spielte um ihre Lippen.

    „Die Scheidung ist für ihn nur eine Indiskretion meines jugendlichen Überschwangs.“

    Das Lächeln erstarb. „Ich war es, die gegangen ist. Und du warst dreißig, also keineswegs mehr so jugendlich.“

    „So sieht mein Großvater es aber.“ Er zuckte mit den Schultern. „Damit er seine letzten Jahre genießen kann, würde ich vieles tun.“

    „Seine letzten Jahre?“

    „Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste.“

    „Du hast seine Gesundheit erwähnt. Was stimmt denn mit ihm nicht?“ Ihre Sorge um den alten Mann wuchs.

    „Man hat Parkinson bei ihm diagnostiziert. Zwar spricht er auf die Medikamente an, doch sein Alter macht die Behandlung schwierig.“

    Impulsiv legte Chloe ihm die Hand auf den Arm. „Das tut mir leid. Er ist etwas Besonderes. Ich habe ihn vermisst.“ Es fiel ihr nicht schwer, das zuzugeben. Takis und sie hatten sich nahegestanden.

    „Ja, mir tut es auch leid.“ Ariston bedeckte ihre Hand mit seinen Fingern, und ein einziges Mal war es ihm unmöglich, seine Gedanken nicht von seiner Miene ablesen zu lassen.

    Er fühlte sich hilflos, und er wollte seinem Großvater das geben, was der alte Mann sich am meisten wünschte: einen Erben für das Wirtschaftsimperium. Einen Urenkel, den Takis ebenso lieben konnte, wie er Ariston liebte.

    Chloe wurde klar, dass Ariston sich ebenso wie sie nach menschlicher Nähe sehnte, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Und so richtete sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Und Ariston zog sie an sich, vertiefte den Kuss und zeigte ihr, wie nah genau er sie bei sich haben wollte.

6. KAPITEL

    Ein fortwährendes Rascheln weckte Chloe am nächsten Morgen auf. Sie hob die Lider und sah Ariston über dem kleinen Schreibtisch gebeugt stehen und Unterlagen aus seinem Aktenkoffer sortieren.

    Chloe warf einen Blick auf den Wecker und stöhnte. „Du warst immer ein Frühaufsteher.“

    Er drehte den Kopf über die Schulter. „Du bist wach.“

    „Und du hast schon geduscht.“ Das Laken an die Brust gedrückt, setzte sie sich auf. „Du gehst?“

    „Wir haben noch einiges zu bereden.“ Mit einem dicken Aktenordner in der Hand, auf dem das Logo von Spiridakou & Sons Enterprises prangte, wandte er sich zu ihr um.

    „Was ist das?“

    Er reichte ihr den Ordner. „Sag deiner Schwester, sie hat achtundvierzig Stunden, um ihre Entscheidung zu treffen.“

    „Setzt du da nicht zu viel voraus?“ Sie hatte seinem Vorschlag schließlich noch nicht zugestimmt.

    „Tue ich das?“ Er sah vielsagend auf die zerwühlten Laken. „Letzte Nacht hast du dich nicht gegen meine Bedingungen gesträubt.“

    „Die letzte Nacht hatte auch nichts mit dem Deal zu tun.“

    „Nicht?“

    Sie funkelte ihn an. „Nein.“

    „Lehnst du etwa ab?“

    „War das letzte Nacht ein Überzeugungsversuch?“

    „Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich dich wieder in meinem Bett haben will.“

    „Und ein Baby für deinen Großvater.“

    Ariston zuckte nur mit den Schultern. Es wurde Zeit, dass sie die Realität akzeptierte. Würde sie es tun? Chloe hatte ihn verlassen, weil sie geglaubt hatte, ihm wäre die Ehe mit ihr nichts wert. Nun, sie irrte. Ihm hatte sogar viel daran gelegen. Obwohl er damals den Beweis gefunden hatte, dass sie die Bedingungen des Arrangements umgangen war, hätte er mit ihr geredet, bevor er die Scheidung einreichte. Und er wusste nicht, ob er die Papiere eingereicht hätte, wenn sie ihm ihre Beweggründe erklärt hätte.

    Aber das würden sie nun nicht mehr herausfinden. Sollte Chloe jedoch nicht auf seinen Vorschlag eingehen, würden Rhea und die oft angeführten Angestellten von Dioletis den Preis zahlen.

    „Chloe?“, hakte er nach.

    „Ich denke nach.“

    „Über meinen Vorschlag?“

    „Ja. Und über die Vergangenheit.“

    „Die hat nichts mit der Gegenwart zu tun.“

    „Da irrst du dich.“ Denn sie hatte sich eingestanden, dass die letzten beiden Jahre ohne ihn grau und stumpf gewesen waren. „Ich habe ein neues Leben für mich aufgebaut“, sagte sie leise. „Leer ist es nicht.“ Das war es wirklich nicht, auch wenn es nicht so aufregend war wie mit ihm. „Ich habe Freunde und eine Tätigkeit, die mich befriedigt und erfüllt.“

    „Aber mich hast du nicht.“

    „Das sagst du, als würdest du glauben, dass ich dich liebe.“

    Kurz zeigte sich der typisch abfällige Ausdruck, den dieses Wort jedes Mal auf seine Miene brachte, doch dann lächelte Ariston. „Du hast unser Leben genossen. Du warst gern meine Ehefrau.“

    „Und doch habe ich diesem Leben den Rücken gekehrt.“

    „Warum?“ Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante, musterte sie mit einer Aufmerksamkeit, die Chloe während ihrer Ehe nur selten bei ihm bemerkt hatte. „Du hast gesagt, dass wir verschiedene Erwartungen hatten.“

    „Ich habe mir Liebe gewünscht“, gab sie zu. Vielleicht riskierte sie mit diesem Geständnis, dass er die dicke Aktenmappe wieder in seinen Koffer steckte und wortlos das Hotelzimmer verließ.

    „Was wir hatten, war besser als Liebe.“

    „Nur du kannst tatsächlich glauben, ein Vertrag wäre besser als eine emotionale Bindung.“

    „Die hatten wir doch, Chloe.“

    „Im Bett.“

    „Und außerhalb. Wir haben uns gut verstanden. Du hast mein Leben vervollständigt, und ich habe deines interessanter gemacht. Das ist unsere zweite Chance.“

    „Dennoch bietest du mir jetzt keine Ehe an.“

    „Nicht von vornherein, nein.“

    „Du vertraust mir nicht.“

    „Vertraust du mir denn?“, stellte er die Gegenfrage.

    Nein, sie hatte ihm nicht vertraut, deshalb war sie ja gegangen. Und heute? War sie zwei Jahre später weiser geworden? „Weißt du, in vieler Hinsicht bist du genau wie mein Vater.“

    „Aber bestimmt nicht sein Spiegelbild. Ich werde meinen Kindern ein echter Vater sein, nicht wie deiner oder meiner es für uns waren.“

    Das glaubte sie ihm unbesehen. „Du kannst dich auch an einem leuchtenden Beispiel orientieren – Pappous. Ich frage mich, wie dein Vater so werden konnte, wie er ist“, meinte sie nachdenklich.

    „Schwarze Schafe gibt es wohl in jeder Familie.“ Er sah sie durchdringend an. „Was ist? Wirst du es riskieren?“

    Sollte sie? Wenn durchaus die Möglichkeit bestand, dass sie am Ende des Weges mit einem gebrochenen Herzen dastand? „Und meine Schwester?“

    „Ich werde mein Bestes für sie tun. Wenn du dich besser fühlst, werde ich sogar als Teil des Deals auf einer Eheberatung für sie und ihren Mann bestehen.“

    Chloe nickte lachend. „Ja, damit würde ich mich tatsächlich besser fühlen.“

    „Abgemacht.“ Er holte einen Stift hervor und blätterte in der Akte, bis er eine freie Stelle fand, auf der er handschriftlich die zusätzliche Bedingung einfügte. Dann reichte er Chloe den Ordner zurück. „Achtundvierzig Stunden. Sag ihr das.“

    „Und wenn sie noch Fragen hat? Oder etwas verhandeln will?“

    „Eigentlich dürfte nichts unklar sein. Aber wenn sie Fragen hat, kann sie mich anrufen. Was Verhandlungen betrifft … sie hat nichts, was sie mir anbieten könnte.“

    „Nun, du hast gesagt, dass du mich willst.“ Und nach der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, war das eindeutig.

    „Aber nur zu deinen Bedingungen, nicht zu ihren.“ Mit einer Fingerspitze fuhr er über die samtigen Halbmonde, die über dem Laken hervorschauten. „Wenn du noch eine Klausel einfügen willst … ich bin ganz Ohr.“

    Sie schob seine Hand weg. Wenn er das tat, konnte sie nicht klar denken. „Wirst du Dioletis Industries als eigenständige Firma erhalten?“ Es interessierte sie einfach nur.

    „Der Name bleibt erhalten, doch als Tochterunternehmen von SSE. Zudem werden grundlegende Umstrukturierungen vorgenommen werden müssen, damit die Firma wieder profitabel läuft. Alle werden sicherlich nicht ihren Arbeitsplatz behalten, aber durch Umschulung und Weiterbildung werden die meisten von SSE aufgefangen werden können.“

    „Danke.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Deshalb bist du doch gekommen, oder? Damit die Leute ihren Job behalten.“

    „Ja.“ Aber vor allem war es ihr um Rhea gegangen. Was sie im Endeffekt ebenso eigennützig wie alle anderen machte. „Wird Rhea eine führende Position in der Firma bekleiden?“

    „Als CEO, ja, aber es wird eine ganz andere Position sein. Sie arbeitet mit einem Team und berichtet an mich, wie alle anderen meiner Manager. Das heißt, das Überleben der Firma lastet nicht mehr auf ihren Schultern.“

    Sondern auf Aristons, und Chloe zweifelte nicht daran, dass ihr ehemaliger Ehemann die zusätzliche Verantwortung problemlos würde stemmen können. „Danke.“ Das war sehr viel mehr, als sie erwartet hätte.

    „Ich würde dich zwar schon gern von heute an jede Nacht in meinem Bett haben, aber ich bin bereit zu warten, bis deine Schwester die Bedingungen akzeptiert und den Vertrag unterzeichnet hat.“

    „So schnell kann ich keine solch gravierenden Schritte machen!“ Diese Ungeduld war eines der wenigen Dinge, die sie an Ariston nicht vermisst hatte. „Ich führe schließlich ein Geschäft.“

    „Einen kleinen Laden für Künstlerbedarf nebst Galerie in Oregon.“

    Das „klein“ empfand sie nicht als Herabsetzung, es stimmte ja. Sie konnte von den Einkünften, die ihr Laden abwarf, leben, aber lange nicht den luxuriösen Lebensstil finanzieren, den sie mit Ariston geführt hatte. „Genau.“

    „Ein Laden an der Westküste und die Rolle als meine Geliebte lassen sich nicht miteinander in Einklang bringen.“ Er sagte es nüchtern, aber auch unnachgiebig.

    „Ich weiß. Nur … das Geschäft mit der Galerie gewinnt gerade an Fahrt.“

    Der Laden war von Anfang an ein Erfolg gewesen. Chloe hatte ihre Hausaufgaben gemacht und herausgefunden, dass es in der Stadt, in der sie sich niederlassen wollte, zwar eine große Künstlergemeinde gab, dass aber das nächste Geschäft, in dem man alles Nötige in entsprechend guter Qualität erstehen konnte, über eine Stunde Autofahrt entfernt lag. Inzwischen hatte sie ihr Sortiment so aufgestockt, dass Künstler aus der gesamten Küstengegend kamen, um bei ihr ihre Utensilien zu kaufen.

    Allerdings bezweifelte sie, dass solch ein Laden und eine kleine Galerie, die gerade genug Profit erwirtschafteten, um eine Halbtagskraft zu beschäftigen, auf einen Wirtschaftstycoon und Milliardär wie ihn überhaupt Eindruck machten.

    „Ich weiß. Du kannst stolz darauf sein, so ein solides Geschäft aufgebaut zu haben.“ Er klang weder herablassend noch spöttisch.

    Das Lächeln über sein Lob kam automatisch. „Danke. Ich möchte es auch nicht verlieren.“

    „Das verlange ich gar nicht von dir. Ich habe eine Künstlerin mit einem kaufmännischen Abschluss gefunden, die den Laden für dich weiterführen wird. Ihr Mann musste in Frührente gehen, und sie ist froh über die Möglichkeit, wieder zu arbeiten. Das Apartment über der Galerie ist ein besonderer Pluspunkt. Die beiden müssen nämlich demnächst ihre Wohnung aufgeben, weil sie die Miete nicht mehr aufbringen können.“

    Er schien äußerst zufrieden mit seinen Anstrengungen zu sein, und Chloe musste zugeben, dass sie von seiner Voraussicht und seinem unverbrüchlichen Selbstvertrauen beeindruckt war. Allerdings war ihr auch klar, dass Ariston mit Absicht an ihr Gewissen appelierte, indem er ihr von diesem Paar erzählte, das so dringend eine Wohnung brauchte. Doch das wog nicht so schwer wie die Tatsache, dass er offensichtlich von vornherein sicher gewesen war, dass sie seinen Vorschlag zur Rettung ihres Geschäfts akzeptieren würde.

    „Du bist ein meisterhafter Manipulator.“

    Das doppeldeutige Kompliment schien ihn sogar noch zu freuen. „Ich achte eben darauf, auf alles vorbereitet zu sein.“

    „Was wäre mit dem Paar passiert, wenn ich deine Bedingungen abgelehnt hätte?“, fragte sie. Eigentlich amüsierte es sie sogar ein wenig, dass er so unbedingt seinen Kopf durchsetzen musste.

    „Das werden wir nun nie herausfinden, nicht wahr?“

    „Sag mir wenigstens, dass du ihnen irgendwie geholfen hättest.“

    „Du bist diejenige, die sich ständig um andere sorgt.“

    „Nein, dir kann man nicht vorwerfen, dass dein Herz wegen aller möglichen Leute blutet.“ Aber es würde ihr helfen, wenn er zugab, dass er überhaupt ein Herz hatte.

    „Also?“

    Hatten sie denn nicht alles geklärt? In Zukunft würden sie regelmäßig Sex haben – ohne Verhütungsmittel – und hoffen, dass sie schwanger wurde. Und er würde Hunderte von Arbeitsplätzen retten und gleichzeitig Rheas Ehe. „Also – was?“

    „Gehst du heute Abend mit mir essen?“

    Sie wollte Ja sagen, doch es war unmöglich. „Ich fliege heute Nachmittag wieder nach Hause.“ Ein Zuhause, das sie jetzt mehr brauchte denn je. „Wenn ich demnächst deine Geliebte werden soll, habe ich einiges zu organisieren.“ Nicht zuletzt wollte sie herausfinden, wer dieses Paar war, das Ariston da für ihren Laden vorschlug.

    Eigentlich müsste seine Selbstherrlichkeit sie verärgern, stattdessen verspürte Chloe nur Erleichterung. Der Laden würde noch immer da sein, falls sie ihn brauchte, und Ariston hatte bereits eine Lösung gefunden, sodass sie sich nicht selbst darum kümmern musste. Nach der emotionalen Achterbahnfahrt der letzten vierundzwanzig Stunden wusste sie nicht, ob sie überhaupt die Energie dazu gehabt hätte.

    „Du hast zwei Wochen.“

    Seine anstandslose Kapitulation verdatterte sie. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. „Ich brauche mindestens einen Monat.“

    „Die Umzugsfirma wird morgen zu dir kommen und deine Sachen einpacken.“

    Kein Wunder, dass er nichts zu ihrem Rückflug gesagt hatte! Er hatte ja schon den Umzug organisiert!

    Er hatte nicht die geringsten Zweifel gehabt, dass sie zustimmen würde.

    „ Werde ich eine eigene Wohnung haben?“ Dass sie zwar sein Bett, nicht aber sein Leben teilen würde, hatte sie überhaupt noch nicht bedacht.

    „Du bist nicht mehr meine Ehefrau.“

    Natürlich. Deshalb würden sie auch nicht zusammen wohnen. Ein solches Arrangement hatte durchaus seine Vorteile.

    „Dann muss ich wenigstens nicht mehr diese langweiligen Dinnerpartys ertragen“, stieß sie herzhaft aus.

    Ariston verzog den Mund. „Du hast dich nie beschwert.“

    „Wie du bereits sagtest – damals war ich deine Ehefrau, jetzt nicht mehr.“

    „Hast du deshalb unsere Ehe beendet, Chloe? Weil dir die gesellschaftlichen Verpflichtungen zu viel wurden?“

    „Ich habe nie vorgehabt, unsere Ehe zu beenden.“

    „Dein Verhalten sprach deutlicher als Worte.“

    „Welches Verhalten?“ Weder hatte sie sich früher über ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen beklagt noch hatte sie diese jemals vernachlässigt!

    „Du hast von Anfang an die Pille genommen.“

    „Ich hatte meine Gründe.“

    „Du hast dich aber nicht verpflichtet gefühlt, deinen Teil des Deals einzuhalten. Der Vertrag beinhaltete ein Kind.“

    „Der Vertrag regelte, wie es weitergehen würde, sollte ein Kind aus der Ehe hervorgehen. Es war nie die Rede davon, dass die Empfängnis eines Kindes ein Muss ist.“

    „Willst du das so meinem Großvater erklären? Denn er ist der Grund, weshalb ich den Deal mit deinem Vater geschlossen habe. Mein Großvater wollte Urenkel.“

    „Und du wolltest sie ihm auf die einzige Art und Weise besorgen, die du kennst – durch einen Geschäftsabschluss.“

    „Es ist die ehrlichste Art. Zumindest meiner Ansicht nach.“

    Der Mann war fast so scheinheilig wie er arrogant war. „Ich habe nie gesagt, dass ich keine Verhütungsmittel benutzen werde.“

    „Du hast aber auch nicht gesagt, dass du sie benutzt.“

    „Du hast nie gefragt.“

    „Weil man mit Abschluss des Vertrags davon ausgehen konnte …“

    „Seit wann gibst du dich mit Annahmen und Vermutungen zufrieden? Das wäre neu. Du tust doch sonst auch immer das, was das Beste für dich und deine Firma ist.“

    „Willst du damit andeuten, nicht von mir schwanger zu werden, war das Beste für dich?“

    „Ich war zwanzig, völlig verrückt nach einem Mann, der mich als Geschäftsabschluss betrachtete, und wütend auf meinen Vater, weil ich meine Zukunftspläne für ein Unternehmen opfern musste, das mir, und vor mir meiner Mutter, nichts als Kummer eingebracht hat.“

    „Jetzt befindest du dich in der gleichen Situation, Chloe. Warum also willst du dich noch einmal auf einen solchen Deal einlassen?“

    Der Mann reagierte gar nicht auf ihr Geständnis, dass sie verrückt nach ihm war. Chloe zog das Laken höher. „Dieses Mal sind es nicht die gleiche Konditionen, nicht wahr?“

    „Nein. Dieses Mal wirst du keine Verhütungsmittel benutzen.“

    „Das ist bereits geklärt.“ Aber das war nicht das Einzige, was anders war.

    „Weil es zum Vertrag gehört“, meinte er ironisch.

    „Genau.“ Sie würde sich ihm gegenüber nicht für ihre frühere Entscheidung schuldig fühlen. Deshalb hatte sie schon genug mit sich selbst auszumachen.

    „Du brauchst auch zu keinen langweiligen Dinnerpartys zu gehen.“

    „Vielleicht begleite ich dich ja – wenn du mich nett bittest.“

    „Du hast dich wirklich verändert.“

    „Das passiert mit Menschen, denen das Herz gebrochen wurde.“

    „Wer hat dir das Herz gebrochen?“, fragte er knurrend.

    Der Mann wusste wirklich nicht, wie sehr sie ihn geliebt hatte! „Was glaubst du wohl, wer?“ Sie würde sich einen großen Gefallen tun, wenn sie nicht vergaß, dass sie für ihn noch immer nichts als ein Businessdeal war.

    „Willst du andeuten, dass ich es war?“ Er klang ungläubig. „Wie?“

    „Es tat weh, dich zu verlieren. Sehr weh.“

    „Aber du bist doch gegangen.“

    Weil ihr keine Wahl geblieben war. „Für dich war ich nur Teil eines Geschäftsabschlusses.“

    „Das stimmt nicht. Wie immer unsere Ehe auch zustande gekommen sein mag, ich habe dich mit dem Respekt und der Achtung behandelt, die einer Ehefrau zustehen.“

    Sie konnte es nicht bestreiten. Und wenn es nicht wahr wäre, hätte Chloe auch diesem neuerlichen Deal nicht zugestimmt, weder für ihre Schwester noch für Hunderte von gesichtslosen Angestellten.

    Wieder streichelte Ariston mit dem Finger über den Rand des Lakens, das sie an ihre Brust gepresst hielt. „Ich glaube nicht, dass du mich für dein gebrochenes Herz verantwortlich machen kannst.“

    Er hatte recht. Sie war schließlich gegangen. Nur hatte sie nie geahnt, wie sehr es schmerzen würde. Wie sehr sie darauf gewartet hatte, dass er ihr nachkommen würde. Jetzt war es tatsächlich so weit, doch er holte sie auf eine Art und Weise zurück, mit der sie niemals gerechnet hätte.

    „Die Spedition kommt also schon morgen?“ Lieber wechselte sie das Thema, bevor sie hier Eröffnungen machte, die sie nicht machen wollte.

    „Ja.“

    „Du hast gesagt, ich habe zwei Wochen.“ Und sie hatte um mehr Zeit gebeten, aber darauf war er natürlich gar nicht erst eingegangen …

    „Ich fürchte, du wirst eine Zeit lang aus dem Koffer leben müssen. Ich werde dich zunächst in einem Hotel unterbringen.“

    Er setzte wirklich erschreckend viel als selbstverständlich voraus. Und sie ließ es geschehen. „Woher wusstest du, dass ich zu dir kommen würde?“ Ganz zu schweigen davon, dass sie der Abmachung zustimmen würde.

    „Du hast doch vor einer Woche einen Termin bei meiner Sekretärin ausgemacht.“

    „Und das alles hast du seither in der einen Woche organisiert?“

    „Ist das von Bedeutung?“

    „Ja.“

    „Lass es mich anders formulieren: Es hat keinerlei Bedeutung.“

    Sie musste sich zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. „Offensichtlich hast du kein Deut Arroganz in den letzten zwei Jahren verloren.“

    „Warum sollte ich?“

    „Bei den meisten Menschen sorgt das Leben dafür, dass sie bescheidener werden.“

    „Mein Leben zeigt mir nur, dass bestimmte Dinge erledigt werden müssen, Chloe. Deshalb kümmere ich mich darum.“

    „Und meines beweist mir immer wieder, dass ich, ganz gleich, wie sehr ich auch plane, wie sehr ich mich anstrenge, nie das erreiche, was ich mir wünsche.“

    „Was ist passiert, dass du so enttäuscht bist?“ Er fragte es, als würde es ihn wirklich interessieren. Aber sie wusste, dass dem nicht so war.

    „Du würdest es so oder so nicht verstehen.“ Das würde er wirklich nicht. Es wurde höchste Zeit, dass sie den Rückzug antrat. Sie schob ihn von der Bettkante. „Ich muss duschen.“

    „Du hast noch Zeit.“

    „Solltest du nicht längst im Büro sein?“

    „Vielleicht lasse ich das Meeting heute Vormittag ja ausfallen …“

    „Nein!“ Sie schrie es praktisch heraus. „Mein Flugzeug …“

    „… geht heute Nachmittag, ich weiß. Und vorher willst du noch deiner Schwester die Neuigkeiten mitteilen.“ Er ließ den Blick über ihre zarten Kurven gleiten, die sich unter dem Laken abzeichneten, und Chloe wusste genau, woran er jetzt dachte.

    „Du bist einfach zu gut informiert“, murmelte sie.

    „Es hat eine Zeit gegeben, da war ich völlig ahnungslos … sehr zu meinem Bedauern.“

    „Was meinst du?“

    „Musst du das wirklich fragen? Die Pillenpackung. Die ich erst kurz vor unserer letzten Reise nach Athen fand.“

    „Da hatte ich sie schon abgesetzt.“ Sie glaubte nicht, dass er ihren fatalistischen Tonfall überhaupt registrierte, denn zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte ihr selbstsicherer, immer beherrschter Exehemann komplett überrumpelt.

    „Was?! Aber dann hättest du ja …“

    „Schwanger sein können, als ich dich verließ? Ja. Einen ganzen Monat habe ich gebangt.“

    Einen Monat lang … Als sich dann herausstellte, dass sie nicht schwanger war, war Chloe sowohl erleichtert als auch am Boden zerstört gewesen. Zu der Zeit hatte sie das Essen eingestellt. Ein paar Monate später hatte Rhea dann mit der Faust auf den Tisch geschlagen. Sie hatte Chloe gedrängt, an die Westküste zu ziehen, wo Chloe damals die Kunstakademie besucht und sich in diese andere Art des Lebens verliebt hatte.

    „Aber du warst nicht schwanger?“ Ariston war blass geworden, und Chloe stemmte die Fäuste in die Seiten.

    „Musst du das tatsächlich fragen?“

    „Du hättest auch …“

    „Nein, hätte ich nicht! Manchmal kannst du wirklich ein ausgemachter Idiot sein, Ariston.“ Damit stieß sie ihn von sich, rappelte sich aus dem Bett auf und stolzierte ins Bad, ohne sich ihrer Nacktheit zu schämen.

    Dieser Mann war einfach ein riesengroßer Trottel!

7. KAPITEL

    Ariston starrte seiner Exfrau verdattert nach.

    Sie hatte die Pille zu der Zeit abgesetzt, als er die Schachtel gefunden hatte. Das nannte man wohl schlechtes Timing! Sie hatte also vorgehabt, ihren Teil des Vertrags zu erfüllen.

    Was predigte er seinen Managern immer wieder? Ein wenig Kommunikation kann mitunter recht hilfreich sein …

    Ariston schüttelte den Kopf. Sie hätte schwanger sein können, als sie gegangen war. Warum hatte Chloe nicht gewartet, bis sie sich sicher sein konnte? Wieso hatte sie die Pille abgesetzt und war dennoch gegangen?

    Da verstehe einer die Frauen! Ariston hatte nicht die geringste Ahnung, was er davon halten sollte. Es frustrierte ihn maßlos.

    Hatte sie sich zu jung gefühlt, um Mutter zu werden? In Chloe schien eine Verbitterung zu leben, die er nie für möglich gehalten hätte. Hatte sie erst mit diesen Gefühlen klarkommen müssen, bevor sie sein Baby empfangen wollte?

    Auch wenn Chloe sozusagen erst fünf Minuten vor zwölf die Empfängnisverhütung eingestellt hatte … diese Tatsache torpedierte sämtliche seiner Mutmaßungen, was sie sich von der Ehe mit ihm erhofft hatte. Auch wenn er Irrtümer grundsätzlich schwer verdaute – Ariston stellte fest, dass er darüber in diesem Fall sehr, sehr froh war.

    Und mal ganz abgesehen von der Vergangenheit … schon bald würde Chloe genau da sein, wo er sie haben wollte, und zwar in seinem Bett, auf unbefristete Zeit.

    Ariston hielt nichts von Liebe und all dem romantischen Humbug, aber er wusste, wenn zwei Leute sich sexuell ideal ergänzten. Und in dieser Hinsicht war Chloe unschlagbar. Das hatten die wenigen Frauen, mit denen er nach der Scheidung geschlafen hatte, ihm eindeutig aufgezeigt.

    Die leicht introvertierte unschuldige Tochter seines Geschäftspartners mit der künstlerischen Ader war die beste Liebhaberin, die er jemals gehabt hatte. Nicht, dass er es ihr gegenüber zugeben würde, das ganz bestimmt nicht. Aber Chloe spielte keine Machtspielchen im Bett, hielt nichts zurück und schenkte ihre Leidenschaft, ohne Bedingungen zu stellen.

    Knapp zwei Jahre war sie nicht in seinem Bett gewesen – und das waren genau ein Jahr, elf Monate und neunundzwanzig Tage zu viel. Ihre Nähe körperlich zu brauchen hatte ihn schwach gemacht. Ein Gefühl, das er ganz und gar nicht schätzte.

    Das Problem lag nicht darin, wie sehrAriston den Sex mit seiner Frau genossen hatte. Es lag vielmehr darin, dass er zugelassen hatte, dass sich die Machtverhältnisse in ihrer Beziehung verschoben – etwas, das er in einem normalen Businessdeal niemals erlaubt hätte.

    Bei diesem neuen Deal bestand das Risiko nicht, hier waren die Vorteile zu seinen Gunsten angelegt. Und so sollte es auch bleiben.

    Nach einem halben Jahr war ihm klar geworden, dass er seine Frau zurückhaben wollte. Doch es hatte noch einmal anderthalb Jahre gedauert, bevor Ariston alles so arrangiert hatte, dass die Teilchen sich nahtlos zusammenfügen konnten – und zwar dieses Mal nach seinen Vorstellungen.

    Sie würde die ideale Mutter sein, dessen war er sich von Anfang an sicher gewesen. Sein Großvater übrigens auch.

    Ariston mochte das Bild des typisch amerikanischen Geschäftsmanns bieten, aber tief in seinem Herzen war er ein traditionsbewusster Grieche mit einem unverbrüchlichen Glauben an die Familie. Chloe war nicht nur seiner Meinung nach die Richtige, sie hatte auch seinen Großvater bezaubert. Wie solide ihr Platz in der Spiridakou-Familie war, hatte sich gezeigt, als er die Scheidung eingereicht hatte.

    Pappous hatte mit allen möglichen Entschuldigungen für Chloe aufgewartet, hatte Ariston sogar vorgeworfen, unsensibel zu sein, und dass er sich nicht zu wundern brauche, wenn sie verhüte. Vermutlich sei sie einfach noch zu jung, um Mutter zu werden. Zudem war Takis richtig wütend geworden, als er erfahren hatte, dass Chloe ihre Universitätsausbildung hatte abbrechen müssen. Ariston bezweifelte, dass sie überhaupt wusste, welch vehementen Unterstützer sie in dem alten Mann gefunden hatte.

    Es wunderte Ariston auch nicht, dass sie gegangen war, bevor sie ihm ein Kind geboren hatte. Sie war nicht der Typ Frau, der ein Baby von anderen aufziehen ließ. Nicht, dass Ariston das vorgehabt hätte. Nein, Chloe war mitfühlend und großzügig, und er war sicher, dass sie niemals ein Kind als Druckmittel benutzen würde, um sich einen bestimmten Lebensstil zu erkaufen – so wie er von der Frau benutzt worden war, die ihn geboren hatte.

    Doch ganz gleich, in welchem Licht Chloe die Vergangenheit jetzt auch zeichnete, es änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn mit der Empfängnisverhütung bewusst getäuscht hatte. Er hätte Verständnis dafür gehabt, wenn sie noch ein oder zwei Jahre mit dem Kinderkriegen hätte warten wollen. Er hätte sogar die zeitliche Begrenzung des Vertrags von drei auf … vielleicht fünf Jahre geändert. Sicher, es hätte ihm nicht gefallen, aber er war schließlich ein vernünftiger Mann.

    Er hätte es getan. Nur hatte sie ihm nicht die Möglichkeit dazu gelassen. Sie hatte ihn schlicht und einfach getäuscht. Er hatte weder gewusst, dass sie die Pille nahm, noch dass sie sie abgesetzt hatte.

    Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Trotz aller Informationen, die jetzt ans Tageslicht gekommen waren, würde er den Fehler, ihr arglos zu vertrauen, nicht wiederholen.

    Chloe war vollauf damit beschäftigt, die Umzugsarbeiten zu überwachen, als ihr Handy schon wieder klingelte. Sie stellte es ab, ohne den Anruf anzunehmen, und rieb sich die Stirn. Am liebsten würde sie ihren Exmann umbringen. Er hatte nicht einmal genügend Geduld, um sie in Ruhe ihre Sachen erledigen zu lassen. Er hatte sie jetzt schon x-mal angerufen.

    Erst, um ihr die Details der Firmenübernahme zu erklären. Als ob sie das interessieren würde! Außerdem hatte sie sich das schon gestern Abend von Rhea anhören müssen. Die Schwester war überglücklich über die Fusion, allerdings auch ein wenig verschnupft über die Bedingung mit der Eheberatung. Samuel dagegen hatte sich überschwänglich bei Chloe bedankt und erklärt, das sei definitiv sein bevorzugter Paragraph in dem Vertrag.

    Chloe wollte einfach nur alles vergessen, was mit Dioletis Industries zu tun hatte, und sich die nächsten Tage darauf konzentrieren, Ordnung in ihr chaotisches Leben zu bringen. Es gab schließlich genügend Dinge, über die sie nachdenken musste. Das war schon schwer genug, auch ohne Aristons ständige Anrufe.

    Vor ein paar Stunden hatte er ihr eine genaue Beschreibung der Wohnung gegeben, die sie beziehen würde, und ihre Nachrichtenbox mit Bildern von dem Apartment gefüllt. Es war bestimmt eine wunderschöne Wohnung, aber schließlich würde sie all den Stuck und die Nischen und Parkettböden sehen, wenn sie ankam, oder?

    Der Drang, einfach davonzurennen, wie sie ihn bei dem Treffen in Aristons Büro verspürt hatte, machte sich wieder mit voller Wucht bemerkbar. Denn ganz gleich, wie sehr sie sich wünschte, mit Ariston zusammen zu sein … so naiv zu glauben, dass sie kein Risiko für ihr Herz einging, war sie nicht.

    Der Anruf mit der Frage, welche Designer sie bevorzuge, war zwar technisch gesehen von Jean gekommen, aber natürlich wusste Chloe, dass Ariston dahintersteckte. Sie hatte genug damit zu tun, ihr altes Leben ordentlich abzuwickeln, ohne gleichzeitig bereits Pläne für das neue Leben in New York machen zu müssen.

    Um Mittag hatte er angerufen, um sich zu erkundigen, ob sie zum Lunch etwas gegessen habe. Ariston war nun wirklich der Letzte, von dem sie solch übertriebene Fürsorge erwartet hätte. Als sie ihn dies auch unmissverständlich wissen ließ, interpretierte er ihre Gereiztheit prompt dahingehend, dass sie nichts gegessen habe. Nun, er hatte recht.

    Penetranter Kerl!

    Und dann klingelte wieder ein Handy, doch dieses Mal nicht ihres, sondern das eines der Möbelpacker – Gott sei Dank! Ihre Erleichterung währte nicht lange, denn der Mann kam mit verdatterter Miene auf sie zu.

    „Äh … das ist Mr Spiridakou. Er … äh … möchte Sie sprechen.“

    Stöhnend verdrehte sie die Augen und nahm das Telefon an. „Ja?“

    „Etwas stimmt mit deinem Telefon nicht. Ich habe Jean schon angewiesen, dir ein neues Handy zu besorgen.“

    „Mein Handy ist nicht kaputt. Ich habe es abgestellt.“

    „Wieso?“

    „Ariston, du kannst nicht alle zehn Minuten anrufen, wenn ich mitten im Umzug stecke und mein ganzes Apartment zusammenpacken muss.“ Es gelang Chloe nicht, die Gereiztheit aus ihrer Stimme herauszuhalten.

    „Sie müssten doch inzwischen damit fertig sein. Du wohnst ja nicht gerade in einem riesigen Palast.“

    Ihre Zwei-Zimmer-Wohnung über dem Laden und der Galerie mochte klein sein, aber es war ihre. Und sie verließ sie nur ungern.

    Selbst, um mit Ariston zusammen zu sein.

    „Ich sortiere.“ Und wenn sie mehr Zeit dafür brauchte, dann war das allein ihre Sache.

    „Sortieren kannst du, wenn du in New York bist.“

    Das bezweifelte sie ernsthaft. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie hektisch das Leben mit dir war.“

    „Die früheren Verpflichtungen fallen für dich weg. Du bist nicht mehr meine Frau.“

    „Das ist mir klar. Aber du hast ja schon Jean angewiesen, Termine fürs Shopping mit mir auszumachen.“

    „Du brauchst neue Garderobe. Die Sachen, die du hast, sind nicht mehr die neuste Mode. Außerdem hast du so viel abgenommen, dass dir alles zu groß ist.“

    Das erklärte immerhin seinen Anruf zur Lunchzeit. Mit seiner Sorge war er nicht allein. Ihr Doktor hatte ihr ebenfalls dringend ans Herz gelegt, mindestens fünf Kilo zuzunehmen, nur hatte sie das bisher nicht als unbedingt notwendig erachtet. Und dass ihre Garderobe nicht der neuesten Mode entsprach, war ihr ziemlich gleichgültig. „Meine Sachen sind in Ordnung, ich bin auch in Ordnung …“

    „Wieso willst du nicht einkaufen gehen?“, fragte er ohne jedes Verständnis.

    „Darum geht es nicht.“

    „Sondern?“

    Sie gab sich geschlagen. „Fein, dann gehe ich eben einkaufen. Aber jetzt lass mich endlich wieder zurück ans Packen.“

    „Du meinst, ans Sortieren.“

    „Genau.“

    Er schnaubte. „Ich wollte von dir wissen, ob du vielleicht lieber eine andere Wohnung hättest, denn besonders begeistert schienst du von den Bildern, die ich dir geschickt habe, nicht zu sein.“

    „Nein, die Wohnung ist gut. Sie gefällt mir.“

    „Aber du bist nicht begeistert.“

    „Es ist nur eine Wohnung, Ariston.“

    „In der du auf unbestimmte Zeit leben wirst.“

    „Das ist mir klar. Und sie ist in Ordnung.“

    „Nur in Ordnung? Das ist nicht gut genug.“

    Nein, für ihn nicht. Er war Perfektionist. „Die Wohnung ist wunderschön. Wirklich. Und jetzt muss ich Schluss machen, damit ich mich um wichtigere Dinge kümmern kann.“

    „Ich habe in einem Meeting gesessen“, eröffnete er ihr in seltsamem Ton.

    Was sollte sie jetzt dazu sagen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Mann, mit dem sie einst verheiratet gewesen war, sich aus einem Meeting davonstahl, um seine … ja, was? Geliebte? Mätresse? … zu fragen, ob ihr die Wohnung gefiel.

    „Nun, wenn du sicher bist …“

    „Das bin ich. Die Wohnung ist großartig. Wirklich.“ Sie hoffte, dass es keine Wiederholung dieses Anrufs gab.

    „Gut. Dann reden wir später.“

    Damit beendete er den Anruf, und Chloe war klug genug, ihr Handy nicht weiterhin ausgeschaltet zu lassen.

    Als es eine knappe Stunde später wieder klingelte, nahm sie den Anruf prompt an.

    „Hallo, Chloe.“

    Sie hatte mit Ariston gerechnet, doch die männliche Stimme gehörte nicht ihm. Dennoch erkannte Chloe sie sofort. Der Magen sackte ihr in die Knie. „Vater.“

    „Ich wollte mich bei dir bedanken, dass du die Firma gerettet hast. Du weißt, es bedeutet mir viel.“

    „Ich habe es nicht für dich getan, sondern für Rhea und die Angestellten.“

    Lang blieb es still am anderen Ende, dann: „Ich habe nicht angerufen, um beleidigt zu werden.“

    Das war klar. „Warum dann?“

    „Um Danke zu sagen, mehr nicht.“

    „Auch wenn du nichts mit meinen Beweggründen zu tun hattest, weiß ich es zu schätzen. War’s das dann?“ Sie wollte nichts mit dem Mann zu tun haben, der ihr mehr wehgetan hatte, als ihr Exmann es je könnte.

    „Du wirst mir nie verzeihen, nicht wahr? Obwohl er dich zurücknimmt.“

    „Ich bin gegangen, nicht er.“

    „Aber er hat die Scheidung beantragt.“

    Daran brauchte sie nicht erinnert zu werden. „Irgendwann werden wir wohl wieder heiraten.“

    „Ja, das habe ich gehört. Von Rhea. Du hättest zu mir kommen sollen. Ich hätte garantiert einen besseren Deal mit Spiridakou aushandeln können. Für beide meiner Töchter.“

    Oh nein, darauf würde sie sich nicht einlassen! „Arrogant und geschäftsbesessen wie immer, selbst im Angesicht des Bankrotts. Ich brauche dich nicht, um irgendetwas auszuhandeln. Du hast mich immer als Handelsware benutzt, das war von Anfang an das Problem.“

    „Mir ging es um deine Zukunft.“

    „Du meinst wohl eher, um die Zukunft der Firma.“

    „Das ist dasselbe.“

    „Nein, ist es nicht. Weder für mich noch für Rhea. Ihre Ehe wäre fast wegen der Firma zerbrochen.“

    „Rheas Eheprobleme haben nichts mit mir zu tun.“

    „Nicht? Du hast darauf bestanden, dass Rhea die Geschäftsführung von dir übernimmt, obwohl sie und Samuel Kinder haben wollen.“

    „Willst du mich jetzt etwa auch noch für ihre Fehlgeburten verantwortlich machen?“

    „Die Ärzte sehen den Grund in dem übermäßigen Stress.“

    „Rhea leitet ein großes Unternehmen. Natürlich bringt ein solcher Job Stress mit sich.“

    „Du bist aus Gesundheitsgründen zurückgetreten und erwartest jetzt von ihr, dass sie vollen Einsatz bringt.“

    „Rhea ist erst neunundzwanzig. Sie hat noch genug Zeit, um Mutter zu werden, wenn sie das wirklich will. Und sie versteht, was ihre Verantwortung ist.“

    „So, wie du deine verstanden hast?“

    „Genau.“

    „Du hattest nicht die geringste Ahnung, welche Verantwortung du gegenüber deiner Familie hattest. Wenn ich es verhindern kann, wird Rhea nicht so werden.“

    „Sie hat mir das von der Eheberatung erzählt.“ Die Verachtung, die Chloe in der Stimme ihres Vaters erwartet hätte, fehlte völlig. „Vielleicht hätten deine Mutter und ich auch darauf zurückgreifen sollen. Vielleicht wären wir dann glücklicher gewesen.“

    Chloe wusste wirklich nicht, was sie darauf erwidern sollte.

    „Ich habe deine Mutter geliebt, Chloe. So wie ich meine beiden Töchter liebe.“

    „Dann hattest du eine miserable Art, es zu zeigen.“

    „Langsam wird mir das auch klar.“

    Wow. Das war nicht der Vater, an den sie sich erinnerte. „Hat jemand mit dir gesprochen?“

    „Ob du’s glaubst oder nicht – Samuel. Er ist schließlich Sozialarbeiter. Er kennt sich mit solchen Einsichten aus.“

    „Ja, er ist sehr gut in seinem Job.“

    „Ich denke, da hast du recht.“

    „Und das von dir?!“

    „Es tut mir leid, dass Rhea die Fehlgeburten hatte.“

    „Gerade hast du noch …“

    „Ich weiß. Es war noch nie meine Stärke, Fehler zuzugeben. Vor fünf Jahren habe ich mich vielleicht geirrt. Aber du musst mir glauben, mir lag ebenso viel an deiner Zukunft wie an der des Unternehmens.“

    „Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann.“

    Eber seufzte. „Ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Und für Rhea will ich das auch. Dieser Deal mit Ariston … ich hoffe, er macht es möglich. Aber ich will nicht, dass du wieder so verletzt wirst.“

    „Vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du die nächste Hochzeit für mich plantest, noch bevor meine erste Ehe überhaupt vorüber war.“

    „Du hast recht.“

    „Meinst du das ernst?“ Da lag mehr Hoffnung in ihrer Stimme, als sie gedacht hätte. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie in Bezug auf ihren Vater überhaupt noch Hoffnung aufbringen konnte.

    „Es ist mein voller Ernst, und es tut mir leid.“

    Sie hatte noch nie gehört, dass ihr Vater sich entschuldigte. Kein einziges Mal. Sie holte tief Luft und spürte Tränen in ihren Augen brennen. „Also gut … ich verzeihe dir.“

    „Danke. Das bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.“

    „Was macht dein Blutdruck?“, fragte sie zögernd.

    „Ist besser geworden. Ich bewege mich viel, ernähre mich bewusst … Aber ich vermisse mein altes Leben.“

    „Als Vorsitzender von Dioletis Industries.“

    „Als Vater meiner Kinder.“

    „Rhea siehst du doch regelmäßig.“

    „Wesentlich seltener, als du anzunehmen scheinst. Sie hat mir nie vergeben, dass du durch die Ehe mit Ariston so verletzt wurdest.“

    „Davon hat sie mir nie etwas gesagt.“

    „Nun, mir hat sie mehr als einmal die Leviten gelesen. In gewisser Hinsicht bin ich erleichtert, dass Dioletis ein Tochterunternehmen von SSE wird. Die Firma hat mich meine Frau gekostet, meine Töchter und letztendlich meine Gesundheit.“

    „Und doch liegt dir noch immer viel daran.“

    „Ja.“

    Vielleicht war das etwas, was ihr Vater und sie gemein hatten – das unkluge Investieren von Gefühlen. „Vielleicht werden dir ja bald Enkelkinder den Ruhestand versüßen.“

    „Darauf hoffe ich – dass Rhea und du mir das Privileg der Großvater-Rolle gewährt. Mir ist klar, dass ich es nicht verdient habe.“

    So viel Bescheidenheit war Chloe von ihrem Vater nicht gewohnt, sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. „Solange du deine Enkel nicht zu kleinen Geschäftsführern machen willst.“

    „Das überlasse ich Ariston.“

    „Darüber wird er sich erst mit mir auseinandersetzen müssen.“

    „Das wird bestimmt interessant.“

    Zum ersten Mal seit Jahren lachte Chloe zusammen mit ihrem Vater. „Das glaube ich auch.“

    „Danke, Chloe. Ich liebe dich.“

    Es war das erste Mal, dass er es aussprach, seit sie elf Jahre alt gewesen war, und die Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie machte sich nicht die Mühe, sie aufzuhalten. „Ich liebe dich auch.“

    „Bitte, schließ mich nicht wieder aus deinem Leben aus.“

    „Solange du kein kalter arroganter Manipulator bist, werde ich das auch nicht.“

    Dieses Mal lachte er allein. „Nein, ganz bestimmt nicht.“

    Und Chloe lächelte still vor sich hin und dachte, dass ihr Vater sein Versprechen dieses Mal vielleicht halten würde.

8. KAPITEL

    Chloe brauchte gute drei Wochen, um alles für den Umzug zu erledigen. Auch wenn sie erst seit zwei Jahren hier in der kleinen Gemeinde wohnte, so hatte sie sich doch ein Leben aufgebaut, in dem sich nicht alles nur um den Laden und die Galerie drehte. Als Mitglied der hiesigen Handelskammer und Koordinatorin verschiedener Aktivitäten musste sie etwa jemanden finden, der für sie die Organisation der jährlichen Spendengala übernahm. Zwei Kandidatinnen hatten bereits abgelehnt, da sie anderweitige Verpflichtungen hatten.

    Ariston war alles andere als begeistert, als Chloe ihm sagte, dass ihr Umzug sich deshalb um eine weitere Woche verzögern würde.

    Dieses Telefonat hatte am Abend zuvor stattgefunden, und seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Chloe wäre ja erleichtert gewesen, wenn sie nicht das dumpfe Gefühl gehabt hätte, dass es sich um die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm handelte. Dass er seine Meinung geändert haben könnte, darum machte sie sich keine Sorgen. Laut Rhea war die Firmenfusion in vollem Gange.

    Chloe saß in der Galerie und überlegte, wen sie sonst noch als Koordinator vorschlagen könnte, als das leise Klingeln der Glocke über der Eingangstür einen Kunden anmeldete. Die neue Ladenmanagerin war nebenan, um eine Warenlieferung in Empfang zu nehmen, und so freute Chloe sich darauf, ein letztes Mal mit einem Kunstliebhaber über die Gemälde zu sprechen. Lächelnd hob sie den Kopf und sah zur Tür …

    „Ariston! Was tust du hier?!“

    „Meine streunende Geliebte einfangen.“ Seine Meine war zu ernst, als dass er es scherzhaft meinen könnte.

    „Aber …“

    „Ich habe eine professionelle Event-Planerin für dich mitgebracht“, fiel er ihr sofort ins Wort.

    Chloes Blick ging zu der Frau, die an seiner Seite stand. Gepflegt, aber nicht übertrieben elegant, das Lächeln freundlich und warm. Sie beeindruckte, ohne einzuschüchtern.

    Jetzt bot sie Chloe die perfekt manikürte Hand. „Angela Carson. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Spiridakou.“

    „Eigentlich Miss …“ Chloe schüttelte die dargebotene Hand. „Aber nennen Sie mich doch Chloe. Und Sie wollen wirklich die Veranstaltung hier organisieren?“

    „Angela, bitte. Ihr Mann zahlt mir ein sehr großzügiges Honorar, um die Aufgabe zu übernehmen.“

    „Exmann“, verbesserte Chloe automatisch. „Nun, da Sie hier sind, kann ich nach New York fliegen, sobald ich Sie auf den aktuellen Stand gebracht habe.“ Sie sah zu Ariston. Eigentlich müsste er doch viel zufriedener aussehen, nachdem er jetzt seinen Kopf durchgesetzt hatte, oder?

    „Das sollte nicht mehr als ein paar Stunden dauern“, erwiderte Angela. „Das ist schließlich keine Veranstaltung in der Größe, die Spiridakou & Sons Enterprises sonst organisieren.“

    Ariston nickte. „Gut. Das könnt ihr dann alles auf dem Rückflug nach New York besprechen.“

    „Angela kann doch die Veranstaltung nicht von New York aus organisieren …!“

    „Das wird sie auch nicht. Sie kommt im Laufe der Woche wieder her.“

    Chloe runzelte die Stirn. „Wieso ist sie dann jetzt schon hergekommen?“ Es war ihr unangenehm, dass die Frau den Weg zweimal machen sollte. „Das hättest du mir auch am Telefon sagen können.“

    „Ich dachte, du würdest Angela erst gern kennenlernen, bevor du ihr die Aufgabe überträgst.“

    „So viel Höflichkeit hast du aber nicht besessen, als es um meinen Laden und die Galerie ging.“

    Auch wenn sie ihm nur die Bestnote für die Wahl ihrer Nachfolger verleihen konnte. Das schon etwas ältere Paar war fest in der Künstlerwelt verankert. Chloe gefielen die Arbeiten der Ehefrau so sehr, dass sie ihr einen ständigen Platz in der Galerie zugesichert hatte, um ihre Töpferwaren auszustellen.

    „Die beiden sind ideal“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

    Sie lächelte. „Ja, das sind sie.“

    „Und trotzdem bist du noch immer nicht in New York“, bemerkte er verstimmt.

    „Weil ich nicht eher gehe, bis ich alle meine Verpflichtungen erfüllt habe.“

    „Das hast du schon gestern am Telefon gesagt.“

    „Und deshalb heuerst du gleich eine professionelle Veranstalterin an?“

    Seine Schulterzucken sagte alles: Sah er ein Problem, löste er es.

    Chloe schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich zahlst du ihr mehr, als Spenden an dem Abend zusammenkommen.“

    „Ich hatte angeboten, eine großzügige Summe zu spenden. Dann hätte die Auktion gar nicht stattzufinden brauchen.“

    Und ganz offensichtlich hatte man dankend abgelehnt, so missmutig, wie er sich anhörte.

    „Es geht ja nicht nur um die Spenden, Ariston. Alle hier in der Gegend freuen sich darauf, einmal im Jahr zusammenzutreffen.“

    „Ich weiß. Du hast mich ja vorgewarnt.“

    „Ariston, manchmal kannst du extrem frustrierend sein.“

    „Wieso? Du hast dein Anliegen geschildert, und hier bin ich und erfülle deine Bedingungen.“

    Erschreckt bemerkte Chloe, dass sie die andere Frau völlig vergessen hatte. Da stritt sie hier mit Ariston und redete über Angela, als wäre sie gar nicht da. Hinter ihren Schläfen begann es dumpf zu pochen. Mit einem zerknirschten Lächeln wandte sie sich an die andere Frau. „Verzeihen Sie meine unmöglichen Manieren. Und danke, dass Sie so kurzfristig übernehmen. Es tut mir nur leid, dass Sie den Weg zweimal machen müssen.“

    Angela lächelte gewinnend. „Oh, in meinem Beruf bin ich oft unterwegs. Und Ariston hat mir ein großzügiges Angebot gemacht, das ich nicht ausschlagen konnte. Ich freue mich schon darauf, alles für Sie hier zu erledigen.“

    „Nun, hoffen wir, dass es klappt.“ Denn wenn nicht, würde Chloe auf beide, Angela und Ariston, sehr, sehr wütend sein.

    Wenn Chloe jetzt noch einen einzigen Grund fand, die Abreise hinauszuzögern, würde Ariston sie sich über die Schulter werfen und zu seinem Privatjet schleppen!

    Erst hatte sie darauf bestanden, noch ein letztes Mal alles wegen des Ladens und der Galerie mit dem Ehepaar durchzugehen, dann musste Angela Carson noch dem Bürgermeister vorgestellt werden, damit der ebenfalls zufrieden war. Und damit nicht genug, hatte sie sich auch noch persönlich von einem Künstler verabschieden und ihn mit den neuen Galeriebetreibern bekanntmachen müssen. Angeblich sei er brillant, aber menschenscheu, und brauche deshalb eine Extraportion Zuwendung. Ariston war schon eifersüchtig geworden, bis er herausfand, dass der Künstler über sechzig und zudem schwul war.

    Endlich war es so weit. Ariston half Chloe in die wartende Limousine. „Wir sollten gleich losfahren. Bis zum Flughafen sind es immerhin noch anderthalb Stunden.“

    „Wo ist Angela?“

    „Sie fährt beim Sicherheitsteam im Geländewagen mit.“

    Chloe schaute zur Rückscheibe hinaus zu dem Wagen hinter ihnen. „Aber ich dachte, ich sollte sie über den Stand der Dinge informieren, damit sie …“

    „Dazu habt ihr im Flugzeug noch genügend Gelegenheit.“

    Chloe nickte nur stumm, lehnte sich wieder in die Polster und sah aus dem Fenster. Eine ganze Weile fuhren sie in absolutem Schweigen, bis Ariston sagte: „Dir wird das Leben hier fehlen, oder?“

    „Ja.“

    Ihre einsilbige Antwort, der sie nichts hinzufügte, wie zum Beispiel, dass sie sich auf das Leben mit ihm freute, verstimmte ihn, und so fragte er: „Tut es dir leid, dass du meinem Vorschlag zugestimmt hast?“

    „Dem Geschäftsdeal, meinst du.“ Sie sagte es mit einem Anflug von Traurigkeit, den er nicht hören wollte.

    Den er auch nicht verstehen konnte. Er bot ihr schließlich ein Leben, von dem der Großteil der Menschheit nur träumen konnte. „Dir wird es an nichts fehlen. Du wirst es nicht bedauern, wieder in die Spiridakou-Familie zurückgekehrt zu sein.“

    „Meinst du?“ Sie hielt den Blick beharrlich auf die Landstraße gerichtet.

    Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er beugte sich vor und ließ die Trennscheibe zum Chauffeur hochfahren. „Nein, ganz bestimmt nicht. Das verspreche ich dir.“

    Endlich sah sie ihn direkt an. Sorge und Unsicherheit waren in ihren grünen Augen zu lesen. „Es gibt Dinge, die selbst du nicht kontrollieren kannst, Ariston.“

    „Wir werden sehen.“ Er wollte nicht mit ihr diskutieren. Er würde es ihr schlicht beweisen.

    Es wurde Zeit, sie an einen der Gründe zu erinnern, weshalb sie als Paar so gut zusammenpassten.

    Er legte die Hand an ihre Wange. Ihre samtene Haut an den Fingern zu spüren, zog ihm den Magen zusammen. Langsam beugte er den Kopf.

    „Was tust du da?“ Leise schnappte sie nach Luft.

    Lächelnd strich er mit den Lippen über ihren Mund. „Drei Wochen sind eine lange Zeit …“

    Sie riss leicht die Augen auf, öffnete aber die Lippen für ihn und hieß seinen Kuss willkommen.

    Ariston nahm die Einladung sofort an und vertiefte den Kuss. Diese Frau gehörte ihm, und je eher sie begriff, dass ihr Leben in Oregon nur ein kurzes Zwischenspiel gewesen war, desto besser. Sie hatte doch selbst zugegeben, dass sie die Ehe nicht hatte beenden wollen.

    Er würde sie daran erinnern, warum das so war.

    Sie ließ ein leises Stöhnen hören, das er noch so gut aus ihren Ehejahren kannte. Dieses Mal jedoch schwang eine verzweifelte Note mit, als sie sich an ihn schmiegte. Ganz gleich, wie sehr ihr das Leben in Oregon fehlen würde … ihn hatte sie eindeutig mehr vermisst.

    Er streichelte sie durch das lose Seidentop, das ihren Gewichtsverlust kaschierte. Doch seine Hände fühlten die einzelnen Rippen. Er hatte bereits einen persönlichen Trainer engagiert, der Chloe dazu bringen würde, zuzunehmen und Muskelmasse aufzubauen, damit ihr Körper auf die Strapazen einer Schwangerschaft vorbereitet war. Er würde nicht erlauben, dass sie ihre Gesundheit riskierte, um sein Kind auszutragen.

    Ihre Brüste waren kleiner geworden, doch das war ihm egal. Allein die harten Brustwarzen zu berühren löste ein schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden aus. Der Wunsch, sich in ihr zu verlieren, war nicht mehr zu ertragen.

    Er zog sie rittlings auf seinen Schoß, presste sich an sie und schob ihr die Hände unter die Bluse. Erfreut stöhnte Ariston auf, als er den vorderen Verschluss ihres BHs fand und löste, um endlich ihre kleinen festen Brüste umfassen zu können. Chloe wippte gedankenverloren auf seinen Schenkeln, genoss die Position genauso sehr wie er. Doch als er ihr das Top über den Kopf ziehen wollte, versteifte sie sich und riss die Lippen von seinem Mund los.

    „Das geht doch nicht. Nicht hier.“

    Er lachte trocken, seine Erregung verzerrte den Laut. „Glaub mir, es geht.“

    „Doch nicht auf der Rückbank in einem Auto.“ Sie klang ehrlich entsetzt.

    „Es ist eine Limousine, und es wäre auch nicht das erste Mal, dass wir das tun.“ Auch wenn es nur ein Mal gewesen war, damals auf der Fahrt zum Wochenendhaus ihres Vaters.

    „Das war etwas anderes.“

    „Wieso? Die Scheiben sind getönt, die Trennscheibe ist hochgefahren. Uns bleibt über eine Stunde, bevor wir überhaupt in die Nähe des Flughafens kommen.“ Er streichelte und reizte sie weiter, während er redete. Er konnte einfach nicht aufhören. Sie war so verdammt sexy …

    „Das ist nicht fair“, hauchte sie vorwurfsvoll.

    „Mag sein, aber darum geht es mir auch nicht.“

    Mit seinem gierigen Kuss zeigte er ihr, worum es ihm ging, wohl wissend, wie er sie mit seinem Feuer zum Rand der Leidenschaft bringen konnte … und darüber hinaus.

    Als Ariston dieses Mal nach ihrem Top griff, sträubte Chloe sich nicht, sondern half ihm sogar, Bluse und Leggings so schnell wie möglich auszuziehen. Dann nestelte sie mit fahrigen Fingern an seinen Hemdknöpfen. Das Jackett hatte er beim Einsteigen ausgezogen, die Krawatte gelockert. Er hätte ja über Chloes Eifer geschmunzelt, wenn er selbst nicht genauso ungeduldig gewesen wäre. Er konnte gar nicht schnell genug aus Hose und Boxershorts herauskommen. Erst als er beides abstreifte und achtlos in den Fußraum trat, fiel ihm ein, dass er noch etwas aus seiner Tasche brauchte.

    Chloe protestierte, als er sie zur Seite hob, um nach seiner Hose greifen zu können. „Was ist denn?“ Ihr Gesicht war erhitzt, ihre grünen Augen funkelten vor Verlangen.

    „Kondom“, sagte er nur.

9. KAPITEL

    Chloe runzelte die Stirn. „War das nicht der Deal – keine Verhütung?“

    „Erst, wenn du ein paar Kilos zugenommen hast.“

    „Was?“ Sie war völlig verwirrt. „Wieso?“

    „Du bist viel zu dünn. Ich habe mit deinem Arzt gesprochen.“

    „Dazu hattest du kein Recht.“

    „Du hast nie die Vollmacht widerrufen, die du während unserer Ehe erteilt hattest.“

    „Du hast auch eine unterschrieben. Wie würde es dir gefallen, wenn ich mich bei Dr. Helios über dich erkundige?“

    „Ich habe die Vollmacht nach der Scheidung sofort für nichtig erklären lassen.“

    Sie rutschte zur Tür und bedeckte ihre Blöße. Ariston fluchte still. Er hatte nicht vorgehabt, das jetzt zu diskutieren.

    Er legte das Päckchen neben sich auf den Sitz und griff nach ihr. „Lass die Vergangenheit nicht die Gegenwart beeinflussen, yineka mou“, sagte er leise. „Darüber sind wir hinaus.“

    „Du bist dir so sicher.“

    Im Moment war die Hoffnung größer als die Sicherheit, doch das würde er nicht zugeben. Sie würde die Seine werden. Die Änderung des Plans, die er noch vorgenommen hatte, bevor er aus New York abgeflogen war, schien ihm jetzt wichtiger denn je.

    „Wir beide haben hoffentlich aus der Vergangenheit gelernt. Aber sie ist vorüber, und so soll es auch bleiben. Sie ist sozusagen Geschichte.“ Allerdings eine sehr persönliche Geschichte.

    „Ich kann nicht so einfach zunehmen, für mich ist das nicht so leicht“, sagte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

    „Ich weiß. Deshalb habe ich auch einen persönlichen Trainer für dich eingestellt.“

    „Wieso kann ich nicht zu deinem gehen? Den kenne ich zumindest schon.“

    „Ich dachte, du fühlst dich mit einer Frau vielleicht wohler.“

    Chloe bedachte ihn mit einem wissenden Blick. „Du meinst, du fühlst dich wohler, wenn eine Frau mit mir arbeitet.“

    „Das bestreite ich nicht.“

    „Ich flirte nicht mit Männern.“

    „Das weiß ich. Aber im Grunde bin ich ein konservativer griechischer Mann.“ Der jetzt genug Zeit damit verschwendet hatte, mit seiner nackten Exfrau zu diskutieren. Er zog sie wieder auf seinen Schoß und schob ihr eine Hand zwischen die Schenkel. „Du bist so unglaublich verführerisch, yineka mou.“

    Sie lachte leise. „Sicher, mit den dunklen Ringen unter den Augen und meinem mageren Körper. Ich sehe doch kaum wie eine richtige Frau aus.“

    „So etwas darfst du nie sagen. Du bist weiblicher als alle, die ich kenne. Fühl nur, was du mit mir machst.“ Er nahm ihre Hand und führte sie an den Beweis für seine Erregung.

    Jeder Muskel in ihm spannte sich an, als Chloe die schlanken Finger um seinen harten Schaft legte. Er stöhnte auf.

    „Manchmal denke ich, ein Windstoß hat dieselbe Wirkung auf dich“, sagte sie, doch fasziniert drückte und massierte sie ihn.

    „Nein, nur du.“ Es war die reine Wahrheit, eine, die er jedoch nicht genauer analysieren wollte. „Trotzdem werde ich dich kein Risiko mit einer Schwangerschaft eingehen lassen. Da bleibe ich unnachgiebig.“

    „Du bist so verdammt despotisch.“ Dieses erotische Spiel ließ ihre Lider schwer werden, ihr entschlüpfte ein wohliges Stöhnen.

    Ariston hatte es immer gefallen, dass es ihr Spaß gemacht hatte, ihn zu berühren. „So bin ich eben.“ Er war nicht despotisch, er tat einfach nur das Richtige. „Ich bin ein Mann, der sich jetzt nichts mehr wünscht, als in dir zu sein.“

    Es musste sich sehr beherrschen, um noch für den Schutz zu sorgen, dann hob er sie auf sich. Sie war heiß, feucht und bereit für ihn.

    „Ich will dich“, stöhnte sie.

    „Ich dich auch …“, entfuhr es ihm heiser. Er drang in sie ein, schob eine Hand zwischen sich und streichelte Chloe zusätzlich. „Du gehörst mir, mir allein.“ Er beobachtete ihr Gesicht, als sie sich stöhnend auf ihm auf und ab bewegte. „Sag es“, verlangte er rau.

    Sie schaute in seine Augen, ihre Pupillen vor Erregung geweitet. „Ich gehöre dir“, stieß sie hervor, als sie spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.

    Als sie endlich Erlösung fand, folgte ihr Ariston mit einem kehligen Knurren auf den Gipfel.

    Zumindest sexuell stimmte es zwischen ihnen.

    Wieder angezogen, kuschelte Chloe sich in Aristons Arm. „Jetzt weiß ich wenigstens, warum Angela im anderen Wagen mitfahren sollte.“

    „Seit drei Wochen haben wir uns nicht mehr gesehen. Wir brauchten Zeit allein.“ Hatte sie ihn denn überhaupt nicht vermisst? Auf jeden Fall hatte sie keine Eile gehabt, nach New York zu kommen.

    „Wir hätten auch sicher bis heute Abend überlebt, um uns dann in einem richtigen Bett zu vergnügen.“

    „Du vielleicht. Aber so lange wollte ich nicht warten.“

    „Ich beschwere mich ja gar nicht.“ Sie gähnte und rückte noch näher an ihn.

    Diese anschmiegsame Seite seiner Frau hatte ihm immer gefallen. Exfrau. Aber das würde sie nicht lange bleiben. „Du hast nicht genug geschlafen.“

    „Weil ich viel zu tun hatte.“

    „Nachts etwa auch?“ Das glaubte er eher nicht.

    „Meine Gedanken lassen sich nicht abstellen, nur weil mein Körper sich das so wünscht.“

    Er fragte sich, welche Gedanken sie nicht hatten einschlafen lassen. Die Antwort würde ihm wahrscheinlich nicht gefallen. Sie hatte lange genug gezögert, ihre kleine Küstenstadt zu verlassen. „Dann schlaf jetzt etwas.“ Sie konnte es gebrauchen, und er brauchte Zeit zum Nachdenken.

    Sie nickte, streckte sich auf der Rückbank aus und legte den Kopf auf seinen Schoß.

    Alles war nach Plan gegangen, bis seine störrische Exfrau Sand ins Getriebe geworfen hatte. Drei Wochen Warten auf ihren Umzug nach New York hatten ihn davon überzeugt, dass er sie holen kommen und bestimmte Teile seines Plans ändern musste.

    Während er noch einmal alles durchging, was noch erledigt werden musste, streichelte er ihr zärtlich über die Schläfe.

    „Mmh … das ist gut. Hör nicht auf“, schnurrte sie schläfrig.

    Nein, natürlich nicht, denn für ihn war es ebenso entspannend wie für sie. Sie war bei ihm. Er sollte zufrieden sein.

    Warum war er es dann nicht?

    „Was heißt das? Wir heiraten?“, kreischte Chloe, als sie den Vertrag in Aristons Büro zu Ende gelesen hatte.

    Sein Anwalt und der Dioletis-Anwalt warteten draußen bei Jean im Vorzimmer. Ariston hatte darauf bestanden, dass Chloe den Vertrag in Ruhe durchlesen konnte, bevor sie ihn im Beisein der Anwälte unterzeichnete.

    Und das war auch gut so. Denn statt des Vertrags, den er ihr angekündigt hatte, war dies hier ein klarer Ehevertrag mit sehr großzügigen finanziellen Bedingungen. Allerdings enthielt er auch eine wasserdichte Vereinbarung, dass Ariston das volle Sorgerecht für die aus der Ehe hervorgehenden Kindern erhalten würde, sollte Chloe ihn verlassen oder eine außereheliche Affäre haben.

    Nur unter diesen Umständen würde er eine Scheidung einreichen. Chloe wusste nicht, was sie davon halten sollte.

    Ariston nahm ihr die Dokumente aus der Hand und legte sie auf dem Tisch ab. „Es ist unsinnig, noch länger mit der Heirat zu warten.“

    „Aber du hast doch gesagt, du willst erst dann heiraten, nachdem ich dein Kind zur Welt gebracht habe.“ Sie war wirklich nicht sicher, ob sie ihn so schnell wieder heiraten wollte!

    „Ich habe vielleicht nicht alle Faktoren bedacht, als ich das vorschlug.“

    „Soll das ein Witz sein?“

    „Über derart ernste Dinge mache ich keine Witze.“

    „Es geht um deinen Großvater, nicht wahr? Ich wusste, er wäre niemals damit einverstanden, dass sein Urenkel unehelich geboren wird.“

    „Ihm gegenüber habe ich diese spezielle Bedingung nie erwähnt.“

    „Und inzwischen ist dir wohl auch klar geworden, dass du es besser nie tust, richtig?“, fragte sie schnippisch.

    „Möglicherweise.“

    „Nicht möglicherweise, sondern definitiv.“

    Ariston war noch nie besonders gut darin gewesen, einen Irrtum einzugestehen. Vielleicht lag es daran, dass er sich wirklich höchst selten irrte. „Es gab viele Gründe, die Konditionen für die Heirat noch einmal zu überdenken.“

    „Tatsächlich?“ Das kaufte sie ihm nicht ab. „Zähl sie auf.“

    „Nun, zum einen deine Gesundheit.“

    „Was ist mit meiner Gesundheit?“ Er tat ja gerade so, als wäre sie sterbenskrank!

    „Es könnte Monate dauern, bevor du dein altes Gewicht wieder erreichst.“

    „Und?“

    „Und deshalb kommt eine Schwangerschaft vorerst nicht infrage. Die Heirat zu verschieben ist somit also unnötig, da ich nicht glaube, dass du mich noch einmal betrügst.“

    „Ich habe dich nicht betrogen“, begann sie hitzig, doch er unterbrach sie sofort.

    „Das ist deine Ansicht, doch wir sollten uns darauf einigen, dass … wir uns darüber einfach nicht einigen können.“

    „Wie großmütig von dir.“ Das war nicht einmal sarkastisch von ihr gemeint. Für einen Mann wie ihn war ein solches Zugeständnis wirklich eine Errungenschaft.

    „Außerdem dachte ich mir, dass du dich schneller wieder in dein normales Leben eingewöhnst, wenn unsere Verbindung abgesichert ist. Dass unterzeichnete Verträge keine große Bedeutung für dich haben, hast du ja schon gezeigt.“

    Dagegen konnte sie nicht viel vorbringen Aber was war denn ihr Leben in Oregon gewesen? Nur ein kurzer Ausflug? „Und deshalb hast du also beschlossen, dass wir sofort heiraten? Was, wenn du mich vorher gefragt hättest?“

    Das kurze Aufflackern in seinen blauen Augen sagte deutlich, dass er das nicht für nötig gehalten hatte. „Du hattest doch bereits zugestimmt.“

    „Nur hatte ich nicht damit gerechnet, schon in zwei Tagen wieder Mrs Spiridakou zu werden.“

    „Das warst du die ganze Zeit. Du hast meinen Namen nach der Scheidung behalten.“

    Chloe atmete tief durch. Sie sollte sich sicher fühlen, hatte er zu ihr gesagt. Was eigentlich sehr anständig und irgendwie süß war. Auch wenn er auf dem Finanzparkett ein Hai war: Ariston hatte dennoch ein Herz.

    Selbst wenn er es zu kaschieren versuchte. Vielleicht ging es ihm ja nicht nur um sie, wenn er diese rasche Heirat vorschlug.

    „Heißt das, du willst mich nicht heiraten?“

    „Machst du mir einen Antrag?“ Sie war nicht gegen die Heirat, aber sie wollte auch nicht nachgeben.

    „Muss ich das?“ Er funkelte sie an.

    „Ja.“ Ihr war gleich, ob es ein geschäftliches Arrangement war. Sie heirateten zum zweiten Mal. Und für sie war das eine sehr persönliche Sache.

    Wortlos stand er auf und ging zu seinem Schreibtisch, zog eine Schublade auf und zog etwas heraus. Dann kam er wieder zu ihr zurück und blieb vor dem Sofa stehen. „Ich bin kein romantischer Mann.“

    „Das hat mit Romantik nichts zu tun.“ Für ihn ganz bestimmt nicht. Und was es ihrem Herzen bedeutete, brauchte er nicht zu wissen. Schließlich hatte er überdeutlich gemacht, dass ihn das nicht interessierte. „Sondern mit Respekt.“

    So etwas wie Erleichterung zog über seine Miene. „Nun, in dem Fall …“ Vor ihr ging er auf ein Knie nieder und hielt etwas in seiner Hand hoch – ein Kästchen mit dem Namenszug eines berühmten Juweliers. Er ließ den Deckel aufschnappen. „Heirate mich, Chloe.“

    Sie streckte die Hand aus, strich mit der Fingerspitze über den Ring. Ein brauner Diamant, gefasst in Gelbgold und gerahmt von kleinen weißen Diamanten. Während ihrer Ehe hatte sie einmal erwähnt, dass sie braune Diamanten mochte. Ariston hatte es sich gemerkt.

    „Der Ring ist wunderschön“, flüsterte sie ergriffen.

    „Schön genug, dass du ihn dein ganzes Leben tragen wirst?“, fragte er leise.

    Das war genau die Frage, nicht wahr? Wollte sie den Rest ihres Lebens mit diesem Mann verbringen? Sie war schon einmal gegangen, weil sie überzeugt gewesen war, dass ihre Liebe es verdiente, erwidert zu werden. Und noch immer hoffte sie, dass es eines Tages so sein würde. Aber in den zwei Jahren der Trennung hatte sie etwas erkannt: Liebe starb nicht, nur weil man mit dem Menschen, den man liebte, nicht mehr zusammen war.

    Ariston hatte es ihre zweite Chance genannt, und Chloe wurde klar, dass sie die Chance ergreifen wollte.

    „Ja.“

    Kaum hatte sie geantwortet, riss er sie in seine Arme und küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging – was enorm romantisch war, auch wenn er das Gegenteil behauptete.

    Irgendwann jedoch mussten sie beide wieder Luft holen.

    „Deshalb also hast du mich nicht zu der Wohnung gebracht, die du für mich geplant hattest“, sagte Chloe.

    „Ich dachte mir, dass du in unserem Bett besser schläfst. Die Matratze hat dir früher immer zugesagt.“

    „Mein tiefer Schlaf lag wohl eher daran, dass du mich beim Sex immer völlig ausgelaugt hast.“ Sie ignorierte seine selbstzufriedene Miene. „Also sind alle meine Sachen in deinem Stadthaus?“ Sie kannte ihn gut genug, um davon auszugehen.

    „Alle deine Kunstutensilien und persönlichen Sachen, ja. Die Möbel sind eingelagert, damit du in Ruhe überlegen kannst, was du mit ihnen machen willst.“

    Er hatte also nie vorgehabt, dass sie in der Wohnung leben sollte. Chloe blickte ihn grübelnd an. „Wann genau hast du eigentlich deine Pläne geändert, Ariston?“

    „Nachdem du den Umzug nach New York ein drittes Mal verschoben hast.“

    So viel Offenheit hätte sie gar nicht von ihm erwartet. So, wie Ariston dreinschaute, war er selbst von seiner Ehrlichkeit überrascht.

    Er war sich ihrer nicht sicher gewesen, und deshalb hatte er Schritte unternommen, um nie wieder so fühlen zu müssen.

    Sie hatte recht gehabt: Die Heirat diente nicht nur dazu, dass sie sich sicherer fühlte.

10. KAPITEL

    Chloe betrachtete sich im mannshohen Spiegel des Schlafzimmers und fand sich zum ersten Mal seit Langem schön.

    Für die Trauung trug sie das champagnerfarbene Kleid, das Ariston ihr geschenkt hatte. Das Haar hatte sie sich so lange gebürstet, bis es seidig schimmerte, mit dem dezenten Make-up wirkten ihre grünen Augen noch größer, und ihre geschwungenen roten Lippen luden zum Küssen ein.

    Sie freute sich schon auf Aristons Reaktion – vor allem zu Letzterem.

    Als Chloe die Tür öffnete, hörte sie Stimmen aus der Diele im Erdgeschoss heraufdringen. Zwei männliche Stimmen, die ihres zukünftigen Mannes und …

    „Takis!“

    Sie flog geradezu die Treppe hinunter und warf sich dem alten Mann in die offenen Arme.

    Takis Spiridakou war extra aus Athen gekommen, um die beiden zum zweiten Mal heiraten zu sehen. „Wie oft muss ich es dir noch sagen, Kind?“ Er zog Chloe fest an sich. „Es heißt Pappous.“

    Sie drückte ihn fest und sah ihn dann mit feuchten Augen an. „Es ist so schön, dich wiederzusehen. Ariston hat mit keinem Wort erwähnt, dass du kommst.“

    „Weil er es nicht wusste. Ich wollte euch beide überraschen.“ Er küsste sie auf die Wangen. „Dieses Mal werde ich bei der Trauung anwesend sein. Das war ich beim letzten Mal nicht, und seht nur, was dann passiert ist.“

    Chloe lachte. Und nein, sie würde ihn nicht beleidigen und sagen, dass seine Anwesenheit bei der ersten Heirat keinen Unterschied gemacht hätte. Außerdem würde er ihr sowieso nicht glauben. Es war sehr klar, von wem Ariston Selbstsicherheit und Arroganz vererbt bekommen hatte.

    Es klingelte, und Rhea, Samuel und Chloes Vater standen auf der Schwelle.

    „Takis!“ Eber Dioletis lächelte breit. „Dich hätte ich hier nicht erwartet.“

    „Hättest du nicht, was?“ Takis erwiderte das Lächeln nicht. „Du hältst mich wohl für einen tauben alten Narren, der in unserer Heimat versauert, Eber, oder?“

    „Ich weiß nicht, was du meinst“, entgegnete Eber vorsichtig. Chloe fiel auf, dass ihr Vater sehr viel älter aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte.

    „Dann muss es wohl ein anderer Trottel gewesen sein, der die Ehefrau meines Enkels mit einem anderen Mann verheiraten wollte.“

    „Also, Takis …“, setzte Eber an, kam aber nicht weit.

    Takis richtete den dürren Zeigefinger auf den anderen Geschäftsmann. „Hör jetzt besser genau zu. Das Mädchen gehört zu meiner Familie. Solltest du dich da noch einmal einmischen, wirst du mehr verlieren als nur ein paar Aufträge.“

    Takis’ Hände mochten aufgrund seines Alters zittern, doch mit seiner Größe war er noch immer eine imposante Gestalt – zu der jetzt alle mit verdutzter Miene hinsahen. Alle, bis auf Chloe. Denn sie wusste, dass unter der Wärme, die Takis Spiridakou für Familie und Freunde zeigte, ein Rückgrat aus Stahl lag.

    Ihr wurde warm ums Herz, als sie erkannte, dass sie nie so allein gewesen war, wie sie immer gedacht hatte. Sich der Unterstützung der beiden beeindruckenden Spiridakou-Männer sicher, streckte sie ihrem überrumpelten Vater zur Begrüßung die Hand hin. „Vater.“

    Er schüttelte ihre Hand nicht, hielt stattdessen ihre Finger mit beiden Händen fest. „Ariston meinte, nach unserem Anruf, von dem du ihm erzählt hast, würdest du mich dabeihaben wollen.“

    „Da hatte er recht.“ Sie lächelte ihren ehemaligen und künftigen Ehemann an. „Danke.“

    Ariston lächelte breit zurück und sah zufrieden zu, wie Chloe ihren Vater umarmte, der sich zum zweiten Mal bei ihr entschuldigte und sie gerührt seiner väterlichen Liebe versicherte. Chloe sagte ihm ebenfalls, dass sie ihn liebe, dann aber grinste sie verschmitzt.

    „Trotzdem freue ich mich ungemein, dass Pappous für die gerechte Strafe gesorgt hat, weil du mich wie Firmeninventar behandelt hast.“

    Ihr Vater schnappte nach Luft, aber Rhea lachte laut auf. „Wir vergessen immer alle, dass Chloe auch die Gene unseres Vaters mitbekommen hat.“

    Ariston überraschte es nicht, dass es da eine skrupellose Ader in Chloe gab, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst war. „Ja, das habe ich schon am eigenen Leib erfahren können“, meinte er. „Du weißt, was du willst, und du holst es dir.“

    „Wirklich?“ Sie wusste nicht, wie er auf diese abwegige Idee kam. Sollte er sich darauf beziehen, dass sie alles getan hatte, um Rheas Ehe zu retten … da konnte sie nicht widersprechen. „Das klingt viel mehr nach dir und meinem Vater.“

    „Er und ich sind gar nicht so verschieden.“

    Chloe wandte das Gesicht ab. Sie hoffte, dass die Unterschiede groß genug waren, denn sonst stand ihr ein Leben voller Kummer bevor, so wie ihre Mutter es durchgemacht hatte. Aber zumindest würde dann keiner von ihnen unbeschadet davonkommen. Der Ehevertrag würde Ariston finanziell bluten lassen.

    „Genug geredet.“ Takis hielt die Flasche Ouzo hoch, die er den ganzen Weg aus Griechenland mitgebracht hatte. „Lasst uns zur Feier des Tages ein Glas trinken und dann mit der Trauung beginnen.“

    Wie schon vor fünf Jahren kam der Friedensrichter, ein alter Freund von Chloes Vater, zu ihnen und hielt die Zeremonie ab. Die beiden Anwälte, die auch den Ehevertrag bezeugt hatten, waren ebenfalls dabei. Chloe sah sich im Raum um und bemerkte, dass genau die gleichen Leute wie vor fünf Jahren anwesend waren. Takis war der Einzige, der damals die praktisch identische Zeremonie nicht miterlebt hatte.

    Es war alles genau wie damals – klassische Musik spielte im Hintergrund, im Esszimmer stand das angerichtete Büfett für den Empfang nach der Zeremonie, und an der gesamten Einrichtung war seit damals absolut nichts verändert worden.

    Das wachsende Déjà-vu-Gefühl dämpfte die Freude und Hoffnung, die Chloe vorhin noch verspürt hatte. Wieso bildete sie sich ein, dass es diesmal besser klappen würde als beim ersten Mal? Weil sie dieses Mal wusste, was sie tat? Weil sie nicht mehr naiv genug war, darauf zu hoffen, dass Ariston ihre Liebe erwiderte?

    Sie sah zu Takis Spiridakou. Hätte er sich nicht geweigert, die Scheidung zwischen den beiden anzuerkennen, hätte Ariston sich sicherlich längst eine andere Mutter für seine Kinder gesucht. Sie war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass Medienberichte über eine neue Heirat des Wirtschaftstycoons sie umgebracht hätten.

    Überhaupt wurde es höchste Zeit für mehr Ehrlichkeit. Sie heiratete Ariston weder um Rheas willen noch wegen Dioletis Industries. Nein, die Entscheidung hatte sie allein für sich und aus einem einzigen Grund getroffen: Sie liebte Ariston noch immer.

    In diesem Moment wurde klar, dass einer der Charaktere in diesem Stück sich geändert hatte: sie.

    Chloe wusste, auf was sie sich einließ. Sie tat es nicht für ihre Familie, sondern für sich. Auch wenn sie sich jahrelang anderes einzureden versucht hatte – Ariston hatte ein Herz. Und wenn jemand die harte Schale, mit der er es umgeben hatte, knacken würde, dann sie.

    Was die Zukunft bringen würde, wusste sie nicht, aber sie wusste, dass es auf jeden Fall mehr wäre als ein Leben ohne den Mann, den sie liebte. Anders als beim ersten Mal war ihr heute klar, welches Risiko sie einging, doch da sie kein Feigling war, war sie auch bereit, alles zu tun, um nach dem eigenen Glück zu streben.

    Die Trauung heute mochte nicht der glücklichste Tag im Leben zweier Menschen sein, die tiefe Liebe zueinander fühlten und ihr Leben vereinten, aber es war auch keine Beerdigung. Nein, es war eine Chance für die Zukunft. Ariston hatte sie eingeladen, diese Chance zu ergreifen. Weil es nötig war.

    Nötig für Ariston, um dem einen Menschen, für den er tiefe Liebe empfand, die letzten Jahre mit der Gewissheit zu versüßen, dass seine Linie fortgeführt werden würde.

    Nötig für das Überleben von Dioletis Industries.

    Nötig für den Erhalt von Rheas Ehe.

    Aber am nötigsten für Chloes Hoffnungen auf eine Zukunft.

    Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass nicht alle im Leben dazu bestimmt waren, große Dinge zu erreichen, so wie nicht jeder das perfekte häusliche Glück erleben konnte. Erst als sie älter geworden war, hatte Chloe verstanden, dass ihre Mutter damit die eigene Ehe gemeint hatte. Ihre Mutter hatte akzeptiert, dass ihr Ehemann sie nie an erste Stelle stellen würde, und sie hatte nie gegen ihr Schicksal aufbegehrt, sondern es mit Würde hingenommen. Chloe hatte vor, es ebenso zu halten. Denn auf ihre eigene Art, so war Chloe klar geworden, war ihre Mutter glücklich gewesen.

    „Chloe.“ Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. „Alles in Ordnung?“ Rhea schaute die Schwester fragend an. „Ariston redet mit dir.“

    Chloe sah an Rhea vorbei zu Ariston. „Entschuldige. Was hast du gesagt?“

    „Seine Ehren würde gern endlich anfangen.“ Seine Miene wirkte fast grimmig, sein Ton war vorwurfsvoll.

    Sie achtete lieber nicht darauf und nahm den Platz an Aristons Seite ein. Ihre Hände waren eiskalt, als sie das Gelübde ablegte, aber sie wiederholte die Worte mit Überzeugung.

    Ariston war nicht an ihrer Liebe interessiert, sie würde sie ihm auch nicht auf dem Silbertablett anbieten. Wie er schon gesagt hatte – es war kein romantischer Moment, sondern notwendig. Ihr traumhaftes Kleid von Chanel war nur Staffage, nicht das mit Sorgfalt und Bedacht ausgesuchte Geschenk eines verliebten Bräutigams. Dennoch machte es sich sicher gut auf den Fotos, die später in der Presse erscheinen würden. Und schon als Kind hatte sie das strahlende Lächeln gelernt, wenn ihr Vater seine Familie vor der Presse präsentiert hatte, um sein Image zu pflegen.

    Beim Hochzeitslunch plauderte sie charmant mit den Gästen, wobei sie sehr genau darauf achtete, sich nicht die geringste Blöße zu geben.

    Erst als alle außer Takis gegangen waren und Ariston sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, weil er noch einige Anrufe zu erledigen hatte, entspannte sie sich ein wenig. Von Ariston hatte Chloe nichts anderes erwartet. Er hatte heute schließlich nur ein weiteres Geschäft abgeschlossen.

    Dem alten Mann jedoch sah man deutlich an, wie zufrieden er über den Ausgang des Tages war.

    „Sieht aus, als wären nur wir beide übrig geblieben“, wandte Chloe sich lächelnd an ihn. „Sollen wir vielleicht eine Partie Dame spielen?“ In Griechenland hatten sie viele Stunden damit verbracht, liebten sie doch beide dieses Spiel.

    „Dieses Vergnügen hatte ich schon lange nicht mehr. Und wer könnte schon einer hübschen Frau eine Partie Dame abschlagen, nicht wahr?“, stimmte Takis gut gelaunt zu. „Spielt mein Enkel auch mit dir?“, fragte er, als sie sich an das kleine Spieltischchen setzten.

    „Früher hat er das öfter getan.“

    „Dann wird er es auch wieder tun.“ Davon war Takis überzeugt.

    Chloe lächelte nur. Hätte das überhaupt etwas zu bedeuten?

    Erst nach der Eröffnung hob Takis wieder an: „Meine Helene, Gott hab sie selig, und ich haben auch geheiratet, weil unsere Eltern es so arrangiert haben. Wusstest du das?“

    „Nein.“ Aber das erklärte, wieso Takis ihre Ehe mit Ariston so positiv sah. Und warum er Ariston überhaupt in eine arrangierte Ehe gedrängt hatte. Denn Takis und Helene waren wirklich glücklich miteinander gewesen.

    „Wir hatten vierzig gute Jahre zusammen, bevor der Krebs sie mir genommen hat.“ Trauer zog auf das Gesicht des alten Mannes. „Sie war alles für mich.“ Er machte den nächsten Zug und sah dann ernst auf. „Über Liebe wurde zwischen uns nie gesprochen.“

    „Aber ihr wart doch so glücklich miteinander.“ Sie runzelte die Stirn. „Und du musst sie sehr geliebt haben.“ Kein Mann würde von seiner Frau sagen, dass sie alles für ihn war, wenn er sie nicht liebte.

    „Ne“, stimmte er in Griechisch zu.

    „Aber du hast es ihr nicht gesagt.“ Warum nicht?

    „Das brauchte ich nicht. Sie war meine Frau, das Ehegelübde war mir heilig.“

    „Glaubst du nicht, sie hätte die Worte gern von dir gehört?“

    „Sie hat sie auch nicht gesagt, Kind. Balios, mein Sohn dagegen … er schwärmte ständig von der Liebe. Und praktisch jede Frau, zu der er die Worte sagte, hat er auch geheiratet. Trotzdem hat er mir nur einen Enkel geschenkt.“ Takis schüttelte den Kopf.

    Chloe verzog den Mund – wie immer, wenn die Sprache auf Aristons egoistischen Vater kam. „Die meisten von uns haben wohl eine andere Vorstellung von Liebe als Balios.“

    „Vielleicht. Aber eines weiß ich sicher, Kind. Ein ähnlicher Hintergrund und Vorteile für beide Parteien sind die beste Basis für eine Ehe.“ Er glaubte fest daran, hatte er selbst es doch erlebt.

    „Nicht jeder hat so viel Glück wie du und Helene.“

    „Du und mein Enkel schon, jetzt, da dieser Unfug mit der Scheidung hinter euch liegt.“

    „Wenn er mich geliebt hätte, wäre ich nicht gegangen“, gab sie zu. „Und er hätte auch nicht die Scheidung eingereicht.“

    „Meinst du? Sein Vater hat sich von jeder Frau, die er angeblich liebte, scheiden lassen.“

    „Wie kannst du so sicher sein, dass unsere Ehe dieses Mal hält?“

    „Mein Enkel ist erwachsen geworden.“

    „Nun, ein Kind war er damals auch nicht mehr.“ Mit dreißig hatte Ariston damals schon mehrere Jahre die Firmengeschicke von SSE geleitet, als er sich hatte scheiden lassen. „Ich glaube nicht, dass zwei Jahre einen solchen Unterschied machen.“

    „Haben sie das bei dir etwa nicht getan? Vor zwei Jahren bist du weggelaufen und ins nächste Flugzeug gestiegen. Das wirst du nicht noch einmal tun.“ Takis baute eine Dame.

    „Nein.“

    „Siehst du? Du bist auch erwachsen geworden.“

    Sie schlug zwei seiner Steine. „Und du bist ein sehr unnachgiebiger Mann, Takis Spiridakou.“ Genau wie sein Enkel auch.

    „Damit sagst du mir nichts Neues. Ein Mann baut sich kein lebenswertes Leben auf, indem er ständig nachgibt.“

    „Gilt das auch für Frauen? Ich weiß nicht, was Ariston tun würde, sollte ich mich als ebenso unnachgiebig erweisen wie sein geliebter pappous“, meinte sie lächelnd.

    „Eine erschreckende Vorstellung. Obwohl sich mir in den letzten Wochen der Verdacht bereits aufgedrängt hat.“ Ariston war ins Zimmer gekommen, stellte sich neben Chloe und massierte leicht ihren Nacken.

    Es war eine so schlichte Geste, und es fühlte sich so gut an. Chloe hob das Gesicht zu ihm, versuchte den seltsamen Ausdruck auf seiner Miene zu deuten. „Ich habe dich gar nicht gehört.“

    „Ihr beide wart ja in euer Gespräch vertieft. Und in euer Lieblingsspiel.“

    „Ein Kinderspiel, ich weiß“, meinte sie.

    Takis richtete sich empört auf. „Es ist das alte Spiel der Könige!“

    „Es ist in der Spielzeugabteilung eines jeden Kaufhauses zu haben, nicht in der Abteilung, die für Adelige reserviert ist“, konterte Chloe.

    Takis öffnete schon den Mund für die nächste Erwiderung, schließlich führten sie diese Diskussion schon seit Jahren, doch Ariston hob abwehrend die Hand.

    „Waffenstillstand! Ihr beide habt doch viel mehr Spaß, es zu spielen, als darüber zu diskutieren.“

    „Bist du da sicher?“, fragte sie herausfordernd. „Dein Großvater liebt es, über alles zu diskutieren.“

    „Das stimmt.“

    Jetzt sah der Alte beide mit gerunzelter Stirn gespielt beleidigt an. „Nur gut, dass ich auf euch beide so große Stücke halte.“

    „Heißt das, du liebst mich, Pappous?“, fragte Chloe vorwitzig.

    „Gefühle brauchen keine Worte, wenn man sie empfindet“, sagte er ernst.

    Sie wusste, dass er davon überzeugt war, sie jedoch sah das anders. Und sie glaubte nicht, dass sie ihre Meinung je ändern würde.

    „Ich habe eine Überraschung für euch“, verkündete Takis jetzt und zog die Schlüsselkarte eines Hotels aus der Innentasche seines Jacketts. „Ich habe eine Hotelsuite für euch reserviert. Ein frisch verheiratetes Paar sollte die Hochzeitsnacht schließlich nicht unter demselben Dach wie der Großvater verbringen.“

    „Ich dachte, du hast die Scheidung nie anerkannt. Dann können wir doch für dich auch nicht frisch verheiratet sein“, neckte Chloe. Diese Geste gab dem Tag, an dem sie sich so sehr bemüht hatte, sich nur auf das „Notwendige“ zu konzentrieren, eine eindeutig romantische Note.

    „Da hast du recht. Aber immerhin erneuert ihr euer Versprechen. Auch das sollte gefeiert werden.“

    Chloe schmunzelte über den Starrsinn des alten Mannes, Ariston aber zögerte nicht, das Geschenk anzunehmen. Er küsste seinen Großvater auf beide Wangen.

    „Wo also verbringen wir unsere Hochzeitsnacht?“

    „Im besten Hotel der Stadt. Weniger wäre für meinen Enkel und seine Braut nicht gut genug.“

11. KAPITEL

    Chloe ließ einen leisen Pfiff hören, als man sie und Ariston in die prachtvolle Hotelsuite führte.

    „Dein Großvater weiß, was Luxus heißt, nicht wahr?“

    „Er hat hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo er heute ist. Und vor ihm sein Vater. Hätte er uns in einem Motel einmieten sollen?“

    „Überrascht mich, dass du überhaupt weißt, dass es in dieser Stadt auch Motels gibt.“ Vor fünf Jahren hatte sie das auch noch nicht gewusst. Überhaupt hatte sie wenig gewusst über die Welt jenseits ihrer wohlbehüteten, aber einsamen Kindheit.

    „Bevor ich in die Tourismusindustrie investierte, habe ich mich über jede Unterbringungsklasse kundig gemacht.“

    „Du hast das Unternehmen auch auf die Tourismusbranche ausgeweitet?“

    „Gleich nach unserer Hochzeit damals. SSE betreibt inzwischen mehrere Luxuskreuzfahrtschiffe.“

    „Davon hast du nie etwas gesagt.“ Nicht, dass er mit ihr Geschäftliches besprochen hätte, aber er hatte das Thema SSE wesentlich öfter aufgebracht, als ihr Vater jemals zu Hause über seine Firma gesprochen hatte.

    „Ich wollte die Schiffe nach unseren Kindern benennen. Eine wirklich grandiose Idee, nicht wahr? Vor allem, nachdem wir noch keine Kinder hatten, als ich den Bau der ersten beiden Schiffe in Auftrag gegeben habe.“

    „Wie viele gehören inzwischen zu der Linie?“

    „Zehn. Wir bieten drei verschiedene Mittelmeerrouten an, die alle von Piräus aus ablegen.“

    Sie war beeindruckt. „Wundert mich nicht. Griechenland wird immer deine Heimat bleiben, ganz gleich, was dein Pass auch behaupten mag.“

    Er schüttelte den Kopf. „Es war eine rein geschäftliche Überlegung. Wusstest du, dass Griechenland letztes Jahr mehr Touristendollar eingenommen hat als jedes andere Land der EU?“

    „Nein.“ Das hätte sie nicht erwartet. „Auf welche Namen hast du die Schiffe dann getauft?“

    „Sie tragen alle die Namen griechischer Götter.“

    „Nicht sehr originell.“

    „Aber sehr beliebt bei den Gästen. Für nächstes Jahr hoffen wir, drei weitere Schiffe in Auftrag geben zu können.“

    „Was sagt dein Großvater dazu?“

    „Oh, er meint, sie seien zwar nicht so bestechend wie unsere Frachter, aber soweit ganz nett.“

    Chloe lachte. „Das hört sich sehr nach ihm an.“

    So war es immer, wenn sie und Ariston zusammen waren. Es würde schwer werden, sich daran zu erinnern, dass sie, nur weil sie sich gut verstanden, nicht vom Schicksal dazu bestimmt waren, sich ineinander zu verlieben. Aber sie verstanden sich wirklich gut, und es konnte nichts schaden, das im Auge zu behalten.

    Als Ariston nach ihr griff, ließ sie sich willig von ihm in die Arme ziehen. Das war noch etwas, bei dem sie gut zusammenpassten. Ohne Hast zogen sie einander aus, genossen es, den anderen erneut ausgiebig zu erkunden. Chloe war es schließlich, die Ariston zum Bett zog.

    „Du bist eine verführerische Sirene“, knurrte er kehlig, als sie sich zusammen auf das Bett fielen ließen.

    „Verführe ich dich denn?“, fragte sie kokett und streichelte ihn intim. Sie geriet jedoch aus dem Rhythmus, als er sich im Gegenzug mit Hingabe ihren erogenen Zonen widmete.

    „Ne. Mehr als jemals eine andere“, sagte er heiser, schwang sie herum, sodass sie unter ihm zu liegen kam, küsste sie leidenschaftlich und reizte sie mit Zunge und Fingern.

    Chloe verlor sich in dem sinnlichen Spiel, doch sie wollte mehr. Sie wollte ihm beweisen, dass sie sich hier ebenbürtig waren, auch wenn seine Emotionen für sie nicht so tief gingen wie ihre für ihn.

    Sie drückte gegen seine Schultern. „Lass mich.“

    „Lass dich – was, yineka mou?“

    „Ich bin dran. Jetzt will ich schmecken und fühlen.“

    „Aber ich genieße es gerade so sehr.“

    „Dann genieße es, wenn ich dir die gleiche Behandlung zukommen lasse.“

    Er verstand, was sie meinte, und rollte sich blitzschnell auf den Rücken. „Bitte, ich stehe dir gänzlich zur Verfügung.“ Eine Bemerkung, die leichthin geklungen hätte, wäre da nicht dieser heisere Unterton gewesen.

    „Danke.“

    „Ich bin sicher, Süße, schon bald werde ich zu danken haben. Und zwar aufs Heftigste.“

    Mit einem breiten Lächeln kniete sie sich zwischen seine Beine. Sie liebte es, dass er das noch immer konnte, trotz allem, was zwischen ihnen passiert war – beim Sex herumzualbern.

    Und so streichelte und liebkoste sie ihn mit völliger Hingabe, bis er ein raues Stöhnen ausstieß.

    „Gott, das fühlt sich so gut an.“

    „Das merke ich.“ Ihr erging es nicht anders. Es erregte sie über alle Maßen, diese Dinge mit ihm zu tun. Chloe verlor jedes Zeitgefühl, die Welt um sie herum versank. Sie fühlte, wie er die Hüfen wand, hörte versunken die Laute, die er ausstieß, und war froh darum, dass er ihre Miene nicht sehen konnte, denn Emotionen und Empfindungen rauschten wild durch sie hindurch.

    Irgendwann schließlich hielt er ihren Kopf mit beiden Händen fest. „Hör auf. Sonst halte ich nicht mehr durch.“

    Sie wollte nicht aufhören, dennoch zog sie sich zurück, legte sich auf ihn. „Ich weiß, dass du durchhältst. Du bist schließlich Ariston Spiridakou.“

    „Mag sein, aber auch der ist nur ein Mann.“ Seine blauen Augen waren dunkel vor Verlangen.

    „Wer hätte das gedacht …“, neckte sie, lockte ihn damit, dass sie sich rittlings auf ihn setzte und sich über ihm in Position brachte.

    „Kondom“, zischelte er mit zusammengebissenen Zähnen.

    Sie hätte jetzt widersprechen können, doch im Moment war ihr eine unmerkliche Barriere zwischen ihm und ihr sogar willkommen. Es würde ihr dabei helfen, die Emotionen unter Kontrolle zu halten. Schon jetzt kostete es sie alle Kraft, die Worte der Liebe zu unterdrücken. Dieses fiebrige Glitzern in seinen Augen … früher hatte sie es für das Erwachen von Liebe gehalten. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.

    Chloe übernahm die Aufgabe, ihm den Schutz überzustülpen, dann setzte sie sich auf ihn und nahm ihn in sich auf. Ein Lustschrei stieg aus ihrer Kehle. Das Vergnügen war zu intensiv, das Gefühl der Verschmelzung überwältigte sie. Sie schloss die Lider, bevor ihre Augen verrieten, wie weltbewegend dieser Moment für sie war.

    Das erste Mal nach zwei Jahren, dass sie sich als verheiratetes Paar liebten. Zumindest für sie war es Liebe. Ein Moment, der sie bis in ihre Seele erschütterte.

    Ariston umfasste ihre Taille. „Öffne die Augen“, verlangte er.

    Das konnte sie nicht. Sie schüttelte den Kopf.

    „Doch, yineka mou. Erlaube mir, die Leidenschaft in deinen wunderschönen grünen Augen zu sehen.“

    „Es ist so gut …“

    „Dann lass es mich sehen.“

    Wieder schüttelte sie den Kopf und begann, sich auf ihm zu bewegen. Ihr Rhythmus wurde schneller und schneller, als die Spirale in ihr sich aufbaute. Ariston hielt sie fest, während sie losgelöst auf ihm dahinritt, versuchte, sich ihrem Rhythmus anzupassen, um ihr das größtmögliche Vergnügen zu verschaffen. Immer näher kam sie dem Rand der Klippe, und als er ihr im höchsten Moment befahl, die Augen zu öffnen, konnte sie nichts anderes tun, als zu gehorchen.

    Sie erkannte die glühende Leidenschaft in seinem Blick und fühlte sich über die Klippe fallen. Mit einem letzten kraftvollen Stoß folgte Ariston ihr. Und während die Welt um sie herum explodierte, hielten ihre Blicke einander fest.

    Doch als Chloe Worte der Liebe in ihrer Kehle aufsteigen spürte, ließ sie sich nach vorn fallen, zerschnitt so das Band zwischen ihren Seelen, bevor sie sich verraten konnte.

    Ariston hielt seine Frau im Arm und lauschte auf ihren regelmäßigen Atem. Diese Hochzeitsnacht mit Chloe war einfach fantastisch gewesen, wie auch das gemeinsame Bad im Whirlpool. Bevor er ihr in das luxuriöse Bad gefolgt war, hatte er den Zimmerservice gerufen, und seine bezaubernde Frau hatte sich für seine Umsicht mit einem gründlichen Kuss bedankt, bevor sie sich im frisch gemachten Bett an ihn gekuschelt hatte und sofort eingeschlafen war.

    Ihm blieb diese Entspannung leider versagt, der Schlaf wollte nicht kommen. Die Bilder ihres Liebesspiels liefen unablässig in seinem Kopf ab.

    Sie hielt etwas zurück, einen Teil von sich, an den er nicht herankam, so mitreißend die Ekstase auch gewesen war.

    Es brachte Erinnerungen zurück an die letzten Monate ihrer Ehe. Damals hatte er gespürt, dass Chloe wegwollte. Sie hatte immer größere Distanz gehalten.

    Eine Distanz, die zu Beginn nicht da gewesen war.

    Jetzt verstand er es noch weniger als damals. Wieso hielt sie etwas zurück, wenn er alles von ihr wollte? Wenn sie doch an einem Punkt bereit gewesen war, ihm alles zu geben? Auch wenn er nicht an Liebe glaubte, so war er doch sicher gewesen, dass sie anfangs geglaubt hatte, ihn zu lieben.

    Was hatte sich geändert?

    Man hätte ja vermuten können, dass ein anderer Mann im Spiel war, aber dafür hatte es nie auch nur das geringste Anzeichen gegeben. Chloe mochte den Vertrag umgangen haben, aber eine Ehebrecherin war sie ganz bestimmt nicht. Zudem hatte er schon ganz zu Anfang ihrer Ehe gemerkt, dass er besitzergreifender war, als er es sich vorgestellt hätte. Sich bewusst zu werden, wie sehr er ihre Gegenwart und die Gewissheit brauchte, dass sie seine Gesellschaft der anderer vorzog, war eine Schwäche, die ihn verstört hatte.

    Nein, Chloe flirtete nicht mit anderen Männern, sie stellte auch keine Ansprüche oder ging auf wochenlange Shopping-Exkursionen nach Europa, aber sie hielt etwas zurück. Und er konnte nicht den Finger darauf legen.

    Bevor sie ihm nicht alles gab und diese Distanz zwischen ihnen nicht schwand, würde Ariston nicht zufrieden sein.

    Im letzten Jahr ihrer Ehe hatte sie andere Interessen entwickelt und nicht mehr so viel Zeit mit ihm verbracht. Es hatte ihm nicht gefallen. Was ihn schließlich zu der Überzeugung geführt hatte, dass sie nicht mit ihm verheiratet sein wollte. Und ausgerechnet dann hatte er auch noch die Verhütungspillen entdeckt.

    Sein Großvater hatte dazu nur angemerkt, dass er sich damit abfinden solle, schließlich habe Chloe ein eigenes Leben verdient.

    Ariston hatte genug mit dem Unternehmen zu tun, daher brauchte Chloe ebenfalls eine Beschäftigung, sonst würde sie nur unzufrieden werden, weil er so viel Zeit in der Firma verbrachte.

    Er hatte bereits die entsprechenden Schritte unternommen, um Chloe zu geben, was sie brauchte. Jetzt allerdings fragte er sich, ob es nicht vielleicht ein Fehler gewesen war, die Galerie hier in New York zu kaufen. Würde sie den Laden dann als Vorwand nutzen, um mehr Zeit ohne ihn zu verbringen, und die Distanz, die er so verabscheute, noch vergrößern?

    Zumindest die nächsten zehn Tage brauchte er sich darüber keine Gedanken zu machen. Sie würden nämlich eine Mittelmeerrundreise auf einem seiner Schiffe unternehmen. Chloe hatte einmal den Wunsch geäußert, die vielen weniger bekannten griechischen Inseln zu erkunden. Er war sicher, dass ihr diese zweiten Flitterwochen gefallen würden.

    Bis sie zurückkamen, hatte er Zeit, sich zu überlegen, ob er ihr von der Galerie erzählen sollte oder nicht. Irgendwann würde sie es sowieso herausfinden, schließlich lief die Galerie bereits unter ihrem Namen.

    Aber bis dahin würde er alles ihm Mögliche unternehmen, um die Mauer, die sie scheinbar zwischen ihnen aufrechterhalten wollte, einzureißen.

12. KAPITEL

    Chloe stand auf dem Balkon von Aristons persönlicher Suite auf einem seiner Schiffe, der Colossus.

    Heute würden sie vor Rhodos anlegen.

    Sie war sehr erstaunt gewesen, als Ariston ihr mitgeteilt hatte, dass sie auf Kreuzfahrt gehen würden, um die erneuerte Ehe zu feiern. Für einen Mann, der ständig betonte, dass es sich um ein rein geschäftliches Arrangement handelte, zeigte er definitiv eine romantische Ader.

    So füllten zwei Dutzend lachsfarbene Rosen – Chloes Lieblingsrosen – die Suite mit ihrem süßen Duft, und bei der Ankunft hatte eine Flasche Champagner – ihr Lieblingschampagner – bereitgestanden. Ariston gab sich wirklich alle Mühe, nur wusste sie nicht, was er damit erreichen wollte.

    Sie hatte doch schon zugesagt, ihm Kinder zu schenken, damit Takis jemanden zum Verwöhnen hatte, trotzdem bestand Ariston darauf zu verhüten, bis sie mindestens fünf Kilo zugenommen hatte.

    Vielleicht ging es bei der Kreuzfahrt ja darum. So, wie sie hier versorgt wurden, würde sie in den zehn Tagen bestimmt fünf Pfund zunehmen.

    Die persönlichen Trainer waren allerdings nicht mit dabei. Normalerweise reiste Ariston nie ohne seinen. Als sie danach fragte, sagte er nur, es seien schließlich ihre Flitterwochen. Als würde das alles erklären.

    Dabei hatte ihre Ehe doch überhaupt nichts mit Romantik zu tun.

    Der Wind spielte mit dem Rock ihres grünen Kleides und wehte ihn sacht um ihre Knie. Sie hatte sich sofort in das Kleid verliebt, als sie es im Schaufenster der Boutique an Bord gesehen hatte, und Ariston hatte es spontan für sie gekauft.

    Überhaupt tat er wirklich alles, um ihren festen Entschluss zu unterminieren. Er war charmant und aufmerksam und verwöhnte sie über die Maßen. Sie würde doppelt so hart an sich arbeiten müssen, um die getroffene Entscheidung nicht aus den Augen zu verlieren.

    „So ernst?“ Kräftige Arme schlangen sich zärtlich von hinten um sie.

    „Nein, nicht ernst. Ich sehe nur aufs Meer hinaus.“

    „Wirklich?“

    „Ja. Ich genieße diese Kreuzfahrt sehr, Ariston. Vielen Dank, dass du dir die Zeit freigemacht hast.“

    „Keine Ursache. Und es stört dich nicht, dass ich mich morgens ein paar Stunden über die Firma auf dem Laufenden halte?“

    Ehrlich? Sie war sogar froh darum. Sie brauchte die Zeit, um ihre Verteidigung gegen ihn wieder aufzubauen. Ihre Schutzmauern wurden mit jedem Moment brüchiger. „Nein, natürlich nicht. SSE leitet sich schließlich nicht von allein.“

    „Nein.“

    Da schwang ein Unterton in seiner Antwort mit, den sie nicht verstand. „Wie kommt die Übernahme von Dioletis voran?“

    „Ich ziehe die Bezeichnung ‚Fusion‘ vor. Und ja, alles läuft genau nach Plan. Deine Schwester scheint sehr zufrieden zu sein.“

    „Es gibt auch keinen Grund, warum sie es nicht sein sollte.“

    Er drehte sie in seinen Armen, damit sie ihn ansah. „Und du? Hast du Grund, nicht zufrieden zu sein?“

    „Nein.“

    „Sicher?“

    Unter seinem durchdringenden Blick wandte sie das Gesicht ab. „Natürlich.“

    „Das ist ein eindeutiges Zeichen, dass jemand lügt.“

    „Was?“ Ihr Blick flog zu ihm zurück.

    „Das Gesicht abzuwenden, wenn man eine Frage beantwortet.“

    „Es war nicht gelogen.“ Sie wollte einfach nur nicht darüber reden, wie glücklich sie war. Denn so glücklich dürfte sie gar nicht sein.

    „Würdest du einen Rückzieher aus der Ehe machen, wenn du könntest?“

    „Was?!“ Hatte er den Verstand verloren?! „Nein!“

    „Du wurdest zu der Heirat gezwungen.“

    „Das schien dich zu dem Zeitpunkt auch nicht gestört zu haben.“ Und jetzt, mitten in den Flitterwochen, hatte er es sich anders überlegt?!

    „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es für uns beide angenehmer wäre, wenn du so zufrieden mit unserer Ehe wärst, wie ich es bin.“

    „Zufrieden“ klang so schal, und doch hob sich ein Druck von ihrer Brust. „Ich bin mehr als zufrieden“, sagte sie mit mehr Offenheit, als sie vorgehabt hatte. „Ich bin glücklich.“

    „Wirklich?“

    „Ja, wirklich.“

    „Aber du bist keine Frau, die klammert.“

    Woher kam das jetzt? „Nein.“

    „Du bist also vollauf zufrieden damit, wenn ich dich vormittags allein lasse, selbst auf unserer Hochzeitsreise?“

    Ging es hier etwa um sein Ego? „Du arbeitest ein oder zwei Stunden auf deinem Laptop und verbringst vielleicht noch eine Stunde am Telefon. Verglichen mit deinen normalen Arbeitszeiten fühle ich mich sogar sehr geschmeichelt, wie wenig Zeit du SSE widmest und wie viel mir.“

    „Oh, gut. Ich bin froh, dass du dich nicht vernachlässigt fühlst.“

    Sie schmiegte sich enger an ihn. „Nun, du könntest mir trotzdem noch einmal versichern, dass du mich nicht vernachlässigst …“

    „In dieser Hinsicht passen wir wirklich perfekt zusammen, nicht wahr?“

    „Eigentlich schwer zu glauben, wenn man bedenkt, wie wir zusammengekommen sind.“

    Statt sie wie gehofft zu küssen, trat Ariston von ihr zurück. „Es stört dich, dass unsere Ehe durch ein geschäftliches Arrangement zustande gekommen ist.“

    „Das Thema hatten wir doch schon.“

    „Und ich habe dir erklärt, dass es ein stärkeres Fundament ist als die sogenannte Liebe.“

    „Deiner Ansicht nach.“

    „Aber nicht nach deiner.“

    Zu spät begriff sie die Falle. Antwortete sie jetzt mit Ja, würde er sich fragen, wieso sie ihn gegen ihre Überzeugung geheiratet hatte. Dann würde es nicht lange dauern, bevor er den richtigen Schluss zog und erkannte, dass sie ihn liebte, ihn schon immer geliebt hatte und immer lieben würde. „Ich bereue es nicht, der Heirat zugestimmt zu haben.“

    „Das ist keine Antwort.“

    „Es ist die einzige, die du bekommst. Selbst du, Ariston Spiridakou, kannst nicht immer alles haben, was du willst.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Sei dir da nicht zu sicher, yineka mou. Ich bin ziemlich gut darin, genau das zu bekommen, was ich will.“

    Und damit riss er sie an sich und küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging.

    Wie alle anderen gingen sie bei Rhodos von Bord. Schon die alten Stadtmauern entlockten Chloe entzückte Begeisterungsrufe.

    „Das ist fantastisch! Und die Mauer umspannt die gesamte Stadt?“

    „Die Altstadt, ja“, antwortete Ariston. „Der Marktplatz wird dem Künstler in dir besonders gefallen.“

    „Ein so großer Künstler bin ich nicht.“

    „Du hast Talent.“

    „Etwas, ja“, stimmte sie zu. Nicht genug, um ihr Leben der Kunst zu verschreiben, aber genug, um mit Leidenschaft zu malen.

    „Mehr als nur etwas. Auf jeden Fall besitzt du genug Künstlerseele, um diese Hafenstadt voller Leben zu würdigen.“

    „Du kennst die Stadt?“

    „Ich kenne alle Hafenstädte, an denen meine Schiffe anlegen. Aber vor vielen Jahren war ich mit Pappous hier in Urlaub.“

    „So, wie du dich anhörst, müssen es schöne Erinnerungen sein.“

    „Die guten Erinnerungen aus meiner Kindheit haben alle mit ihm zu tun.“

    „Ja, er ist ein wundervoller Mann.“

    Und Ariston hatte absolut recht, was die Stadt betraf. Hier herrschte ein mitreißender Trubel, Alt und Neu vereinten sich zu einem faszinierend bunten Kaleidoskop. Chloe schoss ein Foto nach dem anderen.

    In einem Schaufenster hing ein Bild, ein Aquarellgemälde des Hafens, das ihr sofort gefiel. Ariston ging in den Laden, um es für sie zu kaufen, während Chloe draußen noch eine Gruppe Kinder fotografierte, die bei einem antiken Brunnen spielten. Als sie sich wieder aufrichtete, wurde ihr kurz schwarz vor Augen. Die Hitze setzte ihr zu, seit dem frühen Morgen bummelten sie schon durch die Stadt.

    Und so steuerte sie das Café an, das sie erspäht hatte. Ein kaltes Getränk würde ihr jetzt wohl besser tun, als Ariston in den stickigen Laden zu folgen.

    Ein Kellner stand bei den Tischen auf der Straße und begrüßte die Gäste. „Sie wollen sicher aus der Sonne raus, nicht wahr, Miss? Also ein Tisch für eine Person …“ Galant hielt er ihr den Stuhl.

    „Zwei, bitte“, berichtigte sie.

    „Ah, Sie reisen nicht allein? Ich hätte sicher schnell einen netten Ehemann auf der Insel für Sie gefunden.“ Der Kellner lächelte vergnügt, und Chloe lachte.

    „Das wird nicht nötig sein“, ertönte es da kühl.

    Chloe drehte den Kopf und sah Ariston ein Stück weit entfernt stehen und den Kellner erbost anfunkeln.

    Der arme Mann trat sofort zurück. „Natürlich nicht, Sir“, sagte er respektvoll.

    „Hast du Durst?“, wandte Ariston sah zu Chloe, ohne sich jedoch zu rühren.

    „Ja.“ Sie griff nach seinem Arm und zog ihn heran. „Und du kannst zusammen mit mir eine kühle Limonade trinken oder da auf dem Bürgersteig stehen bleiben. Ich kann dir sagen, was mir lieber wäre.“

    „Da du an mir zerrst wie an einem Eselskarren, gehe ich davon aus, dass du dir meine Gesellschaft wünschst.“

    „Genau. Obwohl mir im Moment nicht klar ist, warum.“

    „Er hat dir angeboten, einen Ehemann für dich zu besorgen“, zischelte er grimmig.

    „Das war ein Scherz, Ariston. Der Brocken an meinem Finger fällt sogar einem Blinden auf.“

    „Ich dachte, der Ring gefällt dir.“

    „Meine Güte …“ Sie stöhnte entnervt. „Ich liebe den Ring. Setzt du dich jetzt endlich und bestellst etwas zu trinken für uns?“

    Und ein Mal, ein einziges Mal gehorchte ihr mächtiger Ehemann anstandslos.

    Als der Kellner die eisgekühlte Limonade brachte, verbeugte er sich knapp vor Ariston und zwinkerte Chloe dann zu. Sie hatte Mühe, sich das Kichern zu verkneifen, und so spielte ein vergnügtes Lächeln auf ihren Lippen.

    Das Ariston endlich erwiderte. „Amüsierst du dich?“

    „Bestens.“

    „Das freut mich.“

    „Du bist ein wunderbar aufmerksamer Ehemann, Ariston.“

    „Das gehört sich so, habe ich mir sagen lassen.“

    „Aber du bist besser als alle, die ich kenne.“ Ob nun mit oder ohne Liebe.

    Bei dem Kompliment strahlte er zufrieden, enthielt sich aber jeglichen dünkelhaften Kommentars – was Chloe ihm hoch anrechnete.

    Santorin war genauso märchenhaft schön, wie Chloe es sich vorgestellt hatte.

    Als sie mit der Seilbahn die steilen Klippen hochfuhren, war sie nervös, aber nicht einmal Ariston hatte sie dazu bringen können, auf dem Rücken eines Esels den Berghang hinaufzureiten.

    In einem kleinen Restaurant aßen sie zu Abend und genossen den fantastischen Panoramablick. Dort unten auf dem Meer blitzte das große Kreuzfahrtschiff blendend weiß in der Abendsonne

    „Die Colossus ist wirklich riesig“, meinte Chloe.

    Ariston nickte stolz. „Meine Schiffe gehören zu den größten auf diesen Routen.“

    „Wenn sie alle genauso ausgestattet sind wie die Colossus, müssen sie auch zu den luxuriösesten gehören.“

    „Jeder Gast der Spiridakou-Linie soll etwas Besonderes erleben, wenn er bei uns bucht, und sich rundherum wohlfühlen.“

    „Ich fühle mich auf jeden Fall wohl.“

    Er grinste. „Wenn ich das von einer Milliardärsfrau höre, weiß ich, dass ich mein Ziel erreicht habe.“

    Sie erwähnte jetzt nicht, dass sie die letzten beiden Jahre das Leben einer kleinen Geschäftsfrau in einer kleinen Stadt geführt hatte. „Morgen steuern wir Kreta an?“

    „Ja. Und genau wie all die anderen Touristen nehmen wir an einer Sightseeing-Tour teil“, verkündete er, sehr zufrieden mit sich.

    Am letzten Tag der Reise, den sie in Kusadasi an der türkischen Küste verbrachten, hatte Chloe ihre Bemühungen, emotionellen Abstand zu Ariston zu halten, praktisch gänzlich aufgegeben.

    Sie hatte es geschafft, ihm kein Liebesgeständnis zu machen, aber das war auch schon alles. Ariston machte es ihr unmöglich, ihre Abwehr aufrechtzuerhalten, so aufmerksam und zärtlich, wie er sie behandelte.

    Beim Rundgang durch die Ruinen von Ephesos hatten mehrere Leute sie lächelnd angesprochen und gefragt, ob sie in den Flitterwochen seien. Offensichtlich gingen sie wie ein verliebtes Brautpaar miteinander um und nicht wie zwei Leute, die eine geschäftliche Absprache getroffen hatten. So hatte Ariston alles über die Geschichte der Ruinenstätte gelesen und fungierte nun als Chloes persönlicher Touristenführer.

    Sie war überwältigt. Der Mann hatte doch gar keine Zeit für so etwas, und doch hatte er sich die Zeit genommen. Nur ihretwegen. Was hieß das nun alles?

    Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, keine Spekulationen anzustellen, doch wie alle ihre guten Vorsätze, die ihren Mann betrafen, war auch dieser Beschluss verpufft. Mit jedem Tag ihrer „Flitterwochen“ war sie mehr unter seinen Bann gefallen, sodass sie sich nicht einmal mehr Sorgen darüber machen konnte, wie hoffnungslos verliebt sie in Ariston war.

    „Möchtest du vielleicht einen Teppich für die Diele in der Stadtvilla kaufen?“

    Seine Frage unterbrach ihre Gedanken. Ariston war vor den Auslagen eines türkischen Teppichladens stehengeblieben, und Chloe wusste auch sofort, welcher Teppich sein Interesse erweckt hatte – ein Seidenteppich in tiefem Burgunderrot mit einem klassischen Muster.

    Und schon saßen sie im Laden, man servierte ihnen den traditionellen Tee, brachte eine riesige Auswahl an allen möglichen Teppichen heran und machte auf die Unterschiede in Farbe, Muster und Qualität aufmerksam, denn ein türkischer Teppichhändler zeigte einem interessierten Kunden nie nur einen Teppich. Chloe nippte an dem heißen Getränk und genoss die Erfahrung.

    Als dann ein ähnlicher Teppich wie der im Fenster, nur wesentlich größer, auf dem stetig gewachsenen Berg vor ihnen landete, wusste sie, dass sie den Teppich für ihr Zuhause in New York gefunden hatten.

    Ariston schien der gleichen Meinung zu sein, denn er bat darum, sich den Teppich genauer ansehen zu können. Dann begann das Feilschen um den Preis, und zum Schluss hätte Chloe am liebsten beiden, ihrem Mann und dem Teppichhändler, eine Kopfnuss verpasst.

    Kaum dass sie wieder auf der Straße standen, wandte sie sich an Ariston: „War das wirklich nötig? Ihr beide habt eine halbe Ewigkeit über eine Preisdifferenz von ein paar Dollar verhandelt. Selbst wenn du den vollen Preis bezahlt hättest, hätte es deinem Scheckbuch nicht geschadet.“

    „Ich besitze kein Scheckbuch. Heutzutage wird alles elektronisch gemacht, yineka mou.“

    „Darum geht es doch gar nicht, und das weißt du auch.“

    Ariston grinste. Seiner Miene war anzusehen, wie zufrieden er war. „Im harmlosesten Fall wäre er beleidigt gewesen, wenn ich seinen Preis ohne Feilschen akzeptiert hätte, schlimmstenfalls jedoch hätte er mich für einen Einfaltspinsel gehalten.“

    Sie lachte, vor allem über die Reihenfolge. „Du meinst wirklich, er wäre beleidigt gewesen, wenn du ihn nicht um ganze zwanzig Dollar heruntergehandelt hättest?“

    „Das ist doch der Spaß daran. Ist dir nicht aufgefallen, wie sehr er es genossen hat?“

    „Ihr beide habt Spaß gehabt.“

    Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn mit einer Zärtlichkeit, die ihr direkt ins Herz fuhr. „Jetzt wirst du dich jedes Mal an diese kleine Szene erinnern, sobald du das Haus betrittst.“

    „Vorsicht, Ariston“, warnte sie lächelnd. „Man könnte sonst noch auf die Idee kommen, du wärst ein verkappter Romantiker.“ Inzwischen würde sie sogar darauf wetten.

    „Ich bin sicher, mein Ruf hält das aus.“

    „Wenn du meinst.“

    „Ja, absolut. Der Teppich, den du damals auf unserer ersten Hochzeitsreise für mich gekauft hast …“

    „Ohne zu feilschen“, warf sie ein.

    „Du hast zu viel dafür bezahlt.“

    „Wirklich?“

    „Ja.“

    „Was ist mit dem Teppich? Du wolltest doch etwas anderes sagen, bevor ich dich unterbrochen habe“, hakte sie nach, als er nicht weitersprach und sie schon fast wieder bei den Docks angekommen waren.

    „Was? Ach ja, richtig. Nun, er hat oft ein Lächeln auf meine Lippen gebracht.“

    „Weil ich zu viel bezahlt habe?“ Amüsierte er sich darüber?

    „Weil er mich immer an dein großzügiges Wesen erinnert. Weißt du noch, wie du den Händler gefragt hast, ob du ihm nicht einen Obolus für die Frauen hinterlassen könntest, die den Teppich gewebt haben, weil du so begeistert von der Sorgfalt und Kunstfertigkeit warst?“

    Daran hatte sie schon lange nicht mehr gedacht, aber jetzt erinnerte sie sich wieder. „Stimmt. Er war wirklich höchst erfreut.“

    „Die Frauen bestimmt auch.“

    „Und deshalb musst du lächeln, wenn du daran denkst?“

    „Ja. Ich lächle oft, wenn ich an dich denke.“

    „Langsam solltest du wirklich vorsichtig sein. Sonst bilde ich mir noch ein, dass du dich in mich verliebst.“

    Er wirkte überhaupt nicht beunruhigt. „Es ist doch normal, dass ich gern an meine Frau denke.“

    „So kann man einem Thema auch ausweichen.“

    „Welchem Thema?“ Er blieb stehen und sah sie fragend an. „Bist du glücklich?“

    „Ja, sehr.“ Er ließ sie sich fühlen, als wäre sie etwas Besonderes für ihn. Wie hätte sie da nicht glücklich sein sollen?

    Vielleicht waren Worte tatsächlich nicht so wichtig wie Taten. Trotzdem würde sie sie gern hören – die magischen drei kleinen Worte. Doch sie würde sich nicht den Rest ihres Lebens nach etwas sehnen, was vielleicht nie geschehen würde.

    Nein, da war es viel klüger, das zu genießen, was sie hatte.

13. KAPITEL

    „Würdest du heute Nacht gerne schwimmen gehen?“, fragte Ariston, als er und Chloe in ihre Kabine zurückkehrten, um sich für das Dinner zurechtzumachen. „Wir können den Pool nutzen, nachdem die offizielle Öffnungszeit vorbei ist.“

    „Ja, gern …“ Ihre Stimme erstarb, als sie die Suite betrat.

    Der Tisch war für ein romantisches Dinner für zwei gedeckt, mit Kristall und Kerzen und Rosen. In einem Silberkübel kühlte der Champagner, und neben einem der Gedecke lag eine flache Geschenkbox.

    Das Bett war aufgeschlagen und mit Rosenblättern bestreut worden.

    „Heißt das, wir bleiben zum Dinner hier?“

    „Du hast hoffentlich nichts dagegen. Es ist unsere letzte Nacht an Bord, die wollte ich gern mit dir allein verbringen.“

    „Du bist wirklich ein verkappter Romantiker“, meinte sie verwundert.

    Gespielt gleichgültig zuckte Ariston mit den Schultern, dabei zog ein Hauch Rot auf seine Wangen. „Ich habe schließlich das Flitterwochenpaket bestellt. Eine gute Gelegenheit, um die Qualität unseres Service zu überprüfen.“

    Richtig. Ha! „Also ist allein die Crew dafür verantwortlich?“

    „Gefällt es dir nicht?“

    „Sei nicht albern. Ich liebe es.“

    Er trat näher an sie heran, steckte ihr eine Strähne hinters Ohr. „Erst ein Idiot, jetzt albern. Was kommt als Nächstes?“

    „Du vergisst nichts, was?“

    „Nein. Also, bist du einverstanden, dass wir zum Dinner an unserem letzten Abend an Bord bleiben?“

    „Absolut.“ Dann hatte sie ihn ganz für sich allein. Der Alltag würde schnell genug wieder Einzug halten.

    „Gut. Ich mag es nämlich, wenn ich dich für mich allein habe.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie, doch viel zu schnell war der Kuss vorbei. „Man wird gleich die Vorspeise auftragen.“

    „Dir ist klar, dass ich auf dieser Kreuzfahrt praktisch die Hälfte des anvisierten Gewichts zugenommen habe, oder?“

    „Das ist gut.“

    Es hörte sich nicht an, als wäre ihm ihr Gewicht wichtig. Und ein einziges Mal dachte sie nicht gleich das Schlimmste – dass nämlich diese Kreuzfahrt nur dazu gedacht gewesen war, ihren Körper darauf vorzubereiten, sein Kind auszutragen. Ariston war viel zu aufmerksam und zärtlich gewesen, um ihm rein eigennützige Motive zu unterstellen.

    Wie sollte sie auch, wenn er sie die ganze Zeit so verwöhnte und sie sich so geschätzt fühlte?

    Chloe lächelte. „Muss ich mich fürs Dinner umziehen?“

    „Am liebsten wäre mir, wenn du dich ausziehst, aber da das Personal mit dem Essen rein- und rauslaufen wird, ist es wohl besser, wenn du bleibst, wie du bist. Oder …“ Hoffnungsvoll sah er sie an. „Vielleicht könntest du dieses verführerische Teil anziehen, das du in der Schiffsboutique gekauft hast.“

    „Du hast mich gesehen?“ Es war ein mintgrünes Seidennegligee mit Spitzenmantel, mit dem sie Ariston eigentlich hatte überraschen wollen, wenn sie wieder zu Hause waren. Was sie ihm auch sagte.

    „Ich lasse mich gern zweimal überraschen. Glaub mir, mein Interesse wird nicht schwinden, nur weil du dasselbe Negligee trägst.“

    Sie nickte. Ja, vielleicht würde das Negligee, genau wie der Teppich, Erinnerungen an diese Reise wachhalten. „Wenn ich schon Nachtwäsche zum Dinner trage, möchte ich vorher aber noch baden. Du kannst ja an die Tür klopfen, wenn das Essen serviert wird.“ Und damit zog sie sich ins Bad zurück.

    Chloe hätte gern genüsslich in einem langen Bad entspannt, doch sie wollte das Essen nicht kalt werden lassen, und so beeilte sie sich. Außerdem machte so ein langes Bad zusammen mit Ariston viel mehr Spaß …

    Sie nahm sich noch die Zeit, sich großzügig mit duftender Lotion einzucremen, dann schlüpfte sie in das feine Nachthemd. Die grüne Seide ließ ihre Figur durchschimmern, aber der Übermantel aus Spitze, sozusagen als zweite Lage, machte das Set etwas züchtiger … oder aufreizender, je nachdem, wie man es sehen wollte. Sie ging davon aus, dass Ariston eher zu Letzterem neigte.

    Ihre Vermutung bestätigte sich, als sie aus dem Bad zurück ins Zimmer kam. In dem Blick, mit dem er zu ihr hinsah, stand alles, was sie sich wünschen konnte. Ariston sah aus wie ein Verhungernder, der sich am liebsten gleich über sie hergemacht hätte.

    „Du wirst bis nach dem Dinner warten müssen“, sagte sie lächelnd und gab sich keine Mühe, das eigene Verlangen zu verbergen.

    Mit wenigen Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. „Vielleicht sollten wir ja mit dem Dessert anfangen.“

    „Warten macht die Erfahrung nur besser. Das hast du immer gesagt.“ Wenn auch kein einziges Mal auf dieser Reise.

    „Ich muss feststellen, dass ich nicht mehr so geduldig bin wie früher.“

    „Sollte es nicht genau andersherum sein? Dass man mit zunehmendem Alter geduldiger wird?“

    „Das behauptet Pappous auch, aber in dieser Hinsicht irrt er.“

    Lachend machte sie sich aus seinem Arm frei und ging zum Tisch. „Ich habe dieses Negligee doch nicht angezogen, nur damit du es mir gleich wieder ausziehst.“

    „Hat dir die Verkäuferin denn nicht verraten, dass genau das der Sinn solcher Nachtwäsche ist?“

    Hatte sie. Chloe lief rot an. Als sie jedoch nur wortlos beim Tisch stehenblieb, gab Ariston seufzend nach und kam zu ihr. Er tat sein Bestes, um nicht zu enttäuscht auszusehen.

    „Das hier ist dein Platz“, meinte er und zog den Stuhl auf der Seite hervor, wo das Geschenk lag.

    „Dachte ich mir schon.“

    „Freche Göre.“

    „Yineka mou gefällt mir besser.“

    „Mir auch.“

    Bei seinem heiseren Ton schaute sie zu ihm auf, und lange sahen sie einander nur an, ihre Blicke hielten einander fest. Dann strich Ariston sacht mit der Hand über ihre Wange.

    „Mein.“

    „Auf immer. So steht es zumindest auf dem Papier.“

    Er nickte, wobei nicht das geringste Lächeln über ihren kleinen Scherz auf seinen Lippen stand. „Ja, so steht es auf dem Papier, und dieses Mal lasse ich dich nicht gehen.“

    Ihr wurde klar, dass sie ihm glaubte. Wärme breitete sich in ihr aus, strömte in ihr Herz. „Ich lasse dich auch nicht gehen“, versprach sie.

    „Gut.“

    Als er sich auf seinen Stuhl gesetzt hatte, nahm sie die Schachtel auf. „Muss ich warten, bis ich es öffnen darf?“

    „Ich könnte jetzt sagen, dass Warten die Erfahrung besser macht …“

    „Könntest du.“ Sie versuchte, sich lässig zu geben, doch sie beide wussten, dass sie eine Schwäche für Geschenke hatte.

    „Aber das werde ich nicht. Mach es auf.“

    Eifrig entfernte sie das Geschenkpapier, wusste aber nicht wirklich, was sie mit dem Inhalt der Schachtel anfangen sollte.

    „Das ist eine Galerie in New York, nicht wahr?“ Sie besah sich die Hochglanzfotos und hielt den Stapel dann hoch. „Gehen wir zur Eröffnung?“

    „Ich bin sicher, wir werden bei vielen Vernissagen dabei sein. Sieh dir die Dokumente an, die unter den Fotos liegen.“

    Sie faltete den Packen Papiere auseinander und las. „Das ist ein Kaufvertrag“, flüsterte sie fassungslos. „Auf meinen Namen.“

    „Ja.“

    „Du hast eine Galerie in New York für mich gekauft?“ Sie verstand noch immer nicht, was das bedeuten sollte.

    „Als du mich das erste Mal geheiratet hast, musstest du deine Ausbildung aufgeben. Das kann ich nicht mehr ändern. Aber wenn du dich auf der New Yorker Kunstakademie einschreiben möchtest, wird Jean sich um alles Notwendige kümmern.“

    „Wirklich? Ich … Das ist großartig.“ Sie hatte nicht vor, wieder ein Studium aufzunehmen, doch es war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, das zu erwähnen.

    „Jetzt, bei unserer zweiten Heirat hast du das Geschäft in Oregon zurücklassen müssen, das du dir selbst aufgebaut hast. Es tut mir nicht unbedingt leid, weil ich dich an meiner Seite haben will. Aber ich wünsche mir, dass du glücklich bist, nicht nur zufrieden.“

    „Ich verstehe.“ Nicht wirklich, aber es war wunderbar, das von ihm zu hören.

    „Dir hat es Spaß gemacht, die Galerie und den Laden an der Küste zu führen. Es ist wichtig, dass du deine Leidenschaft für die Kunst auch in New York weiter erhältst und nährst. Du wirst dir allerdings eine fähige Assistentin suchen müssen, denn unser Leben ist schließlich nicht an den einen Ort gebunden. Du wirst immer wieder längere Zeit nicht in New York sein.“

    Er klang fast entschuldigend. Aber deswegen sollte er sich keine Sorgen machen. „Das ist absolut wunderbar!“ Sie sprang auf und kam in Sekundenschnelle um den Tisch herum, um sich auf seinen Schoß zu setzen. „Du bist wunderbar!“ Sie küsste jede Stelle in seinem Gesicht, die sie erreichen konnte. „Danke, oh danke, Ariston. Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe. Du bist der beste Ehemann, den eine Frau sich wünschen kann.“

    Und er strahlte und grinste und küsste sie, bis ihr der Atem wegblieb.

    Zum Dinner kamen sie dann doch erst sehr viel später.

    Als das Schiff am nächsten Morgen in Piräus anlegte, wartete bereits eine Limousine am Kai, die Chloe und Ariston zu Takis’ Villa brachte.

    Takis hatte seinen Aufenthalt in New York genossen und sich von Chloes Vater die Stadt zeigen lassen. Erst seit ein paar Tagen wieder zu Hause, freute er sich auf das Wiedersehen mit den beiden. Er führte sie auf die Terrasse und ließ gleich Frühstück servieren, überzeugt davon, dass beim Anlegen keine Zeit mehr dafür geblieben war. Er hatte recht, aber nicht, weil auf dem Schiff kein Frühstück serviert worden wäre.

    Chloe und Ariston hatten gestern Nacht tatsächlich noch im Pool geschwommen, waren dann in die Suite zurückgekehrt und hatten sich bis in die frühen Morgenstunden geliebt. Und zum ersten Mal, seit Chloe ihren griechischen Tycoon kannte, hatte er tatsächlich verschlafen.

    „Was bedeutet dieses selige Lächeln?“, fragte Takis, und es zuckte um seine Mundwinkel, als er Chloe ansah.

    Sie warf einen Blick zu Ariston, der scheinbar ganz auf das Panorama konzentriert war, und schüttelte den Kopf. „Ich bin einfach nur glücklich.“

    Jetzt wandte Ariston den Kopf und hörte interessiert zu, wie sie Takis übersprudelnd von der Galerie erzählte und was für ein fantastisches Geschenk es doch sei.

    „Es hat mich schon immer gewundert, dass du nach der Scheidung lieber ein Geschäft gegründet hast, als wieder deine Studien aufzunehmen“, bemerkte Takis.

    „Es hat sich so ergeben.“

    „Wieso? Mit der Abfindung nach der Scheidung“, Takis sah zu seinem Enkel, „hättest du dir das Studium finanzieren und einen Abschluss machen können.“

    „Ich hatte es mir überlegt, doch dann wurde mir klar, dass ich nicht wieder in diese Welt zurückkehren wollte. Ich liebe die Kunst, aber die Passion eines echten Künstlers brennt nicht in mir. Ich habe auch nicht das Talent, um vom Malen leben zu können.“

    Als beide Männer sofort protestierten, schüttelte sie lächelnd den Kopf. „Ihr habt meine Bilder nur aufgehängt, weil ich zur Familie gehöre, nicht, weil sie von künstlerischem Wert sind.“

    „Das stimmt nicht“, widersprach Takis.

    Und Ariston bedachte sie mit einem Blick, der wohl vorwurfsvoll sein sollte. „Ich hänge mir keinen Schund an die Wände, nicht einmal für die Familie.“

    „Ich sage ja auch nicht, dass sie Schund sind, nur, dass ich nicht genügend Talent habe, um ein bekannter Künstler zu werden. Um auf diesem Gebiet Karriere zu machen, muss man sich mit Leib und Seele der Kunst verschreiben. Meine Leidenschaft geht in andere Richtungen.“

    „Nämlich anderen dabei zu helfen, ihren Traum zu verwirklichen und ihre Kunst mit anderen zu teilen?“, riet Ariston.

    Da er halbwegs richtiglag, nickte Chloe. „Ja. Inzwischen bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich das Kunststudium nicht nur gewählt habe, um so weit wie möglich von Finanzen und Unternehmenspolitik wegzukommen. Dabei habe ich feststellen müssen, dass es mir Spaß macht, anderen die Möglichkeit zur Verwirklichung ihrer Träume zu bieten. Es ist erfüllender, als ich gedacht hätte. Sogar der Papierkram fürs Geschäft macht mir nichts aus.“

    „Das ist ein sehr lobenswerter Grund, ein Geschäft zu führen“, meinte Takis anerkennend.

    „Danke.“ Sie zog eine Grimasse. „Ironie des Schicksals, dass ich mittendrin in dem geendet bin, was ich so unbedingt vermeiden wollte.“

    „Nicht ganz. Du wolltest nichts mit Dioletis zu tun haben, das war dir doch das Wichtigste, oder?“

    Ariston runzelte die Stirn. „Ich hätte gedacht, du würdest Dioletis die Summe überlassen.“

    „Mein Vater wäre sicherlich sehr befriedigt gewesen, hätte ich es getan.“ Aber Ariston musste doch jetzt verstehen, dass diese Möglichkeit nie bestanden hatte?

    „Man kann nur hoffen, dass Eber seine Lektion gelernt hat“, meinte Takis. Er lächelte selbstzufrieden.

    Ariston musterte seinen Großvater durchdringend. „Du hast mir nicht gesagt, dass du etwas gegen Ebers Firma unternehmen wolltest.“

    „Nur weil ich dir die Leitung des Unternehmens übertragen habe, heißt das nicht, dass ich jedes Mal deine Erlaubnis einholen muss, wenn ich etwas vorhabe. Ich mag nicht mehr am Ruder stehen, aber ich habe immer noch meine Verbindungen. Und außerdem ist es ja nicht so, als hättest du nicht eigene Pläne gehabt.“

    Abrupt wandte Chloe den Kopf zu Ariston. „Was meint er damit?“

    Takis stand auf. „Ich lasse euch beide dann jetzt allein, damit ihr reden könnt.“

    „Vielen Dank auch, Pappous.“ Ariston klang alles andere als begeistert.

    Chloe war einfach nur verwirrt. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.“

    „Dass die Firma deines Vaters am Abgrund stand, lag nicht nur an seinen antiquierten Methoden.“

    „Soll das heißen, du hattest damit zu tun, dass es so weit gekommen ist?“

    „Zusammen mit den schlechten Entscheidungen deines Vaters und den Plänen meines Großvaters, von denen ich allerdings nichts wusste.“

    „Wieso?“

    „Es war notwendig.“

    „Etwa aus Rache? An mir oder an meinem Vater?“ Schließlich hatte Ariston zugegeben, wie wütend er gewesen war, weil sie sich nicht an das Arrangement gehalten hatte. Auch wenn er nie gesagt hatte, er sei wütend gewesen, weil sie ihn verlassen hatte. Und er hatte auch nie erwähnt, er wäre wütend genug gewesen, um eine Firma in den Ruin zu treiben.

    „Nein, keine Rache.“

    Sie ging gar nicht auf seine Antwort ein. „Gehört die Heirat mit zu deinem Racheplan? Hast du vor, Gründe für eine Scheidung zu fabrizieren, wenn die Kinder erst auf der Welt sind? Damit du mir meine Kinder wegnehmen kannst?“

    „Da geht deine Fantasie wohl mit dir durch“, meinte er leicht amüsiert.

    „Das ist nicht lustig.“ Sie sprang auf, lief zum Ende der Terrasse, doch es gab keinen Fluchtweg. Sie konnte nicht vor dem wegrennen, was sie soeben gehört hatte.

    „Nein, das ist es auch nicht. Es gab nie einen Racheplan“, sagte er betont.

    Sie glaubte ihm noch immer nicht. „Lüg mich nicht an. Du und dein Großvater, ihr habt doch beide gerade zugegeben, dass ihr meinen Vater bestrafen wolltet.“

    „Pappous hatte seine Gründe, ich meine.“

    „Und was waren deine Gründe?“

    „Dich wieder in mein Leben zurückzuholen. In mein Bett.“

    „Du ruinierst eine Firma, damit ich in dein Bett komme? Das ist doch verrückt.“

    „Wenn ich etwas tue, dann richtig.“ Sein ganzer Körper schien plötzlich vor Anspannung zu vibrieren, auch wenn er auf seinem Stuhl sitzen blieb. „Und mein Plan war es, dich dorthin zurückzuholen, wo du hingehörst. An meine Seite.“

    „So? Und was wäre passiert, wenn ich nicht zu dir gekommen wäre? Wenn mir die Dioletis-Angestellten gleichgültig gewesen wären, sodass ich einer Heirat nie zugestimmt hätte?“

    „Wärst du nicht zu mir gekommen, wäre ich zu dir gefahren.“ Jetzt stand er doch auf, ging zu ihr und fasste sie bei den Schultern. „Aber das war nicht nötig, du bist schließlich hier. Ich überlege immer sehr genau, bevor ich dann meine Schritte unternehme.“

    „Ich verstehe es trotzdem nicht. Warum eine Firma in den Abgrund treiben? Warum nicht einfach nach Oregon kommen und offen mit mir reden?“

    Seine verblüffte Miene zeigte deutlich, dass ihm dieser Gedanke nie gekommen war. „Es war wichtig, dass mein Unterfangen von Erfolg gekrönt war.“

    „Wegen deines Großvaters, richtig?“

    „Nein, obwohl ich mir eingeredet hatte, dass Pappous der Grund war, weshalb ich dich unbedingt zurückhaben musste.“

    „Nein? Warum also dann?“

    „Ich war dreizehn, als mein Vater sich von seiner dritten Frau scheiden ließ. Er hatte ihr immer wieder beteuert, dass er sie liebt. Sie war auch die netteste von all seinen Eroberungen. Und sie liebte ihn, machte sich etwas aus seiner Familie … aus Pappous … aus mir.“ Er schloss die Augen. „Sie hat versucht, sich umzubringen. Ich habe sie damals gefunden … im Bad … das viele Blut überall …“

    Chloe legte die Hand auf seine Brust. „Oh Ariston, das tut mir so leid.“

    Er hob die Lider, versuchte die Emotionen im Zaum zu halten. „Meinem Vater hat es nicht leidgetan. Damals schwor ich mir, dass ich niemals leichtfertig zu einer Frau sagen würde, dass ich sie liebe.“

    „Zu Shannon hast du es gesagt.“

    „Und ich habe dir erzählt, wohin das geführt hat.“

    „Ja. Aber ich bin nicht Shannon, und du bist nicht dein Vater.“ Sie wagte es nicht, an das, was sie in seinen blauen Augen zu lesen meinte, zu glauben. Wenn sie sich irrte …

    „Lass uns sagen, es war keine positive Erfahrung.“

    „Das kann es aber sein.“ Lächelnd sah sie zu ihm auf, Tränen schimmerten in ihren Augen. „Lass es dir von mir zeigen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich sollte den ersten Schritt machen. Ich bin schließlich kein Feigling.“

    Das ganz bestimmt nicht, aber er war ein Mann, den die Worte traumatisiert hatten.

    „Ich liebe dich, Ariston. Ich wollte dich nie verlassen, und ich wäre sofort zurückgekommen. Ich liebe dich. Ich habe dich von Anfang an geliebt.“

    „Warum dann die Pille?“ Die Worte schienen aus seinem tiefsten Innern zu kommen. „Wenn du mit mir zusammen sein wolltest, warum unsere Ehe dann auf diese Art zum Scheitern verurteilen?“

    „Ich wollte, dass du mich liebst, bevor wir Kinder haben und auf immer miteinander verbunden sind.“

    „Du wolltest unsere Ehe auf Emotionen aufbauen, nicht auf einem Vertrag.“

    So viel Selbstzweifel hatte sie noch nie bei ihm gehört. „Ja. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ganz gleich, wie unsere Ehe zustande gekommen ist, ich liebe es, deine Frau zu sein. Mit dir zusammen zu sein macht mich glücklich, Ariston.“

    „Ich bin auch glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin.“

    „Weil …?“

    „Weil ich …“ Die Stimme versagte ihm. Er holte tief Luft, setzte erneut an. „Weil ich dich liebe. Mehr, als ich je glaubte, lieben zu können. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du mich verlässt.“

    „Das werde ich nicht.“ Ein Versprechen, das aus ihrer Seele kam.

    „Ich bin nicht wie dein Vater. Ich werde weder dich noch unsere Kinder je wegen der Firma vernachlässigen. Ich brauche keine sechzig Stunden in der Woche zu arbeiten. Wozu habe ich schließlich ein so exzellentes Team von Managern?“

    „Ich bin froh, das zu hören.“

    „Und ich wünsche mir Kinder, aber nicht wegen Pappous, sondern weil ich ein kleines Mädchen mit deinen grünen Augen haben will und einen kleinen Jungen, der Maler wird.“

    „Nicht Geschäftsführer?“

    „Wir können doch mehrere Jungen haben, oder?“

    Sie lachte glücklich auf. „Das wird das Leben schon von selbst regeln.“

    „Ich bin nicht sehr gut darin, die Zügel aus der Hand zu geben.“

    „Dann bringe ich es dir bei.“

    „Das Wichtigste hast du mir schon beigebracht.“

    „Wie man ‚Ich liebe dich‘ sagt?“

    „Nein, wie man liebt.“

    Eine Träne rollte ihr über die Wange. „Wir haben unser ganzes Leben, um es perfekt zu machen.“

    „Das ist es doch schon.“

    Sie schnüffelte leise. „Nie hätte ich erwartet, dass ich die drei kleinen Worte einmal von dir hören werde.“

    „Ich hätte auch nie erwartet, dass ich den Mut finde, sie zu sagen.“ Man merkte Ariston an, wie viel Kraft ihn das Geständnis gekostet hatte, aber er bereute nicht, es gemacht zu haben.

    „Vor zwei Jahren bin ich gegangen, weil ich keine Hoffnung hatte, dass du mich je lieben könntest. Du hattest die Worte kein einziges Mal gesagt.“

    „Pappous hielt sie nie für notwendig.“

    „Ich bete deinen Großvater an, trotzdem hat er nicht immer recht.“

    „Lass ihn das aber nicht wissen.“ Ariston zog sie an sich. „Ich liebe dich, Chloe.“

    „Und ich liebe dich, Ariston. Ich werde dich immer lieben.“

    „Darauf hatte ich gehofft“, gab er zu. „Meine Liebe. Für immer.“

    „Ja, für immer und ewig.“ Die Tränen strömten jetzt, aber sie schämte sich ihrer nicht. Chloe würde es nie bereuen, auf die Liebe gesetzt zu haben, wie hoffnungslos es anfangs auch ausgesehen haben mochte. Ihre Mutter würde ihr recht geben.

    „Unsere Kinder werden wissen, was Liebe ist, Chloe. Denn sie werden geliebt werden und auch unsere Liebe füreinander bezeugen können. Denn du gehörst zu mir, heute, morgen … immer.“

    „So wie du zu mir gehörst, Mr Tycoon.“

    „Auch ein Tycoon braucht Liebe.“

    „Das wusste ich immer.“

    „Ich nicht.“

    „Aber du warst clever genug, um es zu erkennen.“

    „Du hast es mich gelehrt.“ Aristons Augen schimmerten verdächtig, als er den Kopf beugte und sie küsste. Als er den Kuss nach einer ganzen Weile endlich abbrach, schaute er ihr tief in die Augen. „Danke dafür.“

    Chloe schmiegte sich an ihn, legte dann den Kopf leicht in den Nacken und sah lächelnd zu Ariston auf. „Ich muss dir danken – dafür, dass du deine Angst überwunden hast und mich liebst.“

    „Ich hatte nie eine Wahl.“

    „Man hat immer eine Wahl. Manche Entscheidungen sind eben nur leichter zu treffen als andere.“

    „Wie die, dich zu lieben.“

    Und dann hob er sie hoch und trug sie zu ihrem Zimmer, um ihr zu zeigen, dass er diese spezielle Entscheidung einfach wunderbar fand.

    – ENDE –
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Herzöge küssen besser

1. KAPITEL

    Das war fraglos der schmuddeligste Laden, der ihm je untergekommen war. Titus Alexander schüttelte sich angewidert. Ohne die neugierigen Blicke zu beachten, die er mit seiner aristokratisch wirkenden, durchtrainierten Erscheinung auf sich zog, setzte er sich in dem abgeschabten Sessel bequemer zurecht und schaute sich um.

    Der Nachtclub war nur zur Hälfte gefüllt, hauptsächlich mit Leuten, denen man lieber nicht im Dunkeln begegnen wollte. Das Outfit der Kellnerinnen hätte vielleicht zur Not noch als sexy durchgehen können, wenn es für die allzu üppigen Körperformen nicht viel zu knapp bemessen gewesen wäre. Titus erstarrte, als zwei enorme Brüste gefährlich nah an seinem Gesicht vorbeischaukelten, während ihm ein Cocktail serviert wurde, von dem er jetzt schon wusste, dass er ihn nicht anrühren würde. Dabei fragte er sich, wie ein nur halbwegs zivilisierter Mensch in so einem erbärmlichen Schuppen arbeiten konnte.

    Aber das sollte ihm eigentlich egal sein. Er war schließlich nicht hier, um sich über unhaltbare Zustände aufzuregen, sondern aus gutem Grund. Er war wegen einer Frau gekommen. Wegen einer Frau, die …

    In diesem Moment schlug der Pianist einen scheppernden Akkord an, bevor der Conférencier die nächste – künstlerisch garantiert wieder völlig misslungene – Darbietung ankündigte.

    „Ladies und Gentlemen! Ich bin stolz, Ihnen heute Abend eine Poplegende präsentieren zu dürfen. Sie hat vor einigen Jahren mit ihrer Girl-Band The Lollipops Furore gemacht und jene Art Berühmtheit erreicht, von der die meisten nur träumen können. Sie hat königliche Hoheiten und Prominente verzaubert, und heute Abend gehört sie uns. Begrüßen Sie mit mir die schöne und talentierte … Roxanne … Carmichael!“

    Der Applaus in dem halbleeren Club war blamabel spärlich. Titus bewegte nur dreimal pflichtschuldig die Hände, während er beobachtete, wie die Frau aus den Kulissen auftauchte. Als sie in die Mitte der Bühne trat, erstarrte er.

    Roxanne Carmichael.

    Er kniff die Augen zusammen. War sie das wirklich?

    Er hatte viel über sie gehört. Und gelesen. Vor Jahren hatte sie mit schöner Regelmäßigkeit die Titelseiten der Illustrierten geschmückt, mit ihren Katzenaugen und diesem geschmeidigen Körper, der für weiß der Teufel was alles geworben hatte. Mit ihrer schrillen Schönheit und einer bedenklich langen Liste von Liebhabern hatte sie damals alles verkörpert, was er verabscheute. Deshalb war es umso unverständlicher, dass er jetzt bei ihrem Anblick ein heftiges Ziehen in der Leistengegend verspürte, das sich verdächtig nach Lüsternheit anfühlte.

    Vielleicht lag es ja daran, dass sie in nichts mehr an die junge Provokateurin erinnerte, die vor einem Jahrzehnt mit ihrer Band den Siegeszug durch die internationalen Charts angetreten hatte. Damals hatte sie bei ihren Auftritten eine aufreizend knappe Schuluniform mit zerrissenen Nylonstrümpfen getragen und ständig provokant an einem Lutscher genuckelt. Eine Aufmachung, auf die sie mit wachsendem Erfolg verzichtet hatte, aber das Böse-Mädchen-Image war geblieben.

    Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Sie war immer noch genauso gertenschlank wie vor zehn Jahren, fast zerbrechlich, trotz der vollen Brüste. Ob die echt waren? Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen und ein scharf konturiertes Kinn. Das Haar, früher eine ungebändigte lange Mähne in unzähligen Schattierungen von Honigblond bis Bronze, fiel ihr jetzt dunkelblond und glänzend über die Schultern.

    Aber ihre Augen waren immer noch auffallend blau, die Lippen sündig, ein passenderes Wort fiel ihm dazu nicht ein. Allerdings musste Titus zugeben, dass sie trotz der verwaschenen Jeans und des glitzernden Pailletten-T-Shirts eine natürliche Anmut ausstrahlte. Auch wenn sie müde wirkte. Abgekämpft. Wie eine Frau, die zu viel gesehen hat, dachte er, als sie nach dem Mikrofon griff und es ganz nah an ihre dunkelrot geschminkten glänzenden Lippen brachte.

    „Guten Abend, Ladies und Gentlemen, ich freue mich sehr, bei Ihnen zu sein, und möchte Sie alle ganz herzlich begrüßen!“ Nach einer kleinen Kunstpause fuhr sie fort: „Ich bin Roxy Carmichael und wünsche Ihnen heute Abend viel Vergnügen.“

    „Mit dir jederzeit, Roxy“, grölte es aus dem hinteren Teil des dunklen Clubs, und irgendwer lachte.

    Es folgte eine angespannte Stille, und eine Sekunde lang wirkte sie fast verletzlich … und verunsichert. Doch dann schlug der Pianist den ersten Akkord an, und sie begann zu singen. Trotz seiner Abscheu verspürte Titus beim Klang ihrer Stimme einen seltsamen Kitzel. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und lauschte mit geschärften Sinnen den süßen Tönen, die sie ihrer Kehle entlockte. Talent hatte sie ja, das musste er zugeben.

    Die Zeit verging wie im Flug, während sie von Liebe, Schmerz und Verlust sang. Jedes Mal, wenn sie in pseudoleidenschaftlicher Geste den Kopf in den Nacken warf, verspürte Titus wieder dieses verräterische Ziehen in der Leistengegend. Am Ende ihres letzten Songs erstarb ihre Stimme mit einem kleinen atemlosen Seufzer, und Titus hatte fast Mühe, sich aus ihrem Bann zu befreien. Das war lächerlich! Dabei war sie nichts als eine nur auf ihren eigenen Vorteil bedachte kleine Schlampe, der es auch nichts ausmachte, einer anderen Frau den Mann wegzunehmen.

    Sie beendete ihre Darbietung abrupt. In dem Moment, in dem der letzte Ton verklungen war, riss sie die Augen auf, als ob sie soeben unsanft aus einem Traum erwacht wäre. Der lahme Beifall wurde mit einer gefühlvollen Zugabe belohnt, deren Refrain sich in dem schäbigen Ambiente des Kit-Kat-Clubs höchst bizarr ausnahm. Nachdem der Song zu Ende war, machte sie eine temperamentvolle Kehrtwendung, wobei die Pailletten an ihrem billigen T-Shirt noch ein letztes Mal heftig blinkten, und verschwand wieder im Dunkel der Kulissen.

    Der Pianist stolperte in Richtung Bar davon, während sich die staubigen Samtvorhänge lautlos schlossen. Als Titus in seinen Mantel schlüpfte, fühlte er sich seltsam schmutzig, als ob ihm der Mief des Clubs sämtliche Poren verstopfte. Draußen sog er erst einmal gierig die frische kalte Nachtluft tief in die Lungen, bevor er um das Gebäude herum zu einer Tür auf der Rückseite ging.

    Die mittelalte Frau, die auf sein Klopfen hin öffnete, musterte ihn fragend von oben bis unten. „Kann ich Ihnen weiterhelfen?“

    „Ich hoffe. Ich möchte zu Roxy Carmichael.“

    „Sind Sie angemeldet?“

    Titus schüttelte den Kopf. „Nicht direkt.“

    Diesmal musterte ihn die Frau noch eingehender. „Sind Sie von der Presse?“

    Titus verzog den Mund zu einem sardonischen Lächeln. Er mit seiner sich über Jahrhunderte erstreckenden aristokratischen Ahnenreihe sollte aussehen wie irgendein x-beliebiger Presseheini? Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich bin nicht von der Presse.“

    „Sie empfängt keine Besucher“, informierte ihn die Frau desinteressiert.

    „Sind Sie sicher?“ Titus zog eine schmale lederne Brieftasche aus der Innentasche seines Mantels und holte einen Geldschein heraus, den er ihr in die Hand drückte. „Vielleicht versuchen Sie es ja noch mal … in aller Freundlichkeit, okay?“

    Die Frau zögerte einen Moment, bevor sie die Banknote hastig in die Tasche ihres Kleides stopfte. „Aber ich kann nichts versprechen“, murmelte sie unwirsch und bedeutete ihm, ihr zu folgen.

    Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, fühlte sich Titus von einer deprimierend trübseligen Backstage-Atmosphäre umfangen. Natürlich hätte er Roxanne Carmichael auch erst morgen mit der harten Realität konfrontieren können, doch da sein Blut jetzt schon mal in Wallung war, hatte er beschlossen, die Sache unverzüglich hinter sich zu bringen. Zumal er es hasste zu warten.

    Die Frau in dem geblümten Kleid blieb vor einer Tür stehen und klopfte.

    „Wer ist da?“, fragte eine atemlose Stimme, die er umgehend Roxy Carmichael zuordnete. Der sinnliche Unterton darin bewirkte, dass die Haut in seinem Nacken zu kribbeln begann. Er stand verdeckt im Schatten, als die Tür aufging und aus der schäbigen Garderobe ein Streifen Licht auf den Gang fiel.

    „Ich bin’s, Margaret“, erwiderte die Frau, während sie in ihrer Tasche kramte, als wollte sie sich davon überzeugen, dass der Geldschein, den sie eben erhalten hatte, noch da war.

    Roxanne, die sich vor dem Garderobenspiegel gerade die letzten Reste des schmierigen Bühnen-Make-ups aus dem Gesicht gewischt hatte, drehte sich um, bemüht, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen. Was gar nicht so einfach war. Immerhin war es wirklich nicht der Abend ihres Lebens gewesen, und was gab es Deprimierenderes, als in einem heruntergekommenen, schlecht besuchten Club vor einem angetrunkenen Publikum zu singen? Der Kit-Kat-Club befand sich im Niedergang, und sie wusste, dass es ihr nicht gelungen war, die Gäste zu erreichen. Aber hatte das Management sie nicht genau davor heute Morgen erst gewarnt … dass Erfolglosigkeit nicht toleriert werden konnte?

    Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht persönlich gemeint war, sie wusste schließlich, wie hart das Musikgeschäft war. Wahrscheinlich war sie immer noch verwöhnt, weil sie zu Beginn ihrer Karriere mehr Glück als Verstand gehabt hatte. Aber sie war müde. Hundemüde. Ausgelaugt und leer, außerdem hatte sie ständig so ein grässliches Kratzen im Hals, dem einfach nicht beizukommen war.

    Mit einem unterdrückten Gähnen betrachtete sie die Frau in dem geblümten Kleid, die mit erwartungsvollem Gesicht auf der Schwelle stand, und zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, was gibt’s, Margaret?“

    „Da ist ein Herr, der Sie sprechen will.“

    Ein Herr? Roxanne legte den feuchten Wattebausch auf den ramponierten Garderobentisch, während um ihre Mundwinkel ein Grinsen huschte. Früher hatten tobende und kreischende Fans den Gang vor ihrer Garderobe belagert. Ganze Horden von Sicherheitsleuten waren dafür bezahlt worden, ihr diese Menschenmassen vom Leib zu halten, aber das war lange her. Heutzutage waren Besucher selten, und wenn es wirklich einmal einer hinter die Bühne schaffte, war Misstrauen angebracht. War es möglich, dass ihr Vater aus der Versenkung aufgetaucht war … mit einem neuen lächerlichen Plan für ein „Comeback“? Sie presste den Mund zusammen. Zweifellos benötigte ihre Karriere dringend neuen Schwung, aber ihren Vater konnte sie dabei getrost vergessen. Als sie an die rapide dahinschmelzende Anzahl ihrer Fans und die immer schmuddeligeren Clubs dachte, brach es ihr fast das Herz. So wie jetzt konnte es jedenfalls nicht mehr lange weitergehen, das stand fest. Sie würde sich ganz schnell etwas Neues einfallen lassen müssen.

    „Hat er gesagt, wie er heißt?“, fragte sie. „Ist er von irgendeiner Zeitung?“

    Margaret zuckte die Schultern. „Er sagt Nein. Und er sieht auch nicht so aus. Er sieht … na ja …“ Sie senkte die Stimme. „Also, er sieht … richtig gut aus.“

    Roxanne fröstelte. Es gab nur eines, was noch schlimmer war als ein Journalist, der von seiner Zeitung den Auftrag bekommen hatte, für die Was-macht-eigentlich-Rubrik einen Artikel über sie zu schreiben, und das war ein Mann, der fand, dass es sich immer noch lohnte, Jagd auf sie zu machen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin an gutaussehenden Männern nicht interessiert.“

    „Und reich“, fügte die ältere Frau mit Nachdruck hinzu.

    Jetzt horchte Roxy auf, wahrscheinlich, weil sie sich noch immer irgendwelchen Illusionen hingab. Konnte es sein, dass ihr Traum am Ende doch noch wahr wurde? Dass irgendein reicher Impressario im Publikum sie singen gehört und beschlossen hatte, ihr eine Chance zu geben? Irgendjemand, der erkannt hatte, dass sie immer noch viel zu viel Talent besaß, um es in irgendwelchen schmuddeligen Nachtclubs zu verschleudern? Und falls das so war, konnte es doch bestimmt nicht schaden, ein bisschen Charme zu versprühen, oder?

    Sie strich sich mit der Hand übers Haar und legte einen warmen Unterton in ihre Stimme. „Und warum bitten Sie den Herrn dann nicht herein?“

    Titus, der jedes Wort mitgehört hatte, presste die Lippen zusammen. Obwohl er wirklich nicht überrascht sein sollte. Was hatte er erwartet? Dass sie genug Stolz besaß, um den unbekannten Besucher abzuweisen? Natürlich nicht. Das Wort reich war das Schlüsselwort gewesen, danach hatte ihre Stimme vor Gier gezittert. Es gab Frauen, die käuflich waren, und sie war eine davon. Plötzlich hatte er einen gallebitteren Geschmack im Mund, aber er schluckte und machte einen Schritt nach vorn.

    „Sie können …“, begann Margaret, doch Titus war bereits in der winzigen Garderobe.

    Roxy riss überrascht die Augen auf, als sie im Spiegel hinter sich die hochgewachsene Gestalt sah, die den vollgestopften engen Raum fast ganz ausfüllte. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, während der Mann die Tür hinter sich schloss. Als sie sich der immensen Energie bewusst wurde, die er ausstrahlte, fühlte sie sich für einen kurzen Augenblick richtig schwach. Es war, als würde sie in ein Magnetfeld gezogen, und als sie zum ersten Mal seinem eisigen Blick begegnete, war da noch etwas. Etwas, das sie sofort wieder vergessen wollte, es aber nicht konnte.

    Verlangen.

    Sie schluckte. Verlangen war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Sie spürte hilflos, wie es sich, einem Strom glühender Lava gleich, durch ihre Adern wälzte, und plötzlich bekam sie in dem engen Raum klaustrophobische Ängste. Sie wollte nur noch raus hier, ganz weit weg von diesen Empfindungen, die er in ihr auslöste. Sie wollte davonlaufen vor diesem stahlgrauen Blick, der sie durchbohrte und ihr Herz zum Rasen brachte. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie gebeten zu haben, die Tür zuzumachen“, sagte sie scharf.

    Titus schaute sie an. Um seine Mundwinkel zuckte ein hartes Lächeln, als er registrierte, dass sich – wenig überraschend – ihre Pupillen geweitet hatten. Er wusste, dass Frauen so auf ihn reagierten. „Vielleicht wissen Sie es ja zu schätzen, wenn das, was ich Ihnen zu sagen habe, unter uns bleibt“, erwiderte er mit samtiger Stimme.

    Roxy, eigentlich fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, brachte plötzlich kein Wort heraus. Ob das an seinem Aussehen, seinem Auftreten oder an der arroganten Färbung seiner Stimme lag, die ihn unüberhörbar als ein Mitglied der feinen Gesellschaft auswies, wusste sie nicht. Was immer es auch sein mochte, sie war machtlos dagegen. Ihr Blick klebte an ihm, und sie schaffte es nicht, ihn loszureißen.

    Der Mann war ungefähr ein Meter fünfundachtzig groß, vielleicht sogar größer. Eingehüllt in seinen eleganten dunklen Kaschmirmantel, der ihn bestimmt traumhaft wärmte, strahlte er mehr Charisma aus als jeder andere Mann, der ihr bisher begegnet war. Und das wollte im Musikgeschäft schon etwas heißen.

    Sein atemberaubender Körper war mit Sicherheit ein Grund, dass ihm die meisten Frauen einen zweiten Blick zuwarfen, aber die edlen Stoffe, in die er diesen Körper hüllte, garantiert auch. Sein Gesicht war das faszinierendste Gesicht, das sie jemals gesehen hatte. Hohe, wie gemeißelt wirkende Wangenknochen, die in einem scharfen Kontrast zu den sinnlichen Lippen standen. Das Haar glänzte und erinnerte an die Mähne eines Löwen. Und es gab noch mehr Ähnlichkeiten mit dem König des Dschungels. Er bewegte sich mit der geschmeidigen Anmut eines Raubtiers, wobei er alles, was seine kalten Augen erfassten, als sein Eigentum zu betrachten schien.

    Roxy reagierte nicht auf seinen durchdringenden Blick, zumindest nicht offensichtlich. Auch wenn sie angesichts seiner verheerenden Ausstrahlung unweigerlich Herzklopfen bekommen hatte, würde er das niemals erfahren. Sie war es gewohnt, ihre Gefühle vor ihren Mitmenschen zu verbergen. Nein, mehr noch … sie war eine Expertin.

    Sie drehte ihm immer noch den Rücken zu, während sie erneut den Wattebausch ergriff und sich mit ihm den blutroten Lippenstift von den Lippen wischte und ihn dabei im Spiegel unauffällig im Auge behielt. Weil ihr sehr schnell klar geworden war, dass das kein Impresario war. „Es wäre nett, wenn Sie sich erst einmal vorstellen würden“, sagte sie kühl.

    Titus verschlug es für einen Moment die Sprache. So eine Behandlung war er nicht gewohnt und von einer Frau schon gar nicht. Er schluckte, runzelte die Stirn. „Mein Name ist Titus Alexander“, sagte er schließlich, wobei er ihr Gesicht im Spiegel genau beobachtete, aber sie verzog keine Miene. Sie war immer noch damit beschäftigt, sich diesen knalligen Lippenstift abzuwischen. Und plötzlich ertappte er sich bei der Frage, wie diese Lippen wohl schmecken mochten. Ob sie dieselbe Magie entfachen konnten wie ihre Stimme …

    Und was kann ich für Sie tun, Mr Alexander?“, fragte sie gelangweilt.

    „Ich möchte mit Ihnen reden.“

    „Dann reden Sie.“

    „Vielleicht hätten Sie ja die Güte, sich umzudrehen“, sagte er.

    Ihre Blick begegneten sich im Spiegel. „Warum sollte ich? Ich bin beschäftigt, das wird Ihnen ja wohl kaum entgangen sein“, entgegnete sie.

    Weil deine Augen so unvorstellbar blau sind, dass ich sie unbedingt aus der Nähe sehen muss. Peinlich berührt von dem Gedanken zwang er sich, sofort an etwas anderes zu denken. Sie war ein abgehalfterter Popstar, eine geldgierige kleine Schlampe. „Auch wenn Sie es vielleicht altmodisch finden, behagt es mir trotzdem nicht, mit Ihrem Rücken zu reden“, meinte er von oben herab.

    Jetzt endlich geruhte sie sich umzudrehen … langsam, unerträglich langsam. Das Dunkelrot war von ihren Lippen verschwunden. „Also, was wollen Sie?“, fragte sie schroff.

    Als Titus wieder von demselben heftigen Ziehen in der Leistengegend heimgesucht wurde, wünschte er sich, dass sie sich nicht umgedreht hätte. Weil er jetzt von ihren Brüsten abgelenkt wurde, die sich allzu verführerisch unter dem billigen glitzernden T-Shirt abzeichneten. Fast, als bettelten sie darum, berührt zu werden. Nur mit Mühe riss er seinen Blick los und schaute ihr in die saphirblauen Augen. „Sie kennen Martin Murray?“

    Roxy zuckte wegwerfend die Schultern. „Ich kenne viele Leute.“

    „Soweit ich weiß, kennen Sie ihn sehr gut.“

    Sie überhörte die Unterstellung, die in seinem Ton mitschwang. Wie käme sie dazu, sich zu rechtfertigen? „Ob oder wie gut ich ihn kenne, geht nur mich etwas an.“

    „Oh, darüber kann man geteilter Meinung sein.“

    Roxy warf den Wattebausch in den Abfalleimer und stand auf, wobei ihr erst in diesem Moment bewusst wurde, dass sie immer noch ihre abenteuerlich hohen Bühnenpumps trug. „Es ist spät. Ich bin müde und will nach Hause. Deshalb schlage ich vor, dass wir das jetzt abkürzen und Sie mir verraten, warum Sie hier sind und mich diesem Verhör unterziehen.“

    „Vielleicht, weil ich das Recht dazu habe“, erwiderte er. „Weil Sie zufälligerweise in meinem Haus ohne gültigen Mietvertrag eine Wohnung bewohnen.“

    Roxy schnaubte verächtlich, aber als sie sein Gesicht sah, begann ihr Herz ängstlich zu klopfen. „Machen Sie sich nicht lächerlich“, fauchte sie ihn an. „Ich werde ja wohl meinen Vermieter kennen. Sie sind es jedenfalls nicht.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Absolut.“

    „Sie wohnen in Notting Hill Gate, in einem Penthouse, richtig?“

    Woher zum Teufel wusste er das? Wieder bekam sie ein mulmiges Gefühl, was sie mit einem empörten Blick zu kaschieren versuchte. „Laufen Sie mir nach?“

    Jetzt lachte Titus leise auf. „Träumen Sie ruhig weiter, Sweetheart. Glauben Sie ernsthaft, ich hätte es nötig, irgendeiner Frau nachzulaufen, geschweige denn einer abgetakelten Popsängerin, die sich ihren Lebensunterhalt in vergammelten Clubs verdienen muss?“

    Das hatte gesessen, aber Roxy gelang es, ihr Pokerface beizubehalten. Das fehlte noch, dass sie sich anmerken ließ, wie sehr seine Worte sie verletzt hatten. „Und woher wissen Sie dann, wo ich wohne?“

    „Ich sagte es bereits. Weil mir das Haus gehört.“

    Roxy spürte das Gewicht ihres langen Haars im Nacken, der nach ihrem Auftritt immer noch schweißfeucht war. „Das kann nicht sein“, widersprach sie heiser. „Zumindest das Penthouse, in dem ich wohne, gehört Martin.“

    „Martin, ja? Hat er Ihnen das weisgemacht? Und auch, dass er reich ist, damit Sie mit ihm ins Bett gehen?“ Er schnaubte angewidert. „So läuft das doch, oder? Die Männer belügen nicht nur ihre Ehefrauen, sondern auch ihre Geliebten. Nur dass die Ehefrau meistens ahnungslos ist, weil sie damit beschäftigt ist, sich um das Wohl der Familie zu kümmern, während die Geliebte weiß, dass es zu diesem erbärmlichen Spiel dazugehört. Aber wem sage ich das.“ Er durchbohrte sie mit seinem verächtlichen Blick. „Eine Frau, die einer anderen Frau den Ehemann wegnimmt, ist moralisch verkommen.“

    Roxy schob ihre Hände tief in die Taschen ihrer Jeans, damit er nicht sah, dass sie zitterten, und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe noch nie einer Frau den Mann weggenommen.“

    „Tatsächlich?“ Seine dunklen Augenbrauen schossen nach oben. „Dann haben Sie sich von Martin also kein Liebesnest einrichten lassen?“

    „Wie käme ich dazu!“

    „Sparen Sie sich Ihre Lügen, sie interessieren mich nicht“, fuhr er sie an. „Mich interessiert nur, dass einer unserer Angestellten Ihnen unbefugt eine unserer Wohnungen vermietet hat. Deshalb verlange ich, dass Sie ausziehen!“

    „Einer Ihrer … Angestellten?“, wiederholte Roxy, während sie sich zu erinnern versuchte, ob Martin Murray Titus Alexanders Namen jemals erwähnt hatte. Titus war ein ungewöhnlicher Vorname, der ihr bestimmt nicht entfallen wäre. „Ich habe nie von Ihnen gehört, Mr Alexander. Warum sollte ich Ihnen glauben?“

    „Nun, vielleicht überzeugt Sie ja das hier.“ Er zog eine Visitenkarte aus seiner Manteltasche und hielt sie ihr hin.

    Roxy nahm die Hand aus der Hosentasche und griff nach dem Kärtchen, das von genauso auserlesener Qualität war wie alles an ihm. Auf aufwendigem Grund prangten stolz erhabene schwarze Buchstaben, und als diese sich in ihrem Kopf zu Worten formten, wurde ihr plötzlich ganz schwummrig.

    Titus Alexander, Duke von Torchester.

    Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen; gleichzeitig bekam sie weiche Knie. Sie hatte nichts im Magen, weil sie sich angewöhnt hatte, kurz vor einem Auftritt nichts mehr zu essen. Unter anderen Umständen wäre sie jetzt vielleicht schockiert auf einen Stuhl gesunken, aber ihr Instinkt warnte sie, sich etwas anmerken zu lassen. Immer noch mit Herzklopfen, schaute sie ihm in die kalten Augen. „Sie sind … Sie sind der Duke von Torchester?“

    „Richtig“, bestätigte er knapp. „Und Ihr Geliebter Martin Murray war bei meinem verstorbenen Vater als Verwalter tätig. Klingelt es jetzt bei Ihnen, Miss Carmichael?“

    Natürlich klingelte es! Roxy zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, auch wenn ihr wieder einfiel, was sie über den jungen Duke gehört hatte.

    Dass er ein Dreckskerl sein sollte.

    Ein Mann, der mit größter Selbstverständlichkeit davon ausging, dass ihm jedes Privileg der Welt zustand.

    Und ein gewissenloser Herzensbrecher.

    Roxys konnte den Blick nicht von den perfekt geschwungenen Linien seines Mundes und den stahlgrauen Augen losreißen. Ja. Bestimmt lagen ihm die Frauen scharenweise zu Füßen. Kein Wunder, bei seinem Äußeren. Und dann auch noch diese Herkunft …

    „Ich verstehe nicht“, sagte sie matt.

    „Nein?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Was genau verstehen Sie nicht?“

    „Das Penthouse gehört Martin.“

    „Haben Sie das schriftlich?“

    Roxy zögerte, während ihr langsam zu dämmern begann, dass hier irgendetwas nicht stimmte … und dass es da immer Dinge gegeben hatte, die im Dunkeln geblieben waren. Warum war es Martin so wichtig gewesen, dass sie die Miete stets bar bezahlt hatte? Und warum hatte er sie gebeten, jedem, der sie fragte, zu sagen, dass sie die Wohnung nicht gemietet hatte, sondern nur hütete? Sie starrte Titus in das grimmige Gesicht und erkannte bestürzt, dass sie diesem hochfahrenden Aristokraten mehr glaubte als einem Mann, den sie seit Jahren kannte. „Er behauptet es.“

    „Schön, dann lügt er eben“, stellte er eisig fest. „Martin Murray ist ein erbärmlicher Schwindler, dem mein Vater bedauerlicherweise vertraut hat, sonst gar nichts. Aber mein Vater ist tot, und Martin Murray arbeitet nicht mehr für meine Familie. Jetzt ist es an mir, den Saustall auszumisten.“

    Seine Augen glitzerten gefährlich. „Und ich bin nicht bereit, fragwürdige Existenzen unter meinem Dach zu dulden. Deshalb verlange ich, dass Sie die Wohnung bis Ende der Woche geräumt haben.“

    Roxy spürte, wie eine lähmende Angst in ihr aufstieg, aber gleich darauf hatte sie sich wieder im Griff. Weil Angst ein Gefühl war, das sie nur allzu gut kannte. Sie räusperte sich, bemüht, einen ähnlich kühlen Ton anzuschlagen wie er. „Ich glaube nicht, dass Sie mich von einem Tag auf den anderen einfach an die Luft setzen können. Immerhin hat man als Mieter in unserem Land auch gewisse Rechte.“

    Titus presste verärgert die Lippen zusammen. Was fiel ihr ein, ihm zu widersprechen? Diese Art Frauen kannte er. Dreist und skrupellos.

    „Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht allzu sehr auf das Gesetz verlassen“, warnte er sie mit gefährlich sanfter Stimme. „Weil Sie es nämlich gebrochen haben.“

    Jetzt schaute sie ihn fast flehend an. „Aber das wusste ich doch nicht.“

    „Mich interessiert nicht, was Sie wussten oder nicht“, bellte er und wappnete sich gegen das Glitzern in ihren Augen. „Außerdem wüsste ich auch gar nicht, warum ich Ihnen glauben sollte. Das Wort einer Ehebrecherin zählt für mich nicht. Deshalb bleibt es dabei: Ich erwarte, dass Sie das Penthouse bis spätestens Ende der Woche geräumt haben. Haben Sie mich verstanden, Miss Carmichael?“

2. KAPITEL

    Haben Sie mich verstanden, Miss Carmichael? Diese Worte klangen ihr noch in den Ohren, während der Nachtbus die Straße entlangholperte. Roxy fühlte sich zutiefst verletzt, wenn sie an Titus Alexanders boshafte Bemerkungen dachte, aber dummerweise war da noch etwas anderes, nicht minder Verstörendes.

    Obwohl sie regelrecht Panik vor der Zukunft hatte, stand ihr ständig das Gesicht dieses Mannes vor Augen, dem sie diese Panik verdankte. Sie war schlicht unfähig, sein Haar, diesen entschlossenen, sinnlich geschwungenen Mund und die stahlgrauen Augen aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Am allerschlimmsten aber war, dass ihr sogar jetzt wieder ein Schauer des Begehrens über den Rücken rieselte.

    Sie verwünschte sich für ihre oberflächlichen Gedanken und zwang sich, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

    Darauf, dass sie schon sehr bald auf der Straße sitzen würde, falls Titus Alexander seine Drohung wahr machte.

    Hatte er wirklich das Recht, sie aus diesem wunderschönen Apartment zu werfen, das sich für sie wie das erste echte Zuhause in ihrem Leben anfühlte? Sie faltete ganz fest die Hände und starrte aus dem Fenster auf das schnell und schemenhaft vorbeiziehende nächtliche London.

    Der Bus fuhr durch Soho, scheuchte unterwegs ein paar Betrunkene von der Straße, fuhr um den Hyde Park herum in Richtung Holland Park. Das war normalerweise der Moment, in dem Roxy mit einem erleichterten Aufseufzen auf den weiten grünen Raum schaute, der sich so unerwartet mitten im Herzen der Stadt öffnete. Aber heute Nacht nicht. Heute wirbelten in ihrem Kopf lauter unerwünschte Gedanken herum, einschließlich der Erinnerung an diese stahlgrauen Augen, die sie eiskalt gemustert hatten. Als ob sie ein ekelerregendes Insekt wäre. Mit so einem Blick hatte sie noch niemand seziert, obwohl ihr Leben wahrlich nicht arm an Dramen war.

    In einer der vornehmsten, von hohen Bäumen gesäumten Straße von Notting Hill stieg sie aus. Kurz darauf betrat sie den großen, mit Stuck verzierten Altbau und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung im fünften Stock hinauf. Sie versuchte sich immer noch einzureden, dass der arrogante Duke nur geblufft hatte, aber sie schaffte es nicht. Weil sie in ihrem tiefsten Innern wusste, dass er eben nicht geblufft hatte. Außerdem begann ihr zu dämmern, was ihr eigener Anteil an der Sache war. Immerhin war sie überhaupt nicht misstrauisch geworden, als Martin Murray ihr dieses unglaublich großzügige Angebot gemacht hatte. Was bedeutete, dass sie ihm geglaubt hatte, weil sie ihm hatte glauben wollen. Weil es ihr in den Kram gepasst hatte. Er war wie ein Retter in höchster Not gewesen, nachdem sie plötzlich von einem Tag auf den anderen ohne einen Penny dagestanden hatte. Obwohl sie während ihrer Zeit mit den Lollipops ein Vermögen verdient hatte.

    Aber wenn sie nur eine einzige Sekunde nachgedacht hätte, wäre ihr sehr schnell klar geworden, dass irgendetwas an seiner Geschichte nicht stimmen konnte. Weil schlicht nicht einzusehen war, warum Martin ihr so ein tolles Apartment für diesen Spottpreis vermieten sollte. Aber sie hatte es vorgezogen, den Kopf in den Sand zu stecken, weil Martins Angebot in dem Moment für sie die Rettung gewesen war.

    Es war ihre erste anständige Wohnung gewesen, seit ihr Vater das Vermögen, das sie mit ihrer Girl-Band verdient hatte, so spektakulär in den Sand gesetzt hatte. Roxy war von einem Haus mit sechs Schlafzimmern im glamourösen St George’s Hill in Surrey mit obligatorischem Swimmingpool immer weiter abgestiegen, von einem schäbigen Apartment zum nächsten noch schäbigeren. Am Ende war ihre Habe so zusammengeschmolzen gewesen, dass sie in einen einzigen großen Koffer gepasst hatte. Und da war ihr die Wohnung in dieser schönen, von hohen Bäumen gesäumten Straße wie ein Wunder erschienen. Eine Oase der Ruhe, wo sie einfach die Tür hinter sich zumachen und die böse Welt draußen lassen konnte, um von einer helleren Zukunft zu träumen.

    Ihre letzte Behausung davor war ein grauenvolles möbliertes Zimmer über einer chemischen Reinigung gewesen. Da war sie fast paranoid geworden, weil sie ständig hatte befürchten müssen, dass die von unten heraufziehenden Dämpfe ihre Stimme ruinierten. Doch sie hatte keine Wahl gehabt. London war ein sündhaft teures Pflaster, aber Arbeit gab es für sie nur hier, in den Bars und Clubs der Stadt, wo sie singen konnte. Singen war ihr Leben. Auch wenn das Geld, das sie damit verdiente, nicht ausreichte, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, sodass sie zusätzlich noch als Putzfrau arbeiten musste. Ihre Stimme war alles, was sie hatte. Und das Einzige, was ihr im Leben wirklich wichtig war.

    Sie verriegelte die Wohnungstür und ging ins Bad, um sich ein Bad einlaufen zu lassen. Dabei versuchte sie sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie schon Schlimmeres durchgemacht hatte. Sie musste einfach nur positiv denken und sich ihre nächsten Schritte genau überlegen. Und morgen war ein neuer Tag.

    Aber nach einer schlaflosen Nacht waren ihre Sorgen nicht kleiner geworden, außerdem hatte sie Halsschmerzen, und ihre Stimme kratzte. Das war der allgegenwärtige Albtraum jeder professionellen Sängerin. Als sie versuchte, ein paar Takte zu singen, brach ihr die Stimme. Roxy fröstelte. Es gab Dinge, mit denen sie umgehen konnte, und andere, die ihr große Angst machten – und die Stimme zu verlieren gehörte zur letzteren Kategorie. Schon fast panisch machte sie sich eine heiße Zitrone mit Honig. Mit dem dampfenden Becher in der Hand setzte sie sich ans Fenster und wählte Martin Murrays Nummer.

    Sie hatte ihn schon lange nicht mehr angerufen, während er sich in regelmäßigen Abständen bei ihr meldete, um sie in fast bettelndem Ton zum Essen einzuladen. Aber als er jetzt nach dem zweiten Läuten abnahm, klang seine Stimme wachsam und fast hinterhältig. „Roxy“, sagte er. „Das ist ja eine Überraschung.“

    „Ich hatte Besuch“, begann sie ohne Umschweife.

    Pause. „Und?“

    „Titus Alexander war bei mir in der Garderobe.“

    „Und was wollte er?“, kam es vorsichtig durch die Leitung.

    Roxy schluckte. „Er hat mich darüber aufgeklärt, dass ich illegal in seinem Apartment wohne, und verlangt, dass ich bis Ende der Woche hier raus bin.“

    Sie wartete auf seinen empörten Einspruch. Und wartete. Vergebens. Aber was hatte sie gedacht? Dass Martin Murray ihr sagen würde, dass der Duke log? Dass sie sich keine Gedanken zu machen brauche, weil alles beim Alten blieb? Nein, das hatte sie natürlich keine Sekunde lang geglaubt, obwohl sie es vielleicht gehofft hatte.

    „Das tut mir echt leid, Roxy, aber da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen“, erwiderte Martin schließlich. „Ich muss jetzt an mich selbst denken. Immerhin bin ich zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren arbeitslos.“

    Roxy verzichtete darauf, ihn zu fragen, warum er sie angelogen hatte. Weil sie es auch so wusste … genauso wie sie wusste, warum sie sich hatte belügen lassen. Warum sie so entschlossen gewesen war, ihm zu glauben. Die Menschen glauben, weil sie glauben wollen. Es gab nur noch eine einzige Frage, die sie ihm stellen wollte, obwohl sie auch diese Antwort im Herzen bereits kannte.

    „Glauben Sie, das meint er ernst?“

    Daraufhin ertönte ein Lachen, wie sie es von ihm noch nie gehört hatte, ein bitteres, zynisches Lachen, hohl und resigniert. „Da können Sie Ihren süßen kleinen Hintern darauf verwetten. Der Mann kennt kein Erbarmen. Ich kann Ihnen nur raten, sich schleunigst nach einer neuen Bleibe umzusehen.“

    Ihre Hand zitterte, als sie das Telefon weglegte, aber sie wusste, dass sie kein Recht hatte, sich zu beklagen. Sie war selbst schuld. Martin Murray konnte nichts dafür, dass sie kein Geld für eine Kaution hatte. Das war ihr Problem. Genauso wie die Sturheit, mit der sie sich weigerte, ihren Traum aufzugeben, und die Hoffnung, es doch wieder zu schaffen und mit ihrer Karriere an die großen Zeiten anzuknüpfen. Ein Fünkchen Angst flammte in ihr auf, das sie sogleich rigoros zertrampelte. Sie würde eine Lösung finden, ganz bestimmt. Sie brauchte doch nicht mehr als ein kleines Zimmer irgendwo zur Untermiete, vielleicht bei einer Familie, wo sie ein paar leichte Hausarbeiten oder die stundenweise Betreuung der Kinder übernehmen konnte. Warum sollte es so etwas nicht geben?

    Aber aus dem Kratzen im Hals entwickelte sich ein böser Husten, und sie fühlte sich zu schwach, um sich eine neue Bleibe zu suchen. Sie konnte sich kaum aufraffen, zu ihrer Putzstelle in einer der großen Villen am Holland Park zu gehen. Und als sie schließlich dort war, musterte die Frau des italienischen Fußballstars, die normalerweise so nett war, sie streng und schickte sie postwendend wieder nach Hause, in der Befürchtung, dass Roxy ihre Kinder anstecken könnte.

    Roxy konnte es ihr nicht verdenken, weil sie sich katastrophal fühlte und ihre Beschwerden viel mehr zu sein schienen als eine normale Erkältung. Und ihr Zustand verschlimmerte sich von Minute zu Minute. Am nächsten Morgen fühlte sie sich zu elend, um aufzustehen, und als sich ihr Zustand auch im Lauf der Woche nicht besserte, bekam sie Panik, weil sie nicht arbeiten konnte.

    An einem eisigen Morgen, als ihre Stimmung ohnehin im Keller war, erhielt sie die Nachricht, dass man im Kit-Kat-Club, in dem sie regelmäßig auftrat, in Zukunft auf sie verzichten wolle. Das Management bedauere diesen Schritt, teilte man ihr mit, aber sie hätte eben den Umsatz leider nicht so angekurbelt wie erhofft.

    Die Kündigung traf sie hart, trotzdem schaffte Roxy es, die Tränen zurückzuhalten. Es war reiner Selbstschutz, weil sie befürchten musste, dass sie nicht mehr aufhören konnte zu weinen, wenn sie erst einmal angefangen hatte. Und wozu sollte das gut sein?

    Also zwang sie sich, praktisch zu denken und etwas für ihre Gesundheit zu tun, indem sie sich aus der Apotheke endlich Paracetamol besorgte. Aber sie fühlte sich so schwach, dass der Rückweg eine gefühlte Ewigkeit dauerte. Als sie endlich wieder vor ihrem Haus angelangt war, lehnte sie sich erschöpft gegen das Treppengeländer, viel zu beschäftigt damit, nach Luft zu schnappen, um direkt vor der Haustür den großen Koffer zu bemerken. Und als sie es dann schließlich doch tat, wurde ihr vor Schreck fast schwarz vor Augen. Sie blinzelte ungläubig.

    Das war …

    Sie blinzelte wieder.

    Das war doch ihr Koffer!

    Sie ging langsam die Treppe hinauf, auf den Koffer zu und ließ mit zitternden Fingern die Schnappverschlüsse aufspringen. Als überall an den Ritzen ihre Habseligkeiten herausquollen, merkte sie, dass ihr Tränen übers Gesicht rannen. Ihre Jeans. Ihre glitzernden Bühnentops. Ihre Kosmetika, verstaut in dem alten Kulturbeutel, der ihr aus glücklicheren Zeiten geblieben war. Und dazwischen lugte immer wieder Unterwäsche hervor, BHs und Höschen, die dort, wo etwas Luft war, hineingestopft worden waren.

    Als Roxy den Koffer wieder zuschnappen ließ, tanzten gelbe Punkte vor ihren Augen. Und obwohl sie wusste, wie sinnlos es war, versuchte sie mit ihrem Schlüssel das unübersehbar neue Schloss an der Eingangstür zu öffnen, das sie mit seinem Glanz zu verspotten schien. Aber natürlich passte ihr Schlüssel nicht.

    „Roxanne?“

    Roxy erkannte die kultivierte Frauenstimme auf Anhieb. Als sie sich umdrehte, sah sie ihre Flurnachbarin Annabella Lang, eine privilegierte Blondine, die sich in der komfortablen Lage befand, allein von den Zinsen aus einem Vermögensfonds leben zu können.

    Roxy schaffte es nur mit äußerster Mühe, sich ein höfliches Lächeln abzuringen, während sie ihren nutzlosen Schlüssel aus dem Schloss zog. „Hallo Bella.“

    „Was ist denn bei Ihnen los? Da hat vorhin so ein Typ die Schlösser ausgewechselt.“

    Was du nicht sagst, dachte Roxy müde. „Ich ziehe aus“, krächzte sie.

    Aber Annabella interessierte sich offensichtlich für etwas ganz anderes. „Und dann …“ Sie legte eine Kunstpause ein, um ihren Worten die gewünschte Dramatik zu verleihen. „Das erraten Sie nie, wer dann mit unheilverkündender Miene hier auftauchte.“

    „Wer denn?“, fragte Roxy, obwohl sie es sich denken konnte.

    „Titus Alexander“, verkündete Annabella triumphierend. „Der Duke von Torchester! Ich wusste gar nicht, dass Sie ihn kennen! Und dass ihm dieses Haus hier gehört auch nicht“, fügte sie in beleidigtem Ton hinzu.

    Roxy verzichtete darauf zu sagen, dass sie es auch nicht gewusst hatte. Sie war am Ende. Hinter ihren Schläfen hämmerte es, ihr Hals brannte wie Feuer. Sie musste sich sofort irgendwo hinlegen, sonst klappte sie womöglich noch hier mitten auf der Straße zusammen. „Ich muss los“, stieß sie mühsam hervor.

    „Wohin gehen Sie denn?“, fragte Annabella verständnislos, während sie zuschaute, wie Roxy sich mit ihrem schweren Koffer abmühte.

    Unter anderen Umständen hätte sie jetzt vielleicht eine Freundin erfunden, die sich angeblich bereit erklärt hatte, sie aufzunehmen, aber dafür fehlte ihr im Moment die Kraft. Und es war ihr schlicht egal, was Annabella von ihr dachte.

    „In ein Hostel“, murmelte sie. „Nur für eine Nacht.“

    Sie zerrte ihren schweren Koffer die Straße hinunter und ging erst langsamer, als sie sicher sein konnte, Annabellas fassungslosem Blick entkommen zu sein. An der Bushaltestelle blieb sie stehen, und als der rote Doppeldeckerbus neben ihr hielt, kaufte sie sich einen Fahrschein, mit dem sie einen möglichst großen Abstand zwischen sich und das Londoner Westend legen konnte. Weil sie nicht hierher gehörte. Obwohl sie genau besehen eigentlich überhaupt nirgendwo hingehörte.

    Irgendwie fand sie ein Hostel, wobei es ihr egal war, dass es an einer lauten Kreuzung lag und sich davor mehrere Obdachlose niedergelassen hatten, die die Passanten um Geld anschnorrten.

    Sie wollte nur schlafen, sonst nichts. Und morgen würde es ihr bestimmt wieder besser gehen, so gut. dass sie sich eine neue Bleibe suchen konnte. An der Rezeption schien man ihr ihre Verzweiflung anzusehen, weil sie zum Glück gleich ein Bett bekam.

    Es handelte sich um ein Bett mit einer verklumpten Matratze, in einem großen Raum mit zwanzig weiteren Frauen, von denen manche offenbar betrunken waren. Sie schrien im Schlaf, was Roxy normalerweise schrecklich Angst gemacht hätte. Doch jetzt ging es ihr so schlecht, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnahm … bis ihr siedend heiß einfiel, dass sie nicht einmal eine Nachsendeadresse hinterlassen hatte, obwohl sie sehnsüchtig auf einen Gehaltsscheck wartete. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würde der verhasste Titus Alexander ihre Post wahrscheinlich einfach ins Altpapier werfen.

    Mit geschlossenen Augen kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und der Visitenkarte des arroganten Aristokraten. Dann tippte sie mit zitternden Fingern eine SMS an ihn, bevor sie sich erschöpft wieder aufs Bett fallen ließ.

    Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor so sterbenselend gefühlt zu haben. Die Wände rückten bedrohlich näher und schlossen sie ein. Ihre Haut glühte. Und kurz bevor ihr die Augen zufielen, verwünschte sie den erbarmungslosen Mann mit den stahlgrauen Augen, dem sie ihren Aufenthalt hier zu verdanken hatte.

3. KAPITEL

    Der Reißverschluss im Schritt einer verwaschenen Jeans schob sich in ihr Blickfeld, eingerahmt wie ein Kunstwerk von schmalen Hüften. Roxy hob mühsam die schweren Lider. Für einen Moment war sie so desorientiert, dass sie nur auf diesen Reißverschluss starren konnte. Dann wanderte ihr Blick langsam höher und landete schließlich auf Titus Alexanders abweisendem Gesicht.

    „Ah, Sie sind wach“, stellte er eisig fest.

    Roxy blinzelte. Ihr war angenehm warm und sie fühlte sich recht gut. Im Raum war es seltsam still. Dabei erinnerte sie sich, auf einer verklumpten Matratze mit Stimmengewirr um sich herum eingeschlafen zu sein. In ihrem benebelten Kopf drängten sich noch mehr Erinnerungen. An eine quälende Nacht, die in einen quälenden Tag übergegangen war. Unerträgliche Kopfschmerzen und ein schreckliches Brennen im Hals, gefolgt von dem, was wahrscheinlich heftige Fieberschübe gewesen waren, weil sie sich abwechselnd im Höllenfeuer oder in der eisigen Kälte der Antarktis gewähnt hatte. Das Hostel!

    Obwohl ihre Glieder bleischwer waren, setzte sie sich auf und schaute sich ungläubig um. Nein, das hier war definitiv nicht das Hostel! Sie befand sich in einem hohen Raum, mit großen Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Das war kein Schlafsaal mit eng nebeneinanderstehenden Betten, sondern ein elegantes Schlafzimmer, ganz in Weiß. An der Decke hing ein glitzernder Kronleuchter, und das Bett war mit blütenweißer Leinenbettwäsche bezogen.

    Roxy starrte dem Duke in das aristokratische Gesicht, völlig verwirrt und mit Herzklopfen. „Wo bin ich?“

    „In meinem Londoner Haus.“

    „Aber wie …wie bin ich hierher gekommen?“, fragte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

    „Sie erinnern sich nicht?“

    „Würde ich sonst fragen?“

    Titus merkte, dass er den Mund zusammenpresste. Undankbares Biest. Er hätte sie in ihrer Absteige verschimmeln lassen sollen! „Ich habe Sie hergebracht“, sagte er ausdruckslos. „Sie waren sehr krank.“

    Roxy ließ sich in die weiche Wand aus Kissen zurücksinken. Dass sie krank war, erklärte vielleicht ihren Zustand, aber es erklärte nicht, warum Titus Alexander neben ihrem Bett stand und finster auf sie herabschaute. Sie musterte ihn argwöhnisch. „Was soll das heißen, Sie haben mich hergebracht?“

    „Es heißt“, begann Titus, verärgert darüber, dass er sich jetzt auch noch rechtfertigen musste, „dass ich zu dieser Absteige gefahren bin, um Ihnen Ihre Post zu bringen. Und dass ich Sie dort mit hohem Fieber angetroffen habe … ohne ärztliche Versorgung und Medikamente. Also habe ich Sie hierher gebracht.“

    Sie blinzelte ihn an, während in ihrem Kopf weitere Puzzleteile an ihren Platz fielen. Plötzlich erinnerte sie sich dunkel, wie erbärmlich sie gefroren hatte, obwohl sie in Schweiß gebadet gewesen war. Sie hatte so gezittert, dass sie mit den Zähnen geklappert hatte. Um sie herum war ein Höllenlärm gewesen. Und dann hatte irgendwer sie hochgehoben. Starke Arme. Ihr Kopf war gegen einen harten warmen Brustkorb gepresst worden, als man sie weggebracht hatte … eingeladen in ein Auto. Sie kniff die Augen zusammen, während sie dem Duke in das immer noch ausdruckslose Gesicht blickte.

    „Das waren Sie“, sagte sie langsam. „Sie haben mich gerettet.“

    Titus lachte zynisch auf. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Wollte sie jetzt um eine Geschichte, die sich besser nie ereignet hätte, auch noch schwärmerische Schulmädchenfantasien ranken? „Ich fühlte mich verpflichtet, Sie da rausholen, weil ich zumindest teilweise dafür verantwortlich bin, dass Sie überhaupt dort gelandet sind. Deshalb habe ich beschlossen, Sie hierher zu bringen und meinen Freund Guy Chambers zu bitten, Sie sich anzusehen …“

    „Mich anzusehen?“, keuchte sie. „Was soll das heißen?“

    „Guy ist Arzt, kein Voyeur. Er hat eine Lungenentzündung diagnostiziert und Ihnen Antibiotika und Bettruhe verordnet.“

    Aber Bettruhe und Antibiotika waren doch nicht alles, oder? Ihre Haut und ihr Haar dufteten und fühlten sich sauber an und … Roxy legte ihre Hand auf ihr heftig klopfendes Herz, wobei sie unter ihren Fingern die glatte Seide spürte. Als sie die Bettdecke ein winziges Stück zurückzog, schaute sie auf ein aprikosenfarbenes seidenes Nachthemd, das bestimmt teuer gewesen war. Mit neu aufflackerndem Argwohn zog sie sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch und schaute ihn an.

    „Was habe ich da an?“

    „Na, was wohl?“, murmelte er, mehr als ungehalten über die unkontrollierte Reaktion seines Körpers, dem es die provozierenden Formen ihrer Brüste unter der Bettdecke offenbar angetan hatten.

    „Aber ich bin nicht in einem Seidennachthemd hier angekommen! Wem gehört es?“

    „Es gehört jetzt Ihnen. Sie brauchten schließlich etwas zum Wechseln.“

    „Aber wer … ich meine … Sie wollen damit doch wohl nicht sagen, dass Sie mich …?“

    Titus lachte kurz auf. „Keine Aufregung. Ich habe eine Pflegekraft eingestellt. So verzweifelt, dass ich mir bewusstlose Frauen ins Haus holen muss, bin ich zum Glück noch nicht.“ Er musterte sie einen Moment schweigend und fuhr dann fort: „Außerdem sind Sie gar nicht mein Typ.“

    Roxy verzog keine Miene, aber getroffen fühlte sie sich trotzdem, selbst wenn es noch so idiotisch war.

    „Sie meiner auch nicht“, erwiderte sie und hustete.

    „Ich bin untröstlich!“

    „Offen gestanden sind mir arrogante Aristokraten ein Gräuel.“

    „Verstehe. Und ein ebenso unüberwindliches Hindernis dürfte mein Junggesellenstatus sein“, vermutete er sarkastisch. „Weil Ihnen die verbotenen Früchte wohl am besten schmecken. Andernfalls wüsste ich nicht, was Sie an dem Verwalter meines Vaters gereizt haben sollte. Oder sind Sie wegen dieser extrem günstigen Miete mit ihm ins Bett gegangen?“

    „Ich war mit Martin Murray nicht im Bett!“, fauchte sie und ließ sich erschöpft wieder in die Kissen sinken. „Wie lange bin ich hier?“

    „Fünf Tage.“

    Fünf Tage? Roxy fasste es kaum. Fünf Tage, die ihr einfach fehlten! Und jetzt lag sie hier im Haus eines wildfremden Mannes in dessen Bett. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie lange sie sich schon nicht mehr allein mit einem Mann in einem Schlafzimmer aufgehalten hatte. Geschweige denn mit einem so attraktiven Mann! Er trug einen weichen dunklen Pullover, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte, sodass seine sehnigen Unterarme zur Geltung kamen. Die enge ausgewaschene Jeans betonte seine schmalen Hüften und die langen muskulösen Beine. Im Moment wirkte er eher wie ein Rockstar als wie ein Duke. „Das ist ziemlich lange“, stellte sie fest, wobei sie ein leichtes Kribbeln auf der Haut spürte.

    Wem sagst du das, dachte Titus grimmig. Fünf endlose Tage und Nächte hatte er versucht, nicht an diesen aufregenden Körper zu denken, der sich, zitternd vor Kälte, instinktiv an ihn gepresst hatte, als er ihn in dieser eisigen Nacht ins Haus getragen hatte. Und auch nicht an diesen flüchtigen Moment, als sie im Fieberwahn an ihrem Nachthemd gezerrt und dabei unwissentlich für eine Sekunde ihre aufreizenden Kirschnippel entblößt hatte. Da war ihm klar geworden, dass er sofort eine Pflegekraft brauchte.

    Er räusperte sich und versuchte zu übersehen, wie ihr das Haar über die schmalen Schultern fiel oder dass sich diese verfluchten Kirschnippel jetzt allzu deutlich unter dem seidenen Nachthemd abzeichneten. Er durfte sich auf keinen Fall ausmalen, wie es sein mochte, mit der Hand über diese seidenweiche Haut zu fahren. Diese Frau war ein echtes Ärgernis, was bedeutete, dass er sie schnellstmöglich loswerden musste.

    „Und? Wie fühlen Sie sich heute?“, tastete er sich schon mal vor.

    Roxy zuckte die Schultern. Sie machte sich Sorgen um ihren Job bei der Putzagentur, weil sie sich so lange nicht gemeldet hatte, aber das interessierte ihn natürlich nicht. Also rang sie sich ein unsicheres Lächeln ab und sagte nur: „Hungrig.“

    „Gut.“ Er nickte. „Dann schlage ich vor, dass ich Ihnen jetzt etwas zu essen mache. Und Sie können sich unterdessen ja schon mal anziehen, in Ordnung?“

    Als Roxy den abschließenden Unterton in seiner Stimme mitschwingen hörte, wurde ihr klar, dass er vorhatte, sie nach dem Essen wegzuschicken. Eine Henkersmahlzeit also. Sie nickte. „Okay.“

    „Ihre Sachen sind in dem Schrank da drüben“, sagte er auf dem Weg zur Tür noch schroff. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich sie in die Wäscherei gegeben habe.“

    Was sollte sie sagen? Dass sie sich wie ein wildes Tier vorkam, das, nachdem man es eingefangen hatte, erst einmal entwurmt und entfloht werden musste? Roxy wartete, bis er weg war, bevor sie vorsichtig aus dem Bett kletterte. Unter der Dusche merkte sie, wie wacklig sie immer noch auf den Beinen war. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ihr einfiel, dass sie ihren Job im Kit-Kat-Club verloren hatte. Und was um alles in der Welt sollte sie jetzt machen? Sie hatte nicht einmal ein Dach überm Kopf. Sie schlüpfte in ihren frisch duftenden Pullover und zwängte sich in ihre Jeans … obwohl es da nicht viel zu zwängen gab, wie sie jetzt feststellte. Sie hatte in den letzten Tagen so stark abgenommen, dass ihr die Jeans am Po schlabberte, aber zum Glück hatte sie einen Gürtel.

    Sie machte das Bett und räumte noch ein bisschen auf, doch dann hatte sie keine Ausrede mehr, um nicht nach unten gehen und einer ungewissen Zukunft ins Auge blicken zu müssen. Irgendwo im hinteren Teil des Hauses hörte sie Geschirr klappern, woraus sie schloss, dass dort die Küche sein musste.

    Die wie zu erwarten riesig und technisch auf dem allerneuesten Stand war. Trotzdem wirkte sie mit dem großen Eichentisch und der wunderschönen antiken Anrichte, die kostbares altes Geschirr enthielt, richtig gemütlich. Am anderen Ende des Raums sah Roxy zwei bequeme Sofas, die vor einem Fenster mit Blick auf einen für Großstadtverhältnisse riesigen Garten standen.

    Titus Alexander stand am Herd und rührte mit einem Kochlöffel in einer Bratpfanne – ein ziemlich irritierender Anblick, wie Roxy fand. Sie beobachtete ihn einen Moment schweigend, wobei sie sich wie ein Eindringling fühlte. Aber das war noch längst nicht alles, wie sie zu ihrem größten Unbehagen erkannte, als sie das Verlangen spürte, das bei seinem Anblick in ihr aufstieg. Es gab doch bestimmt eine Frau in seinem Leben, oder? Was mochte die wohl davon halten, dass er fast eine ganze Woche lang in seinem Haus eine Fremde beherbergte?

    Er schien sie gehört – oder ihre Anwesenheit gespürt – zu haben, weil er sich umdrehte und sie mit versteinerter Miene anblickte.

    „Setzen Sie sich. Ich mache Ihnen gerade ein paar Rühreier.“

    Wobei er allerdings vergessen hatte zu fragen, ob sie überhaupt Eier aß. „Wo ist mein Handy?“, wollte sie wissen, während sie sich am Tisch niederließ.

    „Essen Sie erst mal was.“ Er kam zu ihr herüber und stellte einen Teller mit Rührei vor sie hin.

    Seine selbstherrliche Art passte ihr nicht, aber die Eier dufteten so köstlich, dass Roxy sich eine spitze Bemerkung verkniff. Sie aß ihren Teller bis auf den letzten Krümel leer und verputzte anschließend noch zwei Marmeladentoasts, dazu trank sie eine große Tasse schwarzen Kaffee. Nachdem sie fertig war, schaute sie auf und sah, dass Titus Alexander am Herd lehnte und sie beobachtete … immer noch mit diesem abweisenden Gesicht.

    Als sie ganz unerwartet einen leisen Stich von Wehmut verspürte, fragte sie sich irritiert, was das wohl bedeuten mochte. Ob er seinen Gespielinnen nach einer Liebesnacht auch Frühstück machte? Und stellte er sich im Bett genauso geschickt an wie in der Küche?

    Darauf kannst du wetten.

    „Besser?“, fragte er.

    „Ja, danke, viel besser. Ihre Rühreier sind wirklich der Hit.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Verraten Sie mir jetzt, wo mein Handy ist?“

    „Natürlich. Ihre Tasche liegt dort drüben auf der Couch.“

    Während Roxy sich langsam erhob, überlegte sie verzweifelt, was um Himmels willen sie jetzt machen sollte. Sobald sich seine Haustür hinter ihr schloss, stand sie auf der Straße. Wortwörtlich und im übertragenen Sinn. Sollte sie bei einer ihrer beiden Musikerkolleginnen nachfragen, ob sie vorübergehend auf der Wohnzimmercouch nächtigen durfte, weil sie sich momentan in einer schwierigen Situation befand? Lieber nicht. Justina war wahrscheinlich immer noch mit diesem italienischen Obermacho zusammen, der sich bestimmt von ihr gestört fühlen würde, und von Lexi hatte sie seit einer Ewigkeit nichts gehört.

    Unter Titus Alexanders sengendem Blick kramte sie ihr Handy aus der Tasche, wobei sie im selben Moment sah, dass die Batterie leer war. Sie drehte ihm den Rücken zu und starrte blind hinaus in den Garten, während sie vorgab zu wählen.

    Dann schloss sie die Augen, presste sich das Handy ans Ohr und wartete kurz, bevor sie gespielt munter ausrief: „Hallo, Justina, hi! Ja, ich bin’s, Roxy. Ja, ja … gut, danke, echt prima. Obwohl …“

    In diesem Moment spürte sie, wie Titus hinter sie trat und ihr das Handy entwand. Als sie herumfuhr, durchbohrte er sie mit Blicken.

    „He! Was soll das denn?“, fragte sie empört.

    „Warum tun Sie so, als würden Sie telefonieren, wenn es gar nicht stimmt?“

    „Ich tue gar nicht so!“

    „Ach ja? Dann scheinen Sie über kommunikative Fähigkeiten zu verfügen, um die Sie jeder normale Sterbliche beneiden würde. Hören Sie, Roxanne, ich weiß, dass Ihr Handy leer ist.“

    Roxy, die in ihrem Leben schon oft genug mit dem Rücken zur Wand gestanden hatte, wusste, dass in einem aussichtslosen Fall Angriff die beste Verteidigung war. „Das wissen Sie nur, weil Sie in meiner Handtasche herumgeschnüffelt haben, während ich krank im Bett lag!“, schleuderte sie ihm anklagend entgegen.

    „Oh, ich habe wirklich Besseres zu tun, Herzchen, glauben Sie mir“, beschied er ihr ungnädig. „Ich weiß es, weil Ihr Handy ständig gedudelt hat, bis ich beschlossen habe dranzugehen, weil ich dachte, dass es vielleicht wichtig ist. Als ich es endlich herausgekramt hatte, sah ich gerade noch den Namen Ihres Geliebten auf dem Display, dann gab die Batterie ihren Geist auf.“

    „Meines … Geliebten?“, fragte Roxy matt.

    „Murray.“

    „Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass er nicht mein Geliebter ist?“, fuhr sie ihn wütend an.

    „Tatsächlich? Und warum hat er Ihnen dann diese – meine – Wohnung fast kostenlos überlassen?“

    Roxy zögerte. „Weil … weil er nett sein wollte, nehme ich an.“

    Dafür hatte Titus nur ein zynisches Lachen übrig. „Oh, bitte, Roxanne, Naivität steht Ihnen nicht“, sagte er, während er ihr in ihre unfassbar blauen Augen schaute. „Der Typ ist scharf auf Sie, das wissen Sie genau. Wahrscheinlich sind Sie zu der Überzeugung gekommen, dass es nicht zu viel verlangt ist, ihn ab und zu mal ranzulassen, wenn Sie dafür fast umsonst in einer der besten Wohngegenden Londons wohnen können. Und seine Ehe ist kein Hinderungsgrund. Sie sind nicht die erste Frau, die sich für Geld verkauft, und mit Sicherheit auch nicht die letzte.“

    „Das ist eine hundsgemeine Lüge!“, wehrte sie sich wütend.

    „Kann sein.“ Er kniff die Augen zusammen. „Aber vielleicht ist es ja auch die Wahrheit, und Sie wollen sie nur nicht hören. Oder bestreiten Sie etwa, dass er hinter Ihnen her ist?“

    Roxy zögerte. Er spießte sie förmlich auf mit Blicken, sodass sie es nicht schaffte, den Augenkontakt zu beenden. Dabei hatte sie das ungute Gefühl, dass er mehr sah, als ihr recht sein konnte. Und wenn schon! Es zählte nicht, was Titus Alexander von ihr hielt. Wichtig war nur, was sie selbst von sich hielt. „Nein, Sie haben recht“, gab sie schließlich unumwunden zu.

    „Natürlich habe ich recht. Warten Sie, lassen Sie mich raten“, fuhr er mit samtweicher Stimme fort. „Sie sind nicht gleich mit ihm ins Bett gegangen, aber Sie haben ihm Hoffnungen gemacht, dass es eines Tages dazu kommen könnte?“

    Roxy schoss die Röte ins Gesicht. Damit hatte er nicht ganz unrecht, auch wenn sie es nur höchst ungern zugab. Zwar hatte sie Martin Murray nicht im Zweifel darüber gelassen, dass verheiratete Männer für sie tabu waren, aber die meisten Männer litten unheilbar an Selbstüberschätzung, richtig? Deshalb hatte er vielleicht gehofft, irgendwann doch noch zum Zug zu kommen. Und ihr war es vielleicht ganz recht gewesen, dass er so gedacht hatte.

    „Ich kann nicht die Gedanken anderer Leute kontrollieren“, murmelte sie unwirsch.

    Und ich auch nicht, dachte Titus widerstrebend. Das schaffte er ja nicht einmal bei seinen eigenen Gedanken. Denn warum zum Teufel schaute er ihr in diese berechnenden Augen und wünschte sich dabei, sie mit einem harten Kuss zu bestrafen? Was war das bloß, was böse Mädchen wie Roxanne Carmichael so reizvoll machte? Verärgert schluckte er den Kloß, den er im Hals hatte, hinunter, wobei er sich wünschte, dieses verräterische Ziehen in der Leistengegend ließe sich genauso leicht beseitigen.

    „Und was haben Sie jetzt vor?“, fragte er, um seine Verunsicherung zu überspielen.

    Roxy, die plötzlich wieder ganz weiche Knie bekam, ließ sich eilig auf der Couch nieder. „Ich weiß noch nicht genau“, sagte sie. „Erst muss ich mein Handy aufladen.“

    „Sind Ihnen Ihre übermenschlichen Kommunikationsfähigkeiten abhandengekommen, Roxanne?“, spottete er. „Also los, geben Sie mir das Ladegerät.“

    Sie kramte das Zubehör aus ihrer Handtasche und reichte es ihm.

    Er straffte die Schultern und suchte ihren Blick. „Hier, nehmen Sie solange meins.“ Er hielt ihr sein Smartphone hin.

    Weil sie keine andere Wahl hatte, willigte sie ein, obwohl es ihr überhaupt nicht passte, dass er zuhörte. Sie gab die Nummer der Putzagentur ein, bei der sie arbeitete. Als sich am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme meldete, beschlich sie die böse Vorahnung, dass ihr das, was sie gleich hören würde, gar nicht gefallen würde. Sie presste das Telefon fest ans Ohr, damit Titus nicht mitbekam, was die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte.

    „Ich war krank“, verteidigte sie sich, auf Nachsicht hoffend. Als sie den Blick hob und bemerkte, dass er sie beobachtete, konnte sie nicht verhindern, dass ihr ein Schauer über den Rücken rieselte. Sie räusperte sich und schaute weg. „Ich hatte … eine Lungenentzündung.“

    „Tut mir leid, aber dafür kann ich nichts. Sie sollten besser auf sich aufpassen und endlich aufhören, Raubbau an Ihren Kräften zu betreiben“, wurde sie belehrt. „Sie müssen sich schon entscheiden, was Sie sein möchten: Reinigungskraft oder Sängerin, beides geht einfach nicht. Hören Sie, Roxanne, ich kann es mir wirklich nicht leisten, unzuverlässige Leute zu beschäftigen. Nicht bei unserer Kundschaft.“

    Wenn Titus nicht neben ihr gestanden hätte, hätte sie vielleicht nicht so schnell aufgegeben. Vielleicht hätte sie der Frau versichert, dass sie bereit war, jede, aber auch wirklich jede Drecksarbeit zu übernehmen, und dass sie nie wieder unentschuldigt fehlen würde.

    Aber jetzt wurde ihr klar, dass sie dieses Versprechen womöglich gar nicht halten konnte, weil sie sich plötzlich wieder so schwach fühlte, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob sie es schaffen würde, von diesem Sofa aufzustehen. Deshalb blieb ihr nur, das Gespräch möglichst höflich zu beenden, bevor sie Titus das Telefon kommentarlos wieder hinhielt. Er musterte sie immer noch auf diese irritierende Art und Weise. Als gehörte sie einer fremden Spezies an.

    „Das klang aber nicht nach einer fruchtbaren Unterhaltung“, bemerkte er.

    „Sehr scharfsinnig beobachtet.“

    „Wer war das?“

    Ihr wurde klar, dass ihr die heikle Situation, in der sie sich befand, gewisse Zugeständnisse abverlangte. Aber da war immer noch eine Spur Stolz in ihr, die sie daran hinderte, ihm die ganze deprimierende Wahrheit ihrer Existenz zu offenbaren.

    „Die Reinigungsfirma, bei der ich arbeite … gearbeitet habe“, rutschte es ihr dann aber doch heraus.

    „Die Reinigungsfirma?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Sie arbeiten als Putzfrau?“

    „Die politisch korrekte Bezeichnung lautet Reinigungsfachkraft. Aber das ist jetzt auch egal, weil sie mich eben gefeuert haben.“

    „Aber Sie waren doch krank“, wandte er ein.

    „Ja schon, aber ich habe auch zwei ihrer wichtigsten Kunden versetzt.“

    „Und das können die so einfach … Sie von jetzt auf gleich rauswerfen, meine ich?“

    „Keine Ahnung. Aber da ich mir keinen Anwalt leisten kann, werde ich es auch nie erfahren. So ist das eben …“ Sie zuckte die Schultern. „Die kleinen Leute sind eben immer die Dummen.“

    Titus kniff die Augen zusammen. Er konnte ja wohl schlecht die Agentur kritisieren, wenn er sich ganz ähnlich verhalten hatte, oder? Wenn er sie nicht aus der Wohnung geworfen hätte, wäre nichts von all dem passiert. Plötzlich verspürte er Gewissensbisse. „Haben Sie Verwandte, an die Sie sich wenden können?“, wollte er wissen.

    „Nein.“

    „Was ist mit Ihren Eltern?“

    „Ich sagte Nein!“

    Er sah, dass sie trotzig die Lippen zusammenpresste. „Und was haben Sie dann jetzt vor?“

    Roxy zuckte mit den Schultern, während sie sich daran zu erinnern versuchte, dass sie nicht zum ersten Mal in ihrem Leben in so einer ausweglos erscheinenden Situation war. Sie hatte gelernt, nicht aufzugeben. Doch auch dieser Gedanke half nicht, ihr derzeitiges Problem zu lösen. Sie schaute nach draußen, wo immer noch Morgenfrost herrschte.

    „Ich weiß es nicht“, gestand sie schließlich leise, während sie eine auf einem kahlen Ast hockende aufgeplusterte Amsel beobachtete und überlegte, ob sich diese wohl auch so gottverlassen fühlte wie sie selbst.

    Im Nachhinein rätselte Titus, was ihn um Himmels willen geritten haben mochte, dass er ihr diesen Vorschlag gemacht hatte. Entweder lag es an der Hoffnungslosigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, oder weil plötzlich ihre Lippen anfingen zu zittern, was so aufregend wirkte, dass er Herzklopfen bekam. Und als sein Blick auf ihren Pullover fiel, unter dem sich ihre vollen Brüste abzeichneten, wurde ihm ein weiteres Mal bewusst, dass er sie begehrte. Was zweifellos ein Problem darstellte.

    Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er sie unmöglich einfach wegschicken und vergessen konnte. Dieser Versuch war schon einmal gescheitert. Er mochte sie zwar nicht und vertraute ihr auch nicht, aber das war noch lange kein Grund, sie an einem bitterkalten Wintertag auf die Straße zu setzen. Besonders nicht nach einer so schweren Krankheit.

    „Wenn Sie wollen, hätte ich einen Job für Sie“, begann er vorsichtig.

    Roxy blinzelte überrascht. „Sie? Einen Job? Für mich?“

    „Na ja, eigentlich nur zur Aushilfe, aber immerhin. Ich gebe Ende dieses Monats in meinem Haus auf dem Land ein großes Fest und bin mir sicher, dass wir dafür noch eine Putzhilfe brauchen könnten.“

    Roxy zuckte schmerzlich berührt zusammen. Eine Putzhilfe … damit war niemand anders als sie gemeint. Als sie ihm jetzt in das arrogante aristokratische Gesicht blickte, starb etwas in ihr. Was für ein tiefer Fall! In weniger als einem Jahrzehnt vom umschwärmten Popidol zur Putzhilfe.

    Vor Schmerz zog sich alles in ihr zusammen. Oh, verdammt, dieser Mann hatte doch keine Ahnung vom Leben! Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er sich seinen lausigen Job sonst wohin stecken sollte, und wäre gegangen, aber draußen war es kalt und grau, und sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte.

    Außerdem war sie doch eine Überlebende, oder? Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Sie versuchte den spekulativen Glanz in seinen grauen Augen zu ignorieren und erwiderte ruhig seinen kühlen Blick.

    „Wann soll ich anfangen?“, fragte sie mit unbewegtem Gesicht.

4. KAPITEL

    Der Oldtimer-Bentley fuhr langsam durch den hohen steinernen Torbogen, während Roxy die weite Parklandschaft betrachtete, die sich vor ihr ausbreitete. Der Frost hatte eine bunt schillernde Decke aus Kristallen über den Rasen geworfen, sodass die ganze Umgebung wie eine wunderschöne altmodische Weihnachtskarte wirkte. Am Ende der langen Einfahrt erhob sich der beeindruckendste Prachtbau, den Roxy je gesehen hatte. Das konnte doch unmöglich sein Haus sein, oder?

    Froh darüber, dass sie sich endlich auf etwas anderes konzentrieren konnte als auf die muskulösen Oberschenkel des Mannes neben ihr, riss Roxy die Augen auf. „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“, rutschte es ihr heraus.

    Als Titus ihr einen Blick zuwarf, sah er, dass die bleiche Wintersonne ihrem Haar Glanzlichter aufgesetzt hatte. Wahrscheinlich sollte er dankbar sein, dass sie während der langen Fahrt nach Norfolk meistens geschlafen hatte, statt ihn mit irgendwelchen törichten Bemerkungen zu nerven. Obwohl ihr aufregender Körper auch im Schlaf nichts von seiner primitiven sexuellen Ausstrahlung eingebüßt hatte. Ganz im Gegenteil. Ihr schien die Sexualität so unübersehbar aus allen Poren zu strömen, dass er ganz unruhig geworden war. An jeder roten Ampel hatte er den Drang verspürt, den Kopf zu wenden und sie anzuschauen. Und jedes Mal wenn er diesem Drang nachgegeben hatte, war er versucht gewesen, sofort an den Straßenrand zu fahren, um sie an sich zu ziehen und zu küssen.

    Was für ein abstruser Gedanke! Ausgerechnet bei einer Frau wie ihr nach Trieberfüllung zu suchen!

    Es kostete ihn einige Mühe, sich wieder auf die lange Auffahrt zu konzentrieren.

    „Ich kann mich nicht erinnern, einen Witz gemacht zu haben.“

    „So war das auch nicht gemeint. Aber Sie haben vergessen zu erwähnen, dass Sie in so etwas wie einem Palast leben. Wirklich, Titus, das ist atemberaubend! Und da hinten, das kann doch unmöglich …“ Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie auf einen Silberstreif am Horizont. „Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass das das Meer ist!“

    „Doch“, antwortete er schroff und presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. „Das ist unser Strand.“

    „Ein eigener Strand?“, wiederholte sie ungläubig. „So ein riesiges Stück Land muss ja heutzutage einen unermesslichen Wert haben!“, platzte sie heraus.

    „Diese Frage stellt sich mir nicht“, erwiderte er brüsk.

    „Heißt das, Sie würden es für kein Geld der Welt verkaufen?“

    „Es heißt, dass ich es gar nicht verkaufen könnte, selbst wenn ich es wollte.“ Der Bentley rollte gemächlich an einem Gärtner vorbei, der grüßend eine Hand hob, und Titus erwiderte den Gruß mit einem Nicken.

    „Ich hätte gar kein Recht, das Anwesen zu verkaufen, ganz im Gegenteil. Es ist meine Pflicht, das alles hier meinen Nachkommen in einem möglichst guten Zustand zu hinterlassen. Das ist der Preis, den ich für die vielen Privilegien, die ich habe, bezahlen muss.“

    Sie glaubte, in der Ferne eine Kirche erkennen zu können. War es möglich, dass er sogar seine eigene Kirche besaß? „Mir kommen gleich die Tränen. In diesem Palast könnte man ja halb England unterbringen.“

    Titus umklammerte angewidert das Lenkrad, während er den Blick über die prächtige Residenz seiner Vorfahren schweifen ließ. Wie vulgär sie war. Als sie geschmeidig ein schlankes Jeansbein über das andere schlug, packte ihn erneut Verlangen. War diese extreme sexuelle Ausstrahlung Teil ihrer Persönlichkeit oder versuchte sie, ihn zu verführen?

    Doch wenig später spürte er, wie seine Anspannung langsam von ihm abfiel, während er auf Valeo Hall zufuhr. Obwohl das traditionsreiche Anwesen für ihn bittere Erinnerungen an seine nicht gerade glückliche Kindheit barg, war es doch sein Zuhause.

    Roxy tat sich immer noch etwas schwer damit zu begreifen, dass dies ihr neuer Arbeitsplatz sein sollte. „Wie viele Leute arbeiten denn hier?“

    Er seufzte. „Inzwischen leider nicht mehr so viele. Auch wir sind gezwungen, den Gürtel enger zu schnallen.“

    „Mir blutet das Herz! Vielleicht sollten Sie ja überlegen, ein paar tausend Hektar Land zu verkaufen, wenn Sie knapp bei Kasse sind. Ich könnte mir vorstellen, dass sogar in so einem tragischen Fall immer noch genug übrigbleibt.“

    „Gut gekontert“, gestand er ihr kühl zu. „Trotzdem schlage ich vor, dass Sie sich in Zukunft lieber um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, statt sich über Fragen, die Sie nichts angehen, den Kopf zu zerbrechen. Also kommen wir zur Sache: Sie sind, wie alle anderen Angestellten auch, meiner Haushälterin Vanessa unterstellt. Sie ist weisungsbefugt und hat in sämtlichen organisatorischen Fragen das letzte Wort.“

    „Verstanden“, sagte Roxy kleinlaut, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Deshalb fragte sie: „Wie fühlt sich das eigentlich an, wenn man so für alles seine Leute hat?“

    Titus bremste den Wagen leicht ab. „Das Gefühl müssten Sie als ehemaliger Popstar eigentlich kennen. Da war es doch bestimmt auch nicht anders.“

    Sie versuchte den sarkastischen Unterton zu überhören, der eben bei dem Wort Popstar in seiner Stimme mitgeschwungen hatte. „Ja, aber die waren von der Plattenfirma oder von den Hotels. Ich persönlich hatte nie Angestellte.“

    „Zumindest einen Manager müssen Sie doch gehabt haben.“

    „Das war mein Vater.“

    Er bemerkte den frostigen Unterton in ihrer Stimme. „War?“

    „Er lebt noch, falls Sie das meinen.“

    „Das habe ich nicht gemeint.“

    Roxy starrte auf ihre unlackierten Fingernägel. Seine unausgesprochenen Fragen hingen in der Luft, aber er war wohl zu höflich, um sie zu stellen. Warum konnten Sie nicht Ihren Vater um Hilfe bitten? Warum haben Sie mir erzählt, dass Sie keine Verwandten mehr haben?

    „Es gibt ihn noch“, sagte sie widerstrebend. „Aber er ist nicht mehr mein Manager, und das nicht nur, weil ich im Moment keinen Manager brauche. Ich sehe ihn nur noch selten.“

    „Und warum?“

    Dass er jetzt doch fragte, überraschte sie. Und mehr noch, dass er für einen ganz kurzen Moment sogar fast interessiert wirkte.

    „Die Tatsache, dass seine Freundinnen immer jünger werden, ist der Vater-Tochter-Beziehung nicht unbedingt förderlich“, erklärte sie. „Aber unser Verhältnis ist sowieso ziemlich gestört, seit er mit fragwürdigen Finanzspekulationen mein ganzes Vermögen durchgebracht hat.

    „Oh“, sagte er leise.

    Roxy zuckte die Schultern. „Ja, das hat ziemlich wehgetan damals, aber man gewöhnt sich daran. Wie gewonnen, so zerronnen“, versuchte sie das Thema mit der Nonchalance zu beenden, die zu kultivieren sie sich in den vergangenen Jahren angewöhnt hatte. Einfach, weil es unsinnig war, sich ständig über Dinge, die man nicht mehr ändern konnte, den Kopf zu zerbrechen. „Aber genug von mir. Was ist mit Ihrer Familie?“

    Bei jeder anderen Frau hätte er jetzt wahrscheinlich das Thema gewechselt. Und wäre damit durchgekommen. Nur bei Roxanne Carmichael war das anders … vielleicht wegen der Umstände, die sie hierher geführt hatten.

    „Nach dem Tod meines Vaters vor achtzehn Monaten habe ich seinen Titel geerbt. Vorher habe ich als bescheidener Earl in Paris gelebt.“

    „Als bescheiden kann ich Sie mir aber gar nicht gut vorstellen.“

    „Sollte das ein Kompliment sein?“ In seinen Augen lag ein sardonisches Lächeln, während er sie forschend betrachtete. „Nein, offenbar nicht.“

    „Aber Ihre Mutter lebt noch?“

    „Ja. In Schottland.“

    „Oh. Warum nicht hier?“

    Obwohl sie noch nicht am Ziel waren, hielt er an und machte den Motor aus. „Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch ein Kind war. Nachdem meine Mutter entdeckt hatte, dass mein Vater mit der Frau, die später meine Stiefmutter wurde, bereits seit Jahren eine Affäre hatte“, erzählte er.

    Roxy hörte die Verachtung, die bei dem Wort Stiefmutter in seiner Stimme mitschwang. „Dann lebt Ihre Stiefmutter hier?“

    „Nein. Sie hat sich verabschiedet, als sich der Gesundheitszustand meines Vaters rapide verschlechterte. Glücklicherweise gelang es mir, meinen Vater noch kurz vor seinem Tod zu überreden, die Scheidung einzureichen.“ Jetzt klirrte seine Stimme wie Eiswürfel in einem Glas. „Auf diese Weise wurde wenigstens verhindert, dass sie Ansprüche auf den Familiensitz anmeldet.“

    Trotz der Kälte, die in seiner Stimme mitschwang, war es Roxy unmöglich, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen, und am verrücktesten war, dass er sich allem Anschein nach von ihr ebenso angezogen fühlte. Auch wenn er sie mit Sicherheit nicht mochte.

    „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar“, sagte sie ungelenk. „Weil Sie mich aus diesem grässlichen Hostel rausgeholt haben und mir für ein paar Wochen Arbeit geben.“

    Er tat es mit einem Schulterzucken ab. „Nennen wir es einfach Ursache und Wirkung, okay? Es war schließlich meine Schuld, dass Sie dort gelandet sind.“

    Roxy schüttelte den Kopf. Es war nicht fair, ihm für alles die Schuld zu geben. „Nicht wirklich. Ich war seit Tagen krank. Ich hätte früher zum Arzt gehen müssen.“

    Das war ein echtes Zugeständnis. Er beobachtete, wie sie ihr langes Haar mit beiden Händen nach vorn holte und sich einen langen Zopf flocht, den sie mit einem schlichten Gummiring sicherte und über einer vollen Brust liegenließ. Titus gelang es nur mit Mühe, seinen Blick loszureißen und den Wagen zu starten.

    „So, da wären wir“, sagte er schließlich, nachdem er den Bentley vor dem Haupteingang von Valeo Hill zum Stehen gebracht hatte.

    Roxy blickte staunend auf das palastartige Anwesen. „Oh … wow!“

    „Gefällt es Ihnen?“, fragte er mit unüberhörbarem Stolz.

    „Gefallen?“ Beeindruckt schwieg sie einen Moment, während sie die ganze Pracht auf sich wirken lassen. „Es ist grandios, Titus, wirklich!“

    Der Haupteingang des Anwesens wurde von zwei Löwenstatuen aus Bronze bewacht, die auf ausladenden Marmorsockeln ruhten. Auf dem obersten Absatz des breiten, von kunstvoll verzierten Pfeilern gesäumten Treppenaufgangs wartete eine Frau in den Dreißigern. Das lange Haar trug sie hochgesteckt, und ihr elegantes graues Kleid schien eine Art Uniform zu sein.

    „Kommen Sie, ich möchte Ihnen Vanessa vorstellen“, sagte Titus.

    Nachdem Roxy in ihre warme Jacke geschlüpft und ausgestiegen war, ging sie zwei Schritte hinter Titus die Treppe hinauf.

    „Schön, Sie wieder hier zu haben, Hoheit“, begrüßte ihn die Frau mit sanfter Stimme. „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt?“

    „Ja, danke, Vanessa“, antwortete Titus. „Es war erfreulich wenig Verkehr.“

    Roxy blinzelte entgeistert. Hoheit? Wo war sie denn hier gelandet? Aber ihr blieb keine Zeit, sich noch länger zu wundern, weil Titus bereits die Vorstellung übernommen hatte.

    „Das ist Roxanne“, sagte er zur Haushälterin. „Ich habe sie am Telefon bereits erwähnt. Sie ist eine erfahrene Reinigungskraft, aber denken Sie bitte daran, dass sie eben erst sehr krank war und sich noch etwas schonen sollte.“

    „Selbstverständlich.“ Vanessa warf Roxy ein schwaches Lächeln zu. „Willkommen auf Valeo, Roxanne. Wir haben schon alle Hände voll mit den Festvorbereitungen zu tun und sind für jede Hilfe dankbar.“

    Roxy, die sich plötzlich seltsam beraubt fühlte, nickte. Jetzt war sie nur noch eine Aushilfskraft, die hier war, um zu arbeiten. Auf die Gesellschaft des Hausherrn würde sie künftig verzichten müssen. Sie zwang sich, Vanessas Lächeln zu erwidern. „Danke. Ich … ich freue mich, hier arbeiten zu dürfen.“

    „Gut. Dann schlage ich vor, dass wir erst kurz ins Haus gehen, da können Sie sich schon mal einen ersten Eindruck verschaffen.“

    „Gern“, sagte Roxy. Als sie aufschaute, ertappte sie Titus dabei, dass er sie ansah. Prompt bekam sie Herzklopfen, aber sie schaffte es dennoch, seinen Blick höflich lächelnd zu erwidern und zu sagen: „Vielen Dank nochmal für alles, ahm … äh … Hoheit.“

    „Keine Ursache“, kam es kühl zurück.

    Nach diesen Worten drehte er sich um und verschwand im Haus. Roxy stand noch einen Moment da, wobei sie sich fast wie ein kleines Kind fühlte, dem seine Schmusedecke abhandengekommen war.

    „Kommen Sie, lassen Sie uns auch reingehen“, sagte die Haushälterin.

    Beim Anblick der riesigen Eingangshalle musste Roxy an ihre Schulausflüge ins Britische Museum denken. Ein breiter, von wuchtigen Alabaster-Säulen gestützter Treppenaufgang aus Marmor führte in den ersten Stock. Die hohen Decken waren mit vergoldetem Stuck verziert. An den holzgetäfelten Wänden hingen kostbare Wandteppiche, und das glitzernde Licht der Kronleuchter brach sich auf dem spiegelblanken Marmorfußboden.

    Am beeindruckendsten aber waren die schieren Ausmaße des Hauses, diese unfassbaren Dimensionen, bei deren Anblick sich die Wahrnehmung zu verzerren schien. Am Fuß der Marmortreppe stand ein Stuhl, der inmitten der Weite des Raums wie ein Puppenstuhl wirkte.

    Wahnsinn, dachte Roxy erschlagen, aber sie schien laut gedacht zu haben, weil Vanessa lächelte.

    „Ja, das ist wirklich beeindruckend. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich hörte, dass ich hier arbeiten darf.“

    Roxy nickte. „Das kann ich gut verstehen. Wie viele Gäste werden zu dem großen Ereignis denn erwartet?“

    „Bis jetzt sind es ungefähr dreihundertfünfzig.“

    „Ach du meine Güte“, entschlüpfte es Roxy. „Er scheint ja eine Menge Freunde zu haben.“

    Für einen Sekundenbruchteil herrschte ein leicht angespanntes Schweigen. „Das ist privat und geht uns nichts an“, wurde sie gleich darauf belehrt. „Aber Sie werden sowieso so viel zu tun haben, dass Sie sich über das Privatleben von Seiner Hoheit keine Gedanken machen können. So, und jetzt zeige ich Ihnen, wo Sie wohnen. Es ist nur ein kurzer Fußweg von hier.“

    Als sie das Haus verließen, fuhr Roxy ein eisiger Wind in die Glieder. Am Himmel hingen dunkle Wolken, aber es war wohl zu kalt, um zu schneien. Die Angestelltenquartiere waren kleine Cottages, mit so niedrigen Haustüren, dass Roxy beim Eintreten den Kopf einziehen musste. Im Innern war das Häuschen, dessen kleine Fenster sich in die flache Landschaft von Norfolk öffneten, einfach, aber praktisch eingerichtet. Die Couch im hinteren Teil des Wohnraums zierte ein grünes Plüschkrokodil. Auf dem Esstisch stand eine benutzte Kaffeetasse, mit einer angebrochenen Kekspackung daneben, was Vanessa zu einem missbilligenden Schnauben veranlasste.

    „Sie teilen sich das Cottage mit Amy. Amy arbeitet fest hier und ist ungefähr in Ihrem Alter.“

    „Teilen?“, wiederholte Roxy verunsichert, weil sie sofort an die Hotelsuiten denken musste, die sie sich auf Tournee mit den beiden anderen Lollipops geteilt hatte. Was nicht immer ganz konfliktfrei verlaufen war.

    „Hat Seine Hoheit das nicht erwähnt? Na, dann hat er es wohl vergessen. Aber natürlich haben Sie Ihr eigenes Schlafzimmer“, betonte Vanessa. „Amy weiß, dass Sie kommen. Ich hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass sie alles aufräumen soll. Tut mir wirklich leid.“

    „Kein Problem“, versicherte Roxy.

    „Abendessen fürs Personal ist um halb sieben drüben im Haupthaus“, informierte Vanessa sie. „Aber seien Sie pünktlich, sonst wird die Köchin böse.“ Nach kurzer Pause fuhr sie fort: „So, wenn Sie keine Fragen mehr haben, lasse ich Sie jetzt allein, dann können Sie sich hier erstmal einrichten.“

    Nachdem die Haushälterin gegangen war, packte Roxy ihren Koffer aus und machte sich in der kleinen altmodischen Teeküche einen Tee. Mit dem dampfenden Becher in der Hand trat sie ans Fenster und schaute in den sich weiter verdunkelnden Himmel. Sie war in einem Aristokratenhaus gelandet, und zwar auf der untersten Hierarchiestufe. Das war zwar nicht ideal, im Moment für sie jedoch die Rettung.

    Was sie dabei allerdings auf keinen Fall brauchen konnte, war, dass sie sich in ihren arroganten adligen Arbeitgeber verliebte.

5. KAPITEL

    Roxy hatte noch nie etwas von trichter- und trompetenförmigen Schalen oder von einem breiten konischen Fuß gehört. Aber sie hatte ja auch nicht gewusst, dass ein seltenes antikes Weinglas mehr kostete, als die meisten normalen Menschen im Monat für ihre Miete ausgeben konnten. Oder dass sie im Zuge der hektischen Vorbereitungen für das große Fest mehrere Hundert dieser verflixten Dinger auf Hochglanz polieren mussten.

    Tief aufseufzend hielt sie wieder eins der hauchdünnen mundgeblasenen Gläser ans Licht und beobachtete, wie es funkelte, wobei sie sich ausmalte, wie sie selbst dem Geburtstagskind zuprostete. Was würde sie zu ihm sagen, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte?

    „Ah, hier verstecken Sie sich also die ganze Zeit!“

    Roxy zuckte zusammen und hätte um ein Haar das kostbare Glas fallen lassen, als sie von einer bekannten arrogant näselnden Stimme unsanft aus ihren Tagträumen gerissen wurde. Sie fuhr herum und blickte in zwei spöttisch glitzernde zinngraue Augen.

    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte, dabei war es gerade mal eine Woche. Eine Woche, in der sie entschlossen versucht hatte, sich nur auf ihre Arbeit zu konzentrieren und ihren charismatischen Arbeitgeber aus den Gedanken zu verbannen. Aber seine Präsenz schien das ganze Haus zu erfüllen. Alles drehte sich ausschließlich um den Duke und seine Wünsche.

    Manchmal hatte sie ihn von Weitem gesehen, aber gesprochen hatte sie nur ein einziges Mal mit ihm, als Vanessa ihr Anweisung erteilt hatte, zwei Gläser mit Whiskey in die Bibliothek zu bringen, wo Titus mit dem Verwalter zusammengesessen hatte. Als sie hereingekommen war, hatte er aufgeschaut und „Ah, Roxanne“ gesagt, und zwar in einem Ton, dass sogar der Verwalter aufgehorcht hatte. Beim Abstellen des Tabletts hatten ihre Hände gezittert, und als sie den Raum verlassen hatte, hatte sie seine Blicke auf ihren Beinen gespürt.

    Als sie jetzt das Weinglas abstellte, zitterten ihre Hände ebenfalls. Sie bemühte sich, sie ruhig zu halten, was nicht ganz einfach war. Besonders nicht, da er eine unverschämt enge Reithose trug, die seine schmalen Hüften und die langen Beine umschloss wie eine zweite Haut.

    Beim Blick in seine zinngrauen Augen hatte Roxy prompt Schmetterlinge im Bauch. „Von Verstecken kann keine Rede sein“, schaffte sie dennoch leicht dahinzusagen.

    „Und wie viele von den Dingern da haben Sie schon fallen gelassen?“ Sein Blick fiel auf das Glas, das jetzt wohlbehalten auf dem Tisch stand.

    „Oh, heute Morgen leider schon wieder zwei“, scherzte sie.

    „Sie wollen mich veräppeln.“

    „Noch“, betonte sie. „Aber irgendwann wird mir wahrscheinlich allein von der schieren Anzahl der antiken Gläser so schwindlig, dass ich für nichts mehr garantieren kann.“

    „Das will ich nicht hoffen.“ Er musste sich zwingen, ihr nicht auf den Mund zu schauen. Und sich nicht zu fragen, was er eigentlich hier wollte, wo er sich doch fest vorgenommen hatte, ihr aus dem Weg zu gehen. Vielleicht, weil sie jede Nacht durch seine Träume spukte und er machtlos dagegen war. Er war besessen von ihr – oder besser gesagt von der Vorstellung, Sex mit ihr zu haben –, wobei er sich fragte, ob sich dieser innere Kampf, den er seit Tagen mit sich austrug, überhaupt lohnte. Weil er in ihren wunderschönen Augen lesen konnte, dass diese Obsession nicht einseitig war. Was also spräche dagegen, der Chemie, die offensichtlich zwischen ihnen stimmte, freien Lauf zu lassen? Es gab eben Momente im Leben, da wurde sogar der stärkste Mann schwach …

    Er schluckte, als er bemerkte, dass ihre vollen Brüste das Oberteil ihres Overalls fast sprengten. „Haben Sie … sich schon eingelebt?“

    „Ja.“ Roxy rang sich ein höfliches Lächeln ab. „Danke.“

    Titus bemühte sich, ihr dieselben Fragen zu stellen, wie er sie in einer ähnlichen Situation jeder anderen Angestellten auch gestellt hätte … statt den Fragen, die ihm auf der Zunge lagen. Er hätte zu gern gewusst, ob sie ihn gestern bemerkt hatte, als sie im Südflur auf dem Fußboden gekniet und einen hartnäckigen Schmutzfleck weggeschrubbt hatte. Da hatte er sie nämlich heimlich beobachtet … wie sich dieser pinkfarbene Overall über ihrem knackigen Po gespannt hatte. Er hatte sich extrem beherrschen müssen, um nicht einfach zu ihr rüberzugehen und … und …

    „Und macht Ihnen die Arbeit Spaß?“, fragte er weiter, wobei er in seiner Stimme ein leises Schwanken registrierte.

    Roxy schaffte es nur mit Mühe, sich unter seinem Blick nicht zu winden. Wenn er sie so ansah wie jetzt, hätte sie am liebsten ihr Spezialreinigungstuch einfach fallen gelassen und sich in seine Arme geworfen. Um ihn zu küssen … und noch viel mehr. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sich dieser so unglaublich männliche Körper an ihren presste. Und wie, wenn Titus Alexander sie in die Arme nahm und leidenschaftlich küsste …

    Oh, um Himmels willen! Komm sofort runter, Roxy! Wütend versuchte sie den Gedanken zu verdrängen. Dieser Mann bezahlt dich dafür, dass du eine ganz einfache Arbeit verrichtest, und du bist nur hier, weil er dir gegenüber irgendwie ein schlechtes Gewissen hat. Er ist kein Märchenprinz, also vergiss deine törichten Träume. Kann ja sein, dass du ihn willst, und es kann sogar sein, dass er dich ebenfalls will, trotzdem wäre es wahrscheinlich das Übelste, was dir passieren könnte, wenn du mit dem Duke von Torchester Sex hättest. Also komm bloß nicht auf die Idee, mit ihm zu flirten.

    „Sie ist okay“, versicherte sie betont gelassen.

    Titus’ Gesicht verfinsterte sich, er holte missbilligend Luft. „Sie zeigen bedauerlich wenig Begeisterung für eins der schönsten Adelshäuser Englands“, rügte er.

    „Vielleicht weil ich von dieser Schönheit bisher noch nicht allzu viel gesehen habe … ich hatte einfach zu viel zu tun.“

    „Dann sollten Sie vielleicht mal die Gläser oben im Großen Salon polieren“, gab er sarkastisch zurück.

    Sie hielt seinem Blick stand. „Vielleicht.“

    Titus spürte, wie sich seine Lippen zu einem unfreiwilligen Lächeln verzogen, als sie ihn mit diesem trotzigen Gesichtsausdruck ansah, als wäre sie die Königin von Saba! War ihr eigentlich bewusst, wie kokett sie auftrat? Vielleicht bildete sie sich ja ein, durch ihren flüchtigen Ruhm ein Recht auf gewisse Privilegien zu haben. Oder sie hielt sich immer noch für eine Art Sexsymbol … obwohl sie sich heute das Haar zu einem sehr strengen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte und kaum Make-up trug. Dabei wirkte sie erstaunlich unschuldig, während sie ihn unter halbgeschlossenen Lidern hervor aus diesen sensationellen blauen Augen beobachtete.

    Aber sie ist nicht unschuldig, rief er sich grimmig ins Gedächtnis. Das wüsste er selbst dann, wenn die Boulevardpresse ihr Liebesleben damals nicht bis in alle Einzelheiten ausgeschlachtet hätte. Ihm war bekannt, dass sie Männer benutzte, törichte Männer wie Martin Murray zum Beispiel. Selbst wenn sie nicht mit Murray geschlafen hatte, hatte sie ihn doch so manipuliert, dass für sie eine spottbillige Wohnung herausgesprungen war. So einer Frau war nicht zu trauen.

    Er musste sie sich aus dem Kopf schlagen, so viel stand fest! Oder wenn er wenigstens herausfinden könnte, was genau ihn so an ihr faszinierte. Der Gedanke an sie verfolgte ihn jetzt schon seit Tagen, obwohl er sich bemüht hatte, ihr aus dem Weg zu gehen.

    Trotzdem war er natürlich immer wieder auf sie aufmerksam geworden. Als sie gestern auf der Galerie die Marmorstatuen abgestaubt hatte, hatte er sie einen Moment von der anderen Seite unbemerkt beobachtet. Wie sie mit den Fingerspitzen fast zärtlich erst die Wangenknochen eines seiner Vorfahren nachgezeichnet hatte, dann die Konturen des Mundes. Da hatte er sich fragen müssen, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie seine Lippen so berührte.

    Ihm fiel auf, dass sie sich wieder in ihre Arbeit vertieft hatte und gewissenhaft das Glas polierte, obwohl ihre angespannte Haltung verriet, dass ihr seine Anwesenheit durchaus bewusst war. Konnte es schaden, für eine Weile mit ihr unbeobachtet zu sein? Einem Begehren nachzugeben, das zu verleugnen fast sträflich erschien? Besonders, wenn man bedachte, dass sie ganz gewiss keine Unschuld vom Lande war! Vielleicht stand sie ihm an sexueller Erfahrung ja sogar nicht nach.

    „Was halten Sie von einer kleinen Führung?“, fragte er betont beiläufig.

    Roxy hielt mit dem Polieren inne und schaute ihn überrascht an. „Meinen Sie eine Führung durchs Haus?“

    „Wenn es Sie interessiert.“ Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich, als er den Anflug von Sinnlichkeit in ihrem Lächeln bemerkte. „Das einzige Problem ist, dass ich keine Uniform trage.“

    „Ja, das ist wirklich schade.“ Sie schaute ihn – mit Herzklopfen – an, wohlwissend, dass das jetzt von beiden Seiten ein höchst unprofessionelles Verhalten war. Trotzdem schaffte sie es nicht, die Notbremse zu ziehen. Weil ihr sehr schnell klar geworden war, dass Flirten ein bisschen so war wie Fahrrad fahren. Das verlernte man auch nie, ganz egal wie lange man schon nicht mehr gefahren war. „Ich liebe Männer in Uniform.“

    Ihm war nicht entgangen, dass sie mit ihm flirtete, und er war drauf und dran, sie an sich zu ziehen. Allein der Gedanke, dass sie überrascht werden könnten, hinderte ihn. Und so blieb ihm nur, seine unerwünschte körperliche Reaktion auf die Situation zu verfluchen, wobei er sich peinlich berührt fragte, ob ihr seine Erektion in diesen engen Reithosen überhaupt verborgen bleiben konnte. „Trotzdem werden wir auf die Uniform leider verzichten müssen.“ Auf das Tuch in ihrer Hand deutend, befahl er: „Legen Sie das jetzt weg und folgen Sie mir.“

    „Vanessa hat aber gesagt, ich soll die Gläser polieren.“

    „Das regle ich schon. Sie können Ihre Arbeit später weitermachen. Hat man Ihnen denn nicht gesagt, dass die Wünsche des Dukes stets Vorrang haben, Roxanne?“

    Er sagte es in scherzhaftem Ton, aber für Roxy hörte es sich nicht so an, als würde er scherzen. Plötzlich schien die Atmosphäre zwischen ihnen elektrisch aufgeladen zu sein, und das Glitzern in seinen Augen deutete auf das sehr reale Vorhandensein von Begierde hin. Roxy fragte sich, wie sie aus der Situation wieder herauskommen sollte und wie er wohl reagieren mochte, wenn sie sich weigerte, seiner Aufforderung zu folgen. Aber sie weigerte sich nicht, sondern legte das Tuch widerspruchslos weg und verließ mit heftigem Herzklopfen hinter ihm den Raum.

    „So, und das ist der Große Salon“, erklärte er wenig später, während er mit ihr einen in Dunkelrot und Gold gehaltenen Raum von überdimensionalen Ausmaßen betrat.

    Roxy ließ den Blick schweifen. „Na, seinem Namen wird er jedenfalls gerecht“, meinte sie trocken und fuhr dabei ganz leicht mit den Fingerspitzen über die Armlehne eines Sessels, der mit dunkelrotem geprägtem Samt bezogen war. „Was für ein herrlicher Samt.“

    „Er stammt aus Genua“, erwiderte er.

    „Woher auch sonst“, murmelte sie, während sie auf ihrem Weg durch den Raum überlegte, wie lange es wohl gedauert haben mochte, bis man alle auserlesenen Einrichtungsgegenstände beisammengehabt hatte.

    „Der Kleine Salon, der sich anschließt, hat wesentlich bescheidenere Ausmaße.“

    „Obwohl ich befürchte, dass wir beide sehr unterschiedliche Vorstellungen von ‚bescheiden‘ haben“, gab sie zu bedenken.

    Nachdem sie den tatsächlich nur geringfügig kleineren Wohnraum bewundert hatte, führte Titus sie in die Gemäldegalerie, wo an holzgetäfelten Wänden wertvolle Gemälde hingen. Roxy war so geblendet von all der Schönheit, dass es ihr die Sprache verschlug.

    Ihr war bewusst, dass Titus sie nicht aus den Augen ließ, während sie langsam an den Wänden entlangging und gewissenhaft ein Gemälde nach dem anderen betrachtete. Sie kostete es aus, seine Blicke auf sich zu spüren, wobei ihre Brüste vor Erregung anfingen zu kribbeln. Vor einem Bild, das eine nackte Frau zeigte, die vor einem Spiegel ihr langes Haar bürstete, blieb sie leise aufseufzend stehen.

    „Mögen Sie es?“, fragte er.

    „Es ist wunderschön. Die Frau wirkt so lebendig, dass man fast nicht anders kann, als sie zu berühren. Aber keine Sorge, ich reiße mich zusammen“, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.

    „Das will ich hoffen“, brummte er.

    Während sie zum nächsten Gemälde weitergingen, machte sich zwischen ihnen ein Schweigen breit, bei dem Roxy sich rasch unbehaglich fühlte. Es war fast, als ob eine Bombe tickte. Sie musste unbedingt etwas sagen, ganz egal was.

    Sie räusperte sich. „Und womit genau beschäftigt sich so ein Duke eigentlich den lieben langen Tag?“

    „Raten Sie“, sagte er, während er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie sie ein überdimensionales Schlachtengemälde studierte.

    Roxy straffte die Schultern und warf ihm einen Blick zu. „Also, ich weiß, dass Sie Ihren Tag mit einem Ausritt beginnen, weil ich zufällig mitbekommen habe, dass sich die Stallburschen über Ihr frühes Aufstehen beschwert haben.“

    „Derartige Klagen sind mir auch schon zu Ohren gekommen.“

    „Und wenn Sie zurück sind, frühstücken Sie.“

    „Und was mache ich nach dem Frühstück?“

    Roxy war für einen Moment so abgelenkt von seinen Augen, die ganz dunkel geworden waren, dass sie kein Wort herausbrachte. Ob er ahnte, wie wild ihr Herz klopfte? „Nach dem Frühstück ziehen Sie sich in Ihr Arbeitszimmer zurück.“

    „Und was mache ich dort?“, fragte er.

    Sie zuckte die Schultern. „Keine Ahnung … vielleicht Angry Birds spielen?“

    „Glauben Sie wirklich, dass ich meine Zeit mit geistlosen Computerspielen verplempere?“, fragte er streng.

    Sie musste sich ein Grinsen verkneifen. „Na ja, dann … vielleicht machen Sie vor dem Mittagessen ja ein paar Anrufe?“

    Er erdolchte sie fast mit seinem Blick. „Dann glauben Sie also, dass mein Tag nur aus Essen und Faulenzen besteht, ja?“

    Roxy wurde ganz heiß, aber welcher Frau würde nicht heiß werden, wenn Titus Alexander sie so anschaute?

    „Also na ja … ehrlich gesagt weiß ich es einfach nicht“, brachte sie mühsam heraus.

    „Das scheint mir auch so. Aber vielleicht hilft es ja, wenn ich Ihnen erzähle, womit ich meine Tage in letzter Zeit verbracht habe, Roxanne.“ Er merkte, dass sich seine Atmung beschleunigte, als ihm dämmerte, was er vorhatte. „Nun, heute bin ich zum Beispiel später aufgewacht als sonst.“

    „Vielleicht sollten Sie sich ja einen Wecker stellen?“

    „Normalerweise brauche ich keinen Wecker. Aber normalerweise wälze ich mich auch nicht die halbe Nacht schlaflos im Bett herum und denke immer nur dasselbe.“

    „Oh, das kenne ich“, beteuerte sie eifrig. „Und je verzweifelter man versucht einzuschlafen, desto weniger klappt es.“

    „Ich rede nicht von meinem verdammten Schlaf!“

    „Entschuldigen Sie, Titus, aber genau das haben Sie eben getan.“

    Schluss jetzt mit diesen verdammten Spielchen, die sie ja wirklich ziemlich meisterhaft beherrschte! Entschlossen streckte er die Hand nach ihr aus und zog sie an sich. Er schaute ihr in die weit geöffneten blauen Augen, wobei er die aufwallende Hitze in seinem Schritt und den wilden Schlag seines Herzens spürte. „Ich rede von Ihnen“, stieß er hervor. „Ganz recht, von Ihnen! Weil ich nämlich offensichtlich ständig an Sie denken muss, Roxanne.“

    In seinen Augen brannte Leidenschaft. Roxy wurde der Mund trocken, als sie die Hitze fühlte, die von seinem Körper ausging. „Aber ich bin doch gar nicht Ihr Typ“, wandte sie atemlos ein. „Das haben Sie selbst gesagt. Und Sie sind definitiv nicht meiner.“

    Er lächelte dünn. „Sind Sie sich da ganz sicher?“

    „Absolut.“

    „Lügnerin“, erwiderte er weich und küsste sie.

    Die Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf wie trockenes Reisig, an das man ein brennendes Streichholz hält. …. Als Roxy die Lippen öffnete, eroberte er ihren Mund. Seine Zunge drang in ihre Mundhöhle ein, während er ihr seine Hände besitzergreifend um die Taille legten. Sein Kuss war so leidenschaftlich, dass ihr schwindlig vor Verlangen wurde. Von ihm geküsst zu werden war, als ob alle romantischen Songs, die Roxy je gesungen hatte, auf einmal wahr würden. Songs, in denen die Glocken läuteten und die Engel sangen, während man sich wie auf einem Karussell fühlte, das sich so rasend schnell drehte, dass an Absteigen nicht zu denken war. Aber wer würde das auch wollen? Wer wünschte sich in so einer Situation nicht, jede köstliche Sekunde bis in alle Ewigkeit auszudehnen?

    Seine Handflächen zeichneten die Konturen ihres Körpers nach. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, die Finger begehrlich gespreizt. Sie spürte, wie sich ihre hart gewordenen Brustwarzen gegen den pinken Overall drückten, und stöhnte leise an seinem Mund.

    Als ihr Stöhnen an sein Ohr drang, vergaß Titus alles andere. Er vergaß, wer er war, dass er Pflichten und einen vollen Terminkalender hatte. Das Einzige, woran er denken konnte, war Roxanne Carmichael. Daran, dass es nichts Wichtigeres gab, als mit ihr zu schlafen … hier und jetzt, auf der Stelle. Er riss die Druckknöpfe ihres pinken Overalls auf, schob seine Hand unter ihren Pullover und ertastete durch ihren BH die harte Brustwarze, die er sofort in all ihrer Kirschnippelpracht vor seinem geistigen Auge sah. Als er mit seinem Daumen über die harte Wölbung fuhr, spürte er, dass sie heftig erschauerte.

    „Roxanne“, flüsterte er.

    „Titus.“ Sein Name klang wie ein Flehen, hauptsächlich, weil seine Hand innerhalb ihres Overalls nach unten gewandert war, zwischen ihre Beine, hin zu…

    „Ich will dich“, stieß er heiser hervor, während sich seine Hand über die feuchte, nur noch von ihrem Höschen bedeckte empfindliche Stelle wölbte. „Sofort. Ich kann keine Sekunde mehr warten. Ich will dich jetzt und hier, auf diesem …“

    Er hielt inne, weil draußen auf dem Flur herannahende Schritte zu hören waren. Für einen Moment standen sie beide wie erstarrt da, dann stieß Roxy seine Hand zwischen ihren Beinen weg und machte einen Schritt von ihm weg.

    „Das ist Vanessa“, flüsterte sie, während sie ihren Pullover nach unten und das Oberteil ihres Overalls nach oben zerrte.

    „Sag nichts und bleib wo du bist“, befahl er schroff in dem Wissen, dass ihr erotischer Duft die Luft erfüllte.

    Was hätte sie auch sonst tun sollen? Vielleicht mit immer noch offenem Overall und verrutschtem Pullover der Haushälterin entgegengehen, oder was? Sie war überrascht, wie kontrolliert er wirkte, als er sich mit den Fingern durch das dichte rostbraune Haar fuhr, während er auf die halb offene Flügeltür zuging. Jetzt konnte sie sehen, wie Vanessa, um ein Lächeln bemüht, herankam.

    „Hoheit“, sagte Vanessa förmlich.

    „Ah, Vanessa“, erwiderte er, die Ruhe selbst. „Ich hoffe, ich habe Ihre Pläne nicht durcheinandergebracht, aber ich hatte Roxanne angeboten, ihr in der Mittagspause die Gemäldegalerie zu zeigen.“ Er wandte sich zu Roxy um, die immer noch vor der nackten Schönheit mit der Bürste in der Hand stand. Als er ihre geröteten Wangen und die glitzernden Augen sah, zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. „Sie scheint sich in den Rubens verliebt zu haben.“

    „Kann sie sich nicht losreißen?“, fragte Vanessa, die Roxy von ihrem Standort aus nicht sehen konnte, während Roxy überlegte, ob sie sich den wissenden Ausdruck auf dem Gesicht der Haushälterin nur einbildete.

    „So ist es. Deshalb sollten wir ihr noch einen Moment Zeit gönnen, finden Sie nicht?“

    Sein Ton duldete keinen Widerspruch, schon gar nicht den von seiner Haushälterin. Bevor er sich zum Gehen wandte, nickte er Roxy gönnerhaft zu, und Roxy fragte sich, ob Vanessa ihr das schlechte Gewissen wohl ansehen konnte. Oder ihre Frustration.

    „Oh“, sagte er, als sein Blick durchs Fenster nach draußen fiel. „Es schneit.“

6. KAPITEL

    Der Wind wirbelte die Schneeflocken durch die Luft wie ein Schneebesen die Sahne in einer Schüssel. Roxy verkroch sich tiefer in ihre Jacke, während sie zu ihrem Cottage stapfte. Unablässig fielen dicke Flocken vom Himmel, sodass sich die flache Landschaft von Norfolk innerhalb weniger Stunden in ein verschneites, jungfräulich weiß glitzerndes Märchenland verwandelt hatte.

    Die ganze Crew stöhnte, weil der heftige Wintereinbruch zusätzliche Arbeit bedeutete, nur Roxy war froh über die Ablenkung. So brauchte sie wenigstens nicht ständig an das zu denken, was in ihrer Mittagspause in der Gemäldegalerie vorgefallen war.

    Als sie das Cottage betrat, sah sie, dass im Kamin ein Feuer brannte und der Tisch mit Kekskrümeln übersät war, ein sicheres Zeichen, dass Amy da war.

    „Hallo?“, rief Roxy.

    Von oben kam erst ein dumpfer Knall, dann rief eine Stimme: „Ich bin in der Badewanne!“

    Roxy war heilfroh, dass ihre Mitbewohnerin noch beschäftigt war, weil ihr der Gedanke, in ihrem Zustand der redseligen Amy gegenüberzutreten, schlicht unerträglich war. Nachdem sie sich den Schnee von der Jacke geklopft und die Stiefel ausgezogen hatte, trat sie an den hell lodernden Kamin, um sich die Hände zu wärmen.

    Du lieber Himmel, was war ihr bloß eingefallen, sich auf die sexuellen Spielchen ihres aristokratischen Arbeitgebers einzulassen? Und dann auch noch in diesem Rekordtempo! Er hatte ihr nur einen winzigen Schubs geben müssen, und sofort war sie hochgegangen wie eine Rakete. Wenn nicht zufällig – glücklicherweise musste man wohl sagen – Vanessa aufgetaucht wäre, hätte das Schlimmste passieren können …

    Ich will dich hier und jetzt, auf der Stelle …

    Sie spürte, dass sich eine Spannung in ihrem Körper aufbaute, als sie sich an seine Worte erinnerte. Obwohl sie zugeben musste, dass sie ihn provoziert hatte. Mit ihren koketten Bemerkungen, diesem wissenden Lächeln, das sie immer wieder ganz bewusst hatte aufblitzen lassen. Aber als er sie dann geküsst hatte, hatte sich irgendetwas Entscheidendes verändert. Auf einmal war es kein Spiel mehr gewesen, sondern bitterer Ernst. Sie war sofort entflammt gewesen vor Leidenschaft. Vielleicht lag es ja daran, dass es in ihrem Leben schon so lange keinen Mann mehr gegeben hatte. Wäre das nicht eine Entschuldigung für ihr katastrophales Verhalten? Weil alles andere nur bedeuten könnte, dass Titus Alexander Gefühle in ihr entfesselt hatte, die sie bisher sorgsam unter Verschluss gehalten hatte.

    Als es laut an der Tür klopfte, fuhr sie erschrocken zusammen, und beim gedämpften Klang der befehlsgewohnten Stimme wurde sie fast ohnmächtig.

    „Mach sofort diese verdammte Tür auf!“

    Mit heftigem Herzklopfen öffnete sie, und der eisige Windstoß, der durch den Türspalt fegte, warf sie fast um. Als ihr Blick auf die hochgewachsene, völlig eingeschneite Gestalt fiel, musste sie trotz des Schrecks, den sie bekommen hatte, lachen.

    „Was ist denn so lustig?“, knurrte Titus, während er sich die dicken Schneeflocken vom Mantel klopfte.

    „Du siehst aus wie ein wandelnder Schneemann!“

    „So fühle ich mich auch. Lässt du mich rein?“

    „Das ist unmöglich“, flüsterte sie in dringlichem Ton.

    Aber er ließ sich nicht aufhalten. „Nichts ist unmöglich.“ Er schob sie kurzerhand beiseite und betrat das Cottage, wobei er ihr eine Flasche in die Hand drückte. „Hier, sei ein braves Mädchen und mach den Wein auf, ja?“

    Roxy hatte die Flasche automatisch entgegengenommen, aber seine Arroganz war unerträglich! Sie dachte ja gar nicht daran, ein „braves Mädchen“ zu sein, außerdem konnte jeden Moment Amy, nur in ein Badetuch gehüllt, die Treppe herunterkommen.

    Sie stellte die Weinflasche auf der Anrichte ab, drehte sich zu ihm um und begann entrüstet: „Na hör mal! Du kannst doch nicht einfach so hier …“

    „Für Beschwerden ist es zu spät“, erwiderte er wild und zog sie an sich.

    Es war ein harter, gieriger Kuss, bei dem sich Roxys Empörung schlagartig in Luft auflöste. Jetzt wollte sie nur noch mehr … sehr viel mehr. Titus’ Gesicht war eiskalt, aber seine Lippen waren warm, und die Schneeflocken, die ihm aus dem dichten Haar rieselten, schmolzen auf seinen Wangen. Sie packte ihn bei den Schultern und krallte ihre Finger in seinen nassen Mantel.

    „Titus“, stöhnte sie. „Das ist Wahnsinn.“

    „Stimmt. Aber es fühlt sich wirklich gut an.“

    Und dann presste er seinen Mund erneut auf ihren, während sie alle Zweifel rigoros ignorierte. Er zeichnete mit den Händen die Konturen ihres Körpers nach, schob ihr den Rock hoch. Sie konnte in jeder seiner Bewegungen die Dringlichkeit spüren und stöhnte leise auf, als sich ein Finger seinen Weg unter den Rand ihres Slips bahnte und zwischen ihre Beine drang. „Titus. Das geht nicht …“

    „Warum?“ Sein Herz hämmerte zum Zerspringen. „Magst du es nicht?“

    „Du weißt, dass ich es mag“, keuchte sie.

    „Nun, ich mag es auch.“ Mühsam nach Atem ringend, versuchte er sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal so erregt gewesen war, konnte es jedoch nicht. Er wollte sie überall berühren, von jedem köstlichen Quadratzentimeter ihrer Haut kosten. Er würde ihre Erregung genüsslich bis ins Unerträgliche steigern und sie dann, wenn sie hilflos keuchend in seinen Armen lag, die Treppe hinauf in ihr Bett zu tragen …

    „T…Titus.“

    „Sschch.“ Er erstickte ihren Protest mit einem Kuss und registrierte zufrieden, dass sie bei jedem Atemzug leise stöhnte, während er im heißen Dschungel ihrer Sinnlichkeit wilderte. Bis er irgendwo vage im Hintergrund ein Geräusch hörte, das ihn veranlasste, den Kuss zu beenden, obwohl sich seine Finger zwischen ihren Beinen weiterbewegten. „Was war das?“

    „Meine … meine Mitbewohnerin“, keuchte sie mühsam.

    „Deine Mitbewohnerin?“, wiederholte er entgeistert.

    „J…ja. Sie ist … sie ist im Bad!“

    Total frustriert zog er seine Hand aus ihrem Slip und wich einen Schritt zurück. „Das wird ja langsam zur Farce“, knurrte er.

    Obwohl sie frustrierter nicht hätte sein können, musste Roxy grinsen, weil er plötzlich wie ein trotziger kleiner Junge wirkte.

    „Bekommt Klein Titus nicht, was er will?“, neckte sie ihn, immer noch atemlos.

    Er musterte sie kurz. „Ich würde eher sagen, Roxanne bekommt nicht, was sie will“, konterte er, während er vielsagend auf ihren wogenden Busen schaute. „Ich wusste gar nicht, dass hier noch jemand wohnt. Ist sie den ganzen Abend zu Hause?“

    Roxy schüttelte den Kopf. Sein begehrlicher Blick machte es ihr schwer zu sprechen. „N…ein. Sie geht gleich weg. Sie arbeitet ein paar Abende in der Woche unten im Pub.“

    „Wann geht sie?“

    „Um sieben. Titus, bitte! Geh jetzt. Du willst doch bestimmt nicht, dass sie dich hier sieht.“

    In diesem Moment wurde ihm die Ironie der Situation bewusst. Er zögerte kurz, dann ging er zur Tür.

    „Ich komme wieder“, versprach er flüsternd, während er die Tür öffnete und in den Schneesturm hinaustrat.

    Immer noch am ganzen Körper zitternd, machte Roxy eilig die Tür hinter ihm zu und rannte nach oben in ihr winziges Schlafzimmer. Dort lehnte sie sich an die Frisierkommode und schloss, überschwemmt von einer Mischung aus Schuldgefühlen und Begierde, die Augen.

    War das wirklich passiert? War wirklich eben Titus Alexander hier gewesen und hatte sie praktisch im Vorbeigehen fast zum Orgasmus gebracht? Unfassbar! Sie schaute auf die Uhr, als sie Amy aus dem Bad kommen und gleich darauf in ihrem Schlafzimmer umhergehen hörte. Es war kurz nach sechs, und Titus würde bestimmt nicht vor sieben kommen … falls er überhaupt kam. Doch angenommen er kam wirklich, würde sie garantiert nicht die Kraft aufbringen, sich ihm zu verweigern, auch wenn es das Vernünftigste wäre. Für sie beide.

    Aber sie wusste, dass sie dafür zu schwach war … zu schwach und zu neugierig. Weil sie sich nicht erinnern konnte, jemals so vor Leidenschaft entbrannt gewesen zu sein, und das musste sie einfach auskosten … ganz egal was anschließend kam. Sie wollte das alles erleben, selbst wenn es noch so verrückt war. Wenigstens ein einziges Mal.

    Sie ging ins Bad, in dem immer noch Dampfschwaden waberten, und drehte den spuckenden, gurgelnden Wasserhahn auf.

    „Roxy!“

    Roxy hob den Kopf, als sie von unten Amys Stimme hörte. „Was ist?“

    „Hast du mal eine Sekunde?“

    Prompt bekam Roxy Panik, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt.

    Als sie unten ankam, war Amy gerade dabei, sich schwungvoll einen Chiffon-Schal um den Hals zu werfen. Erfreulicherweise hatte sie sich mit Amy auf Anhieb gut verstanden, was nicht nur, aber auch daran lag, dass Amy ein Lollipop-Fan der ersten Stunde war und es immer noch nicht fassen konnte, dass sie das Glück hatte, mit der berühmten Sängerin unter einem Dach zu wohnen.

    Amy gab dem Chiffon-Schal noch den letzten entscheidenden Schwung, bevor sie auf die Anrichte deutete. „Was ist das?“

    „Was?“, fragte Roxy.

    „Na, das da!“ Amy griff sich die Weinflasche und studierte das Etikett. „Chateau Margaux“, las sie vor, dann warf sie Roxy einen fragenden Blick zu. „Also, ich kenne mich mit Wein zwar nicht so gut aus, aber dass das was Besonderes ist, weiß sogar ich. Wo kommt der her?“

    „Ich …“ Roxy holte tief Atem. „Von Titus.“

    „Titus?“

    „Äh … ich meine den Duke.“

    Amys Augenbrauen schnellten nach oben. „Was? Der Duke hat dir eine Flasche sündhaft teuren Wein geschenkt?“

    Roxy nickte. „Na ja … ja. Weil … weil ich eins seiner kostbaren Gläser vor dem Runterfallen bewahrt habe. Wusstest du eigentlich, dass so ein Glas über sechshundert Pfund kostet?“

    „Nein, das wusste ich nicht“, sagte Amy nachdenklich.

    „Stimmt aber trotzdem. Und deshalb der Wein … weil er durch mich viel Geld gespart hat.“ Roxy ließ ein schnelles Lächeln aufblitzen, während sie sich einzureden versuchte, dass das die Wahrheit war … die halbe zumindest. „Ich muss wieder rauf, das Wasser abstellen, sonst läuft meine Wanne über“, entschuldigte sie sich eilig.

    Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig. Die Badewanne war so voll, dass sie den Stöpsel rausziehen und einen Teil des Wassers wieder ablassen musste, bevor sie hineinsteigen konnte. Doch statt jetzt zu versuchen, sich in dem warmen Wasser zu entspannen, beeilte sie sich. Nach dem Abtrocknen schlüpfte sie in ihren langen Samtrock, den sie mit einem selten getragenen wunderschönen Kaschmirpulli kombinierte. Anschließend bürstete sie sich lange das Haar und legte etwas Lipgloss und einen Hauch Parfüm auf. Nach unten wagte sie sich allerdings erst, nachdem die Haustür hinter Amy ins Schloss gefallen war. Als sie im Vorübergehen im Flurspiegel einen Blick auf sich erhaschte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

    Sie sah …

    Sie schluckte.

    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so hübsch ausgesehen zu haben, so strahlend. Ihre Augen glitzerten, die Lippen glänzten. Das dunkelblonde Haar fiel ihr wie ein seidener Vorhang über die Schultern, und die Kombination aus Kaschmir und Samt wirkte richtig teuer. Als ob sie sich sehr sorgfältig zurechtgemacht hätte. Nun, das hatte sie auch.

    Doch es dauerte nicht lange, bis sich leise Zweifel regten. Machte sie sich nicht vielleicht lächerlich? Bestimmt hatte sie sich viel zu schnell auf sein Spiel eingelassen … was garantiert die falsche Botschaft war, besonders bei einem Mann wie ihm. Andererseits schien sie keine Wahl zu haben, weil sie ihn so sehr wollte.

    Die Zeit kroch im Schneckentempo dahin. Heldenhaft widerstand sie dem Drang, ans Fenster zu gehen und durch den Vorhangspalt nach draußen zu spähen, doch um zehn nach sieben ging sie vor Frustration und Beschämung fast die Wände hoch.

    Er kam nicht.

    Der schlimmste Fall war eigetreten … das Demütigendste, was ihr passieren konnte.

    Ihm war klar geworden, dass er dabei war, eine Riesendummheit zu begehen. Einen schweren Fehler.

    Und wie um alles in der Welt sollte sie ihm jemals wieder unter die Augen treten?

    In dem Moment, in dem sie in einem Anfall von Trotz beschlossen hatte, sich dann eben mit dem Wein zu trösten, klopfte es energisch an der Tür. Und Sekunden später sank sie in seine Arme.

    Sein Kuss war dringlich und voller Leidenschaft, seine Umarmung besitzergreifend. Roxy protestierte, als er sich von ihr löste, aber nur, um die Haustür zuzumachen. Und dann war er auch schon wieder da. Er schob seine Finger in ihr Haar und musterte sie hungrig aus schmalen Augen. „Bist du allein?“

    Roxy nickte.

    Er drängte sie gegen die Wand und presste sich in einer provozierenden Zurschaustellung männlicher Dominanz an sie. Sie konnte seinen Beckenknochen und an ihrem Bauch den stahlharten Beweis seines Begehrens spüren. Erregung nahm ihr den Atem.

    „Die letzten zwei Stunden waren die Hölle“, brach es heiser aus ihm heraus, während er ihr den Pulli aus dem Bund ihres Samtrocks zog.

    „Ja“, flüsterte sie.

    Seine Finger fuhren über nackte Haut, wobei er ihr Worte ins Ohr flüsterte, bei denen Roxy fast vor Verlangen verging. Und plötzlich befürchtete sie, dass alles viel zu schnell gehen und ihr nicht genug Zeit bleiben könnte, das Liebesspiel richtig auszukosten. Dass sie gleich hier übereinander herfallen würden und im Nu alles vorbei war. Aber vielleicht konnte er ja Gedanken lesen, weil er den Kopf hob und sie fragend ansah.

    „Sollen wir nach oben gehen, oder willst du lieber unten bleiben?“, flüsterte er, während er mit dem Finger kleine Kreise um ihren Bauchnabel zog.

    „Nicht hier“, antwortete sie, ebenfalls flüsternd. „Lass uns raufgehen.“

    In ihrem Zimmer registrierte sie, dass er sich leicht befremdet umschaute, aber das war ihr egal. Sie wusste, dass ihre beiden Leben außerhalb dieser vier Wände unterschiedlicher kaum sein könnten, doch hier drin spielte das keine Rolle. Auch wenn er ein Duke und sie nur eine verkrachte Sängerin war, die sich mit Putzjobs über Wasser hielt, waren sie sich bei diesem so ursprünglichen Akt doch ebenbürtig.

    „Ist es für dich okay hier?“, fragte sie, während sie in seine wartenden Arme kam.

    „Absolut.“ Er streifte federleicht mit seinen Lippen ihren Mund. „Für dich auch?“

    „Ja“, flüsterte sie. Gleich darauf begann er sie so leidenschaftlich zu küssen, dass sie fast das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden. Und das war gefährlich.

    Obwohl sie kein Problem damit hatte, die Gefahr auszublenden, als er sie auf eine so aufregende Art auszuziehen begann, dass sie am ganzen Körper erschauerte vor Verlangen. Ihr Samtrock landete auf dem Boden, der Kaschmirpulli folgte. Anschließend streifte er ihr geschickt BH und Höschen ab, und als sich ihre Blicke trafen, wurde ihr bewusst, wie sehr sie das erregte Glitzern in seinen Augen auskostete.

    „Du bist wunderschön, aber du solltest trotzdem ganz schnell unter die Decke gehen“, empfahl er heiser. „Du zitterst ja.“

    Doch auch unter der Bettdecke hörte das Zittern nicht auf. Es verstärkte sich sogar noch, als er seinen Pullover auszog und seine Hose öffnete. Als sich seine Erektion endlich angemessen ausdehnen konnte, lächelte Titus langsam und verschwörerisch. Und Roxy spürte, dass sie rot wurde.

    „Oh, Roxanne“, murmelte er, während er sich zu ihr legte und sie an sich zog. „Du wirst ja rot!“

    Sie war fast genauso überrascht wie er, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sie sich mit Titus wie mit sechzehn. Fast so, als ob es ihr erstes Mal wäre. Wenn schon die flüchtigste Berührung von ihm in ihrem Körper eine Kettenreaktion an Empfindungen auslöste, bei der sie vor Verlangen fast den Verstand verlor. Obwohl sie gut beraten war, solche mitleiderregenden Gedanken für sich zu behalten. Es ging ihn nichts an, wie es in ihr drin aussah, außerdem interessierte es ihn wahrscheinlich sowieso nicht.

    „Halt einfach den Mund und küss mich“, befahl sie, und er lachte leise, als sie seinen Kopf zu sich herunterzog.

7. KAPITEL

    Zärtliche Fingerspitzen, die federleicht über seinen Brustkorb tanzten, holten Titus aus einem behaglichen Dämmerzustand. Als er die Augen einen Spalt öffnete, fiel sein Blick auf taumelnde schwarze Schatten an der Wand, und einen Moment später sah er, dass die Kerzen fast vollständig heruntergebrannt waren.

    „Titus? Bist du wach?“

    Eine samtweiche Stimme. Melodiös. Balsam für seine Sinne. Er gähnte herzhaft, bevor er sich Roxanne zuwandte, die im flackernden Kerzenschein aussah wie eine lüsterne Göttin. Das Haar fiel ihr zerzaust über die Schultern, und die makellose Haut ihres Körpers war weiß wie Alabaster, bis auf die Brustwarzen, die sich ihm in stummer Erwartung entgegenreckten.

    Wenn er nicht von den letzten drei Stunden geschlagene zwei damit verbracht hätte, mit ihr zu schlafen, wäre er jetzt gewiss der Versuchung erlegen, sich vorzubeugen und an einer Brustwarze zu saugen. Oder sie auf den Mund zu küssen. Er schien überhaupt auffällig viel Zeit damit zu verbringen, sie während dieser heimlichen und unglaublich erotischen Treffen in ihrem Cottage zu küssen. Und dazwischen lief er in einem Zustand von Dauererregung durch die Gegend, fast wie ein hormongestresster Teenager, der eben erst entdeckt hat, dass es so etwas wie Sex überhaupt gibt. Er runzelte die Stirn. Jedes Mal wenn er ihr im Haupthaus über den Weg lief, verspürte er den fast unwiderstehlichen Drang, sie in die nächstbeste dunkle Nische zu ziehen, was natürlich nicht ging, weil meistens irgendjemand in der Nähe war. Aber manchmal hatte er Glück, wie zum Beispiel gestern, als er sie allein in der Stiefelkammer angetroffen hatte. Als er das Glitzern in ihren blauen Augen gesehen hatte, hatte er kurzerhand die Tür abgeschlossen.

    „Titus? Bist du wach?“, wiederholte sie.

    Er gähnte erneut. „Jetzt schon.“

    Roxy stützte sich auf ihren Ellbogen auf und blickte einen Moment auf ihn herunter, bevor sie ihre Fingerspitzen über seinen wohldefinierten Brustkorb zog und kleine Kreise auf seinen flachen Bauch zeichnete, was er mit einem übermütigen Hüftwackeln beantwortete. Er war jetzt seit drei Wochen ihr Liebhaber, und zwar der beste, den sie je gehabt hatte. Nein, falsch. Es war fast, als ob Titus der einzige Liebhaber wäre, den sie jemals gehabt hatte. Als ob sie erst durch ihn gelernt hätte, wie atemberaubend Sex sein konnte.

    Wie er das anstellte, blieb sein Geheimnis, aber vielleicht lag es auch daran, dass er ihr ohnehin ein Rätsel war, nicht nur als Liebhaber, sondern ebenso als Mensch. Obwohl sie seinen Körper mittlerweile in allen Einzelheiten kannte. Sie wusste, wie sie ihn allein mit ihren Fingerspitzen in ein zitterndes Häufchen Begierde verwandeln konnte, aber den Menschen hinter dieser Begierde kannte sie nicht. Es gab da einen Teil, den er entschlossen zurückhielt. Sobald es anfing interessant zu werden, verwandelte er sich wieder in den kühlen Aristokraten und wechselte das Thema. Roxy wusste so wenig von ihm, dass sie manchmal das Gefühl hatte, mit einem Geist im Bett zu liegen.

    Sie holte tief Atem. „Erzähl mir, wie es war, in Schottland aufzuwachsen.“

    Titus kniff die Augen zusammen. Ihre Hand, die sich kreisförmig abwärts bewegte, schwächte ihn definitiv. „Ich bin nicht in Schottland aufgewachsen.“

    „Aber hast du nicht erzählt, dass deine Mutter nach Schottland gegangen ist … nach ihrer Scheidung. Als du noch klein warst.“

    Ihre Fingerkuppen streiften die pralle Spitze seines Penis. Er schluckte. „Ist sie auch. Aber ich bin hiergeblieben.“

    „Du bist hiergeblieben? Bei deinem Vater und deiner Stiefmutter?“

    „Ja.“ Er stöhnte. Ihre Finger waren die reinsten Folterinstrumente.

    „Aber sagtest du nicht, dass du deine Stiefmutter gehasst hast?“

    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, nicht gewillt, sich einem Verhör unterziehen zu lassen, während ihre Hände süße Wunder an ihm vollbrachten. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals das Wort Hass benutzt zu haben, auch wenn wir meistens geteilter Meinung waren, Roxanne.“

    Trotz seiner warnenden Blicke war sie entschlossen, nicht lockerzulassen. „Aber das muss doch eine schreckliche Situation gewesen sein. Bestimmt hat dir deine Mutter sehr gefehlt. Und du ihr auch.“

    Sein Gesicht verfinsterte sich. Wie naiv war sie eigentlich? „Natürlich habe ich sie vermisst. Aber ich konnte sie ja in den Schulferien besuchen. Außerdem hat sie wieder geheiratet, als ich zehn war.“

    Roxy spürte, dass das nicht alles war. „Und dein Stiefvater? Hast du ihn gemocht?“

    „Das war egal, weil meine Mutter es mit ihm ebenfalls nicht ausgehalten hat“, gab er sarkastisch zurück. „Besonders ehetauglich ist in meiner Familie niemand. Das dürfte wahrscheinlich auch mit ein Grund dafür sein, dass ich meiner eigenen Heirat mit derselben Begeisterung entgegensehe wie einem Gang zum Zahnarzt. Die Ehe ist für mich eine lästige Pflicht, die ich erfüllen muss, um das Fortbestehen unseres Geschlechts zu sichern.“

    Sie hörte in seinen Worten einen stählernen Unterton mitschwingen. Offenbar wollte er sie warnen, sich im Zusammenhang mit ihm irgendwelchen Illusionen hinzugeben. Was natürlich völlig überflüssig war.

    „Und warum bist du nicht mit ihr nach Schottland gegangen?“, hakte sie sanft, aber beharrlich nach. „Die Mutter bekommt doch normalerweise das Sorgerecht zugesprochen. Es sei denn, sie hat sich etwas wirklich Schlimmes zuschulden kommen lassen.“

    Titus seufzte, allerdings eher verzweifelt als verärgert. Warum verstand sie nicht, dass es dieses „normalerweise“ für jemanden wie ihn nicht gab? Dass in seiner Welt die Tradition wichtiger war als jede familiäre Bindung? „Weil mein Platz hier war. Auf Valeo. Ich war der Erbe und musste von der Pike auf lernen, unseren Besitz zu verwalten. Die Trennung von meiner Mutter war ein notwendiges Opfer, das zu bringen für mich eine Selbstverständlichkeit war.“

    Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das dichte rostbraune Haar. „Oh, Titus, das ist schrecklich.“

    „Nein, Roxy, das ist überhaupt nicht schrecklich, sondern in meinem Fall ganz normal. Mein Erbe bedeutet mir alles. Es gibt meinem Leben Sinn.“ Als er das Mitgefühl in ihren großen blauen Augen bemerkte, hätte er ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Sieh mich nicht so an, dachte er. Hör auf mit diesem sentimentalen Quatsch, ich kann das nicht ertragen. Zwing mich nicht, genauer hinzusehen und Zusammenhänge zu erkennen, die besser im Dunkeln bleiben. „Und was ist mit dir? War deine Kindheit der Stoff, aus dem die Träume sind?“, fragte er mit einer Stimme, die hart geworden war.

    Roxy fiel erschrocken auf, dass es jetzt sie war, die in der Falle saß, weil er den Spieß jetzt einfach umgedreht hatte. Sie zuckte unbehaglich die Schultern. „Eher nicht, es sei denn, man wünscht sich eine Mutter, die immer wieder versucht sich umzubringen …“

    „Oh, das tut mir leid.“

    „Warum sollte es dir leidtun? Du kannst nichts dafür.“

    Er konnte ihr ansehen, wie unangenehm ihr das Thema war. Normalerweise wäre das für ihn ein Grund gewesen, es fallenzulassen, aber jetzt merkte er zu seiner Überraschung, dass er neugierig war. Weil sie, genau wie er selbst, sorgsam darauf bedacht war, einen wichtigen Teil von sich nicht preiszugeben. „Was ist passiert?“

    „Was passiert ist?“ Roxy wand sich innerlich, während sie an die sich mit schöner Regelmäßigkeit wiederholenden dramatischen Vorfälle in ihrer Kindheit zurückdachte. Es widerstrebte ihr, ihm zu antworten, aber die Antwort verweigern konnte sie auch nicht. „Mein Vater hatte ein sehr großzügiges Verständnis von ehelicher Treue“, begann sie schließlich zögernd. „So großzügig, dass meine Mutter in ihrer Verzweiflung immer wieder versucht hat, sich das Leben zu nehmen. Es war stets das gleiche Spiel: Erst gab es einen fürchterlichen Streit, und am Ende kam irgendwann mitten in der Nacht der Notarzt, weil meine Mutter wieder einmal Tabletten geschluckt hatte. Weil die Dosis nie tödlich war, interpretierten es die Ärzte als eine Art Hilfeschrei. Ich hatte schon eine richtige Routine entwickelt, mit meiner Mutter ins Krankenhaus zu fahren.“

    Ihre schonungslose Offenheit ging ihm unter die Haut, und ihr erstarrtes Gesicht schockierte ihn mehr, als alle Tränen der Welt es gekonnt hätten. „Und irgendwann hat es dann aber doch geklappt?“

    Roxy kniff die Augen zusammen. „Ich kann mich nicht erinnern, dir erzählt zu haben, dass sie tot ist.“

    „Es ist nur, weil du immer in der Vergangenheitsform von ihr sprichst.“

    Roxy war erstaunt, wie aufmerksam er ihr zugehört hatte. „Ihr Ende kam sehr überraschend“, erzählte sie ruhig. „Meine Eltern hatten sich gerade wieder einmal feierlich versöhnt, und meine Mutter war in ihrem Überschwang in die Stadt gefahren, um sich ein neues Kleid zu kaufen. Dabei hat sie wohl nicht aufgepasst und ist im Londoner Verkehrsgewühl direkt vor ein Taxi gelaufen. Das war’s dann.“

    „Um Himmels willen, Roxy.“

    „Das ist lange her“, sagte sie abwehrend. „Es tut nicht mehr weh.“ Was auch stimmte. Ihre Überlebensstrategie hatte darin bestanden, den Schmerz rigoros zu verdrängen, und geblieben waren nur die Narben. Doch damals war ihr klar geworden, dass man sich das Leben beträchtlich erleichterte, wenn man die Menschen nicht allzu nah an sich heranließ. Weil man dann nicht so leicht verletzt werden konnte. Und daran hatte sie sich gehalten. Sie hatte sich nie danach gesehnt, einem Menschen wirklich nah zu sein. Bis jetzt, ausgerechnet! Wenn sie mit Titus zusammen war, sehnte sie sich plötzlich verzweifelt nach Nähe, obwohl sie nur allzu gut wusste, dass sie damit bei ihm an der völlig falschen Adresse war.

    „Und nach dem Tod deiner Mutter hat dich dein Vater allein großgezogen?“

    „Nicht wirklich. Er hatte ständig wechselnde Freundinnen, die sich von mir gestört fühlten, auch wenn sie natürlich etwas anderes erzählten. Aber es war sowieso egal, weil mein Dad es nie lang mit ein und derselben Frau aushielt.“ Roxy hatte schon in der Kindheit mitbekommen, wie schlecht sich Frauen von Männern behandeln ließen, nur weil sie an die große Liebe glaubten.

    Titus bemerkte den zynischen Unterton, der in ihren Worten mitschwang, und freute sich. „Dann glaubst du also auch nicht an die vielbeschworene große Liebe?“

    Roxy zuckte abfällig die Schultern. „Natürlich nicht.“

    „Das ist gut.“ Seine Augen glitzerten, als er nach ihrer Hand griff und sie sich zwischen die Beine legte. „Könnten wir dann jetzt endlich aufhören zu reden und uns erfreulicheren Dingen zuwenden?“

    Eigentlich wäre ihr nichts lieber gewesen als das, aber plötzlich fühlte sie sich seltsam verletzlich, außerdem war es schon spät. Sie zog die Hand weg. „Es ist spät. Amy kommt bestimmt gleich.“

    „Verdammte Amy.“

    „Das ist aber gar nicht nett, Titus.“ Sie zögerte einen Moment, und dann sagte sie etwas, was sie schon im selben Moment bereute. „Aber ich könnte natürlich jederzeit zu dir ins Haupthaus kommen. Du musst es nur wollen.“

    Es folgte eine Pause. „Du weißt, dass das nicht geht.“

    „Doch, es ginge schon. Du bist schließlich der Duke. Wer sollte dir Vorschriften machen? Du willst nur nicht.“

    Wollte er wirklich nicht? Er schaute ihr tief in die Augen. War es nicht vielmehr so, dass er manchmal mitten in der Nacht in seinem riesigen Baldachinbett aufwachte und sich wünschte, einfach die Hand nach ihr ausstrecken zu können? Hatte er nicht schon öfter gedacht, wie schön das Aufwachen wäre, wenn er direkt aus dem Schlaf in sie hineingleiten und seine Finger in ihre seidenweiche zerzauste Mähne schieben könnte? Aber er konnte nun mal nicht einfach machen, was er wollte, außerdem bestand die Gefahr, dass Roxanne so eine Geste falsch interpretieren könnte, und er wollte sie nicht enttäuschen.“

    „Dann könnte ich es ja gleich auf dem Marktplatz herausposaunen, dass wir miteinander schlafen“, sagte er.

    „Obwohl wir in Wirklichkeit alles Mögliche miteinander treiben, nur nicht schlafen.“

    „Du weißt, was ich meine.“

    „Oh ja, klar.“ Die törichten Worte entschlüpften ihr, ehe sie es verhindern konnte. „Du schämst dich für mich.“

    „Ach, Roxanne“, seufzte er leise. „Du bist doch viel zu klug, um mir so etwas vorzuwerfen. Du weißt, dass ich nur dein Bestes will.“

    „Der treusorgende Arbeitgeber“, spottete sie.

    Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. „Glaubst du nicht, dass es für dich hier ziemlich unangenehm werden könnte, wenn die anderen Angestellten wüssten, dass wir eine Affäre haben?“

    „Und wer sagt dir, dass sie es nicht längst wissen?“

    „Warum sollten sie?“ Er rollte sich auf den Rücken und musterte sie aus halbgeschlossenen Augen. „Außer natürlich, du prahlst damit, dass ich dir hin und wieder einen Besuch abstatte.“

    „Titus Alexander, deine Arroganz ist wirklich unerträglich“, fuhr sie ihn entrüstet an. „Natürlich habe ich noch keiner Menschenseele etwas von uns erzählt, aber irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass Vanessa etwas ahnt. Sie schaut mich manchmal so komisch an.“

    „Oh, Vanessa hat gute Antennen“, bestätigte er. „Aber es ist trotzdem ein großer Unterschied, ob sie nur etwas ahnt oder ob sie es weiß. Das offene Eingeständnis, dass wir eine Affäre haben, könnte meine Autorität untergraben … und dich in eine unangenehme Situation bringen. Es macht dir das Leben leichter, wenn wir alles so lassen, wie es ist, mehr nicht. So, und jetzt küss mich.“

    Es macht ihm das Leben leichter, dachte sie, während sie widerstrebend den Kopf schüttelte. „Ich will nicht.“

    „Was? Du willst mich nicht küssen?“ Er legte ihr eine Hand auf die Brust und zwirbelte die Brustwarze. „Wollen wir wetten, dass das nicht stimmt?“

    Roxys Mund wurde trocken, als sie von einer Welle der Begierde überschwemmt wurde. „Du bist wirklich schrecklich, Titus.“

    „Ich dachte, das weißt du längst.“

    „Wir müssen uns aber beeilen“, flüsterte sie.

    „Oh, ich kann sehr schnell sein, wenn es unbedingt sein muss.“

    Sie hätte hart bleiben sollen, aber irgendetwas an Titus machte es ihr unmöglich zu widerstehen. Besonders, wenn er sie so wie jetzt in die Kissen drückte und sich auf sie legte. Sie wölbte sich ihm entgegen, während er immer wieder tief in sie eindrang, und wenig später schwappte auch schon die erste Welle der Lust über sie hinweg. Oh, Titus, dachte sie hilflos. Was machst du bloß mit mir?

    Der Gedanke an die Zukunft machte ihr Angst, weil sich ihr Aufenthalt unausweichlich seinem Ende entgegenneigte. Am Samstag sollte das große Fest stattfinden, und danach hieß es für sie Abschied nehmen. Deshalb tat sie gut daran, sich jetzt schon innerlich darauf vorzubereiten.

    Etwas später, als sie beobachtete, wie er sich anzog, wünschte sie sich plötzlich, ganz allein mit ihm auf der Welt zu sein. Aber sie wusste, dass so ein Wunsch gefährlich war.

    „War ich gut?“, scherzte er, als er ihren Blick bemerkte.

    Sie gab vor nachzudenken. „Nein, grottenschlecht“, neckte sie ihn. „Aber in meiner unendlichen Großzügigkeit bin ich bereit, dir noch eine letzte Chance zu geben.“

    Titus warf ihr ein träges Grinsen zu, während er den untersten Knopf an seinem Hemd zumachte. Wie er ihre Schlagfertigkeit liebte! „Danke, ich werde mein Möglichstes tun“, sagte er.

    „Gut.“ Sie setzte sich im Bett auf, wild entschlossen, ihre Wehmut abzuschütteln. „Freust du dich schon auf Samstag?“

    „Wer freut sich schon darauf, fünfunddreißig zu werden?“

    „Fünfunddreißig ist nicht alt, Titus.“

    „Kann sein.“ Für einen normalen Menschen bestimmt nicht, aber für einen unverheirateten Duke schon, wie Titus wusste. Der Druck, für einen Erben zu sorgen, nahm stetig zu, vor allem, weil er keine Geschwister hatte. Wenn er nicht riskieren wollte, dass ein entfernter Cousin, der irgendwo in den Weiten Skandinaviens lebte, seinen Titel erbte, musste er langsam aktiv werden. Und das bedeutete, dass er sich mit allem gebotenen Ernst nach einer angemessenen Ehefrau umsehen musste … und endlich aufhören sollte, seine Zeit mit Roxanne Carmichael zu vertrödeln. Selbst wenn sie noch so sexy ist, dachte er, während er beobachtete, wie sie sich, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, in die Kissen zurücklehnte. Seine Roxy! Eine angemessene Ehefrau sah anders aus.

    Er zog seinen Reißverschluss hoch. „Ich wünschte, ich könnte dich auch zu der Party einladen.“

    Roxy schüttelte den Kopf. „Schwindler! Das wünschst du dir doch gar nicht … nicht wirklich jedenfalls. Von dir wird erwartet, dass du eine ganz bestimmte Rolle spielst, und dabei würde ich nur stören, das weißt du genauso gut wie ich.“ Als sie sich unwillkürlich auszumalen begann, wie er mit all den schönen reichen Frauen tanzte, wurde ihr das Herz schwer. Da war es besser, sich in den leisen Groll zu flüchten, den sie seit kurzem verspürte, weil er sie wie ein schmutziges Geheimnis versteckte. Auch wenn das für sie natürlich kein Grund war, die Affäre zu beenden, weil das Ende ja ohnehin absehbar war.

    „Und nach dem Fest bin ich sowieso weg“, sagte sie.

    Titus nickte und griff nach seinem Pullover, unfähig, den hoffnungsvollen Unterton in ihrer Stimme zu überhören. Warum sollte er ihr nicht geben, wonach sie so offensichtlich hungerte? Eine Art öffentlicher Anerkennung, verbunden mit dem Eingeständnis, dass es bei ihrer Affäre nicht ausschließlich um Sex gegangen war? „Vielleicht können wir ja vorher noch einmal einen kleinen Abstecher in die Umgebung machen“, stellte er vage in Aussicht, während er einen Blick auf die Uhr warf. „Würde dir das Spaß machen?“

    Da es das war, was einem Date am nächsten kam, und er ihr so etwas noch nie angeboten hatte, nickte Roxy. Obwohl es ihr gleichzeitig fast das Herz brach, weil sie wusste, dass er es wahrscheinlich nur aus Mitleid machte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, wild entschlossen, sich keine Blöße zu geben. Sie wollte, dass er sich an sie als eine starke Frau erinnerte. Er sollte es bedauern, sie nicht mehr in seinem Leben zu haben, statt erleichtert zu sein, dass er sie endlich los war. „Oh, ja!“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Das wäre wunderbar!“

    Doch nachdem unten die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen war und Roxy die Kerze ausgepustet hatte, lag sie noch eine ganze Weile mit weit offenen Augen im Dunkeln. Dabei erinnerte sie sich daran, dass Titus’ schönes hartes Gesicht völlig unbewegt geblieben war, als sie erwähnt hatte, dass sie bald weg sein würde. Da war kein Fünkchen Bedauern gewesen.

8. KAPITEL

    Vier Tage später, nach einem gestohlenen und sehr erotischen Moment in einer der dunkelsten Nischen der Bibliothek, löste Titus sein Versprechen ein, indem er Roxy zu dem versprochenen Ausflug einlud.

    „Es ist eiskalt draußen, also zieh dich warm an“, riet er ihr.

    Roxy nickte, erfreut darüber, dass er ihr zum ersten Mal vorschlug, sich möglichst dick an-, statt sich nackt auszuziehen. Vielleicht, weil seine Bemerkung ausnahmsweise zumindest ein gewisses Maß an Empathie ausdrückte und nicht nur Verlangen. Und ihre übertriebene Vorfreude hatte möglicherweise damit zu tun, dass so ein Ausflug mitten am Nachmittag eher etwas für normale Liebespaare war.

    Der Schnee hatte sich in einen zähen grauen Matsch verwandelt. Roxy mummelte sich dick ein und lieh sich aus der Stiefelkammer ein Paar wasserdichte gefütterte Stiefel. Als Titus wenig später am Ende der Auffahrt neben ihr hielt, schlug ihr Herz wie wild.

    „Ich komme mir wie eine Geheimagentin oder so vor“, sagte sie atemlos, während sie in das mit Matsch bespritzte SUV kletterte. „Als würde ich an einer verdeckten Operation teilnehmen, nur damit Vanessa nichts spitzkriegt.“

    Titus fuhr durch den steinernen Torbogen auf die Hauptstraße. „Und was ist, wenn sie trotzdem Wind bekommt?“, fragte er gutgelaunt.

    „Keine Ahnung. Auf jeden Fall will ich nicht, dass sie mir irgendwann mal nachsagt, ich sei hinter dir her gewesen, obwohl es doch genau andersherum war.“

    „Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich sehr energisch gewehrt hättest, Roxanne.“

    „Wie sollte ich? Du gibst mir ja gar keine Gelegenheit dazu! Aber ganz davon abgesehen, würde dich das denn gar nicht stören? Oder ist so was für dich normal?“

    „So was? Was meinst du damit?“

    „Na ja, dass du mit Hausangestellten schläfst.“

    Er grinste. „Dass ich auf dem droit de seigneur bestehe, meinst du?“

    „Was ist das?“

    „Das Recht der ersten Nacht. Das nahm sich im Mittelalter der Lehnsherr gegenüber seinen Leibeigenen heraus – angeblich jedenfalls, denn in Wirklichkeit gibt es keinen Beweis dafür, dass so ein Recht überhaupt je existiert hat.“ Er hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Aber du warst ja sowieso keine Jungfrau mehr.“

    Roxy schluckte, bevor sie entschlossen das Kinn reckte und ruhig erwiderte: „Du auch nicht, Titus. Warum sollten Frauen denn nicht Sex haben dürfen, wenn sich Männer dieses Recht auch ständig herausnehmen? In welchem Jahrhundert lebst du denn“

    „Ich glaube nicht, dass das etwas mit Rückständigkeit zu tun hat“, wehrte er in arrogantem Ton ab. „Ich würde dieses männliche Verhalten viel eher als eine Art biologischer Imperativ bezeichnen, um das Überleben der Gattung zu sichern.“

    „Soll das jetzt ein Witz sein oder was?“ Sie schnaubte verächtlich. „Wir leben doch nicht mehr in der Steinzeit. Dann würde ich nämlich jetzt eingehüllt in ein Stück Fell in einer Höhle sitzen und über dem offenen Feuer ein Stück Fleisch braten. Aber du gehst schließlich auch immer noch auf die Jagd, Titus. Deshalb hat sich vielleicht doch nicht allzu viel geändert.“

    Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ihre Unverblümtheit gehörte zu den Dingen, die er von Anfang an bewundert hatte.

    „Auf jeden Fall würde dir so ein Fell verdammt gut stehen“, meinte er friedfertig, während er den Wagen zum Stehen brachte. „Und wenn du jetzt vielleicht einfach mal für einen Moment den Mund halten würdest, könntest du nämlich den Kopf wenden und das Meer sehen.“

    Als Roxy seiner Aufforderung folgte, erblickte sie einen Küstenstreifen, den sie vorher noch nie gesehen hatte. Vor ihr lag ein breiter, in eine glitzernde weiße Schneedecke eingehüllter Strand, an den sich das mit riesigen Eisschollen bedeckte Meer anschloss. Darüber wölbte sich ein klarer blassblauer Himmel, aus dem sich ein schlicht sensationelles Licht ergoss. Plötzlich verstand Roxy, warum sich von dieser Gegend schon seit jeher so viele Maler und Schriftsteller angezogen gefühlt hatten.

    „Oh, Titus, das ist einfach traumhaft!“, rief sie, während sie aus dem SUV hüpfte.

    Titus verriegelte die Türen, dann stapften sie los. Als ihm irgendwann auffiel, dass Roxy keine Handschuhe trug, runzelte er die Stirn und blieb stehen, um ihre eiskalten Finger so lange zwischen seinen Handflächen zu reiben, bis sie warm geworden waren. Anschließend verlangte er, dass sie seine schon recht ramponiert wirkenden Lederhandschuhe anzog, während er selbst seine Hände tief in den Taschen seiner dicken Winterjacke vergrub. Der Wind zerrte wie ein übermütiger kleiner Hund an Roxy, was sie bewog, sich bei Titus einzuhängen. Als er daraufhin kurz ihren Ellbogen drückte, machte Roxys Herz einen Satz, weil seine Reaktion fast so etwas wie ein vertrautes Einverständnis zu signalisieren schien. Wie war es möglich, dass sich dieser Spaziergang mit ihm intimer anfühlte, als wenn sie nackt zusammen im Bett lagen?

    Erst bei Sonnenuntergang machten sie sich auf den Rückweg. „Was hältst du davon, wenn wir in Burnham Market zum Aufwärmen noch einen Tee trinken?“, fragte er. „Es ist wunderhübsch dort. Im Moment ist zwar keine Saison, aber irgendwo werden wir schon eine Tasse Tee bekommen.“

    „Ich … ich … ja, gern.“ Roxy fühlte sich plötzlich seltsam verunsichert, weil sie ihn insgeheim verdächtigt hatte, diesen einsamen Strand nur gewählt zu haben, damit niemand sie zusammen sah.

    Natürlich fiel es Titus nicht schwer, einen urgemütlichen alten Pub zu finden, wo sie vor einem brennenden Kamin Tee tranken und Scones mit Clotted Cream und Marmelade aßen. Titus schenkte ihnen Tee nach, während Roxy sich entspannt auf ihrem Stuhl zurücklehnte und überlegte, wann sie jemals in ihrem Leben so rundum zufrieden gewesen wäre. Die angenehme Wärme des flackernden Kaminfeuers breitete sich auf ihrem von Kälte und Wind angenehm kribbelnden Gesicht aus. Es fühlt sich alles so richtig an, dachte sie. Einfach nur mit Titus so gemütlich hier zu sitzen. Und das Glitzern in seinen grauen Augen zu sehen, wenn sich ihre Blicke trafen und er den Mund zu einem Lächeln verzog, bei dem ihr gleich noch wärmer wurde. Es war einfach herrlich … bis auf die Tatsache, dass ganz weit hinten in ihrem Kopf die Alarmglocken läuteten, was sie jedoch entschlossen überhörte.

    Anschließend ging er mit ihr in ein kleines, reizend altmodisches Kurzwarengeschäft und kaufte ihr ein Paar wunderbar weiche fliederfarbene Kaschmirhandschuhe. Auch wenn die helle Farbe nicht gerade praktisch war, hatte sich Roxy auf den ersten Blick in die Handschuhe verliebt. Nachdem sie den Laden verlassen hatten, schaute sie erst auf ihre neuen Handschuhe und dann auf Titus, bevor sie sagte: „Das ist wirklich lieb von dir.“

    „Es sind doch nur Handschuhe, Roxanne“, versuchte er ihren Überschwang zu dämpfen.

    Aber für Roxy war es viel mehr. Die Handschuhe waren ein Geschenk des Mannes, in den sie sich verliebt hatte. Und eine greifbare Erinnerung an einen nahezu perfekten Nachmittag.

    „Aber sie sind wirklich sehr hübsch“, versicherte sie fröhlich. „Meine gute Erziehung verlangt es, dass ich mich angemessen dafür bedanke.“

    Er schmunzelte. „Oh, dann bitte ich vielmals um Verzeihung für meine uncharmante Reaktion.“

    Als er sie in der Nähe ihrer Unterkunft absetzte, war es bereits dunkel geworden. Roxy schaute ihn an und fragte: „Kommst du noch mit rein? Amy ist heute Abend nicht da.“ Dabei versuchte sie, nicht allzu lüstern zu klingen.

    Sein erster starker Impuls war es, ihr ins Haus zu folgen, weil er Lust hatte, sie auf der Stelle zu vernaschen, und doch zögerte Titus jetzt. Dieser Nachmittag hatte in ihm eine leise … Beunruhigung hinterlassen. Vielleicht, weil alles ein wenig zu harmonisch verlaufen war. Er zog es vor, an Roxy als seine fantasievolle Geliebte mit den Kirschnippeln zu denken statt an die Frau, deren kalte Hände er gewärmt hatte, bevor er mit ihr in behaglicher Atmosphäre vor einem lodernden Kamin Tee getrunken hatte.

    „Ich muss heute noch nach London“, erklärte er.

    „Nach London?“ Roxy schluckte. Sie hätte gern gewusst, was er in London vorhatte und wen er dort treffen wollte, aber das zu fragen stand ihr nicht zu. Dazu hatte sie kein Recht. Sie hatte, was ihn anging, überhaupt keine Rechte. Sie rang sich ein Lächeln ab. „Na, dann viel Spaß.“

    „Hm. Ich muss nur einiges erledigen, aber zur Party bin ich rechtzeitig wieder da.“

    „Da werden deine Gäste aber froh sein“, erwiderte sie nur.

    Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Als sie aus dem Jeep sprang und sich mit dieser für sie so typischen Handbewegung das dunkelblonde Haar aus dem Gesicht wischte, war er nah daran, seine Entscheidung zu revidieren, aber er rief sich zur Ordnung. Wenn ein Warnsignal aufleuchtete, sollte man besser bremsen.

    „Dann also bis Samstag“, sagte er.

    „Ja, bis dann.“

    Roxy blickte dem SUV nach und wartete, bis die Dunkelheit die Rücklichter geschluckt hatte, bevor sie ins Haus ging. Dort setzte sie sich auf die Couch und schaute auf ihre neuen Handschuhe, während sich eine schreckliche Gewissheit in ihr breitmachte. Sie hatte mit aller Kraft dagegen angekämpft, doch vergebens. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Das war die ebenso einfache wie komplizierte Wahrheit.

    Und es war hoffnungslos. Ein hoffnungsloses, fehlgeleitetes Gefühl für einen Mann, der ihre Liebe nie erwidern würde. Heute waren sie zum ersten und zum letzten Mal zusammen in der Öffentlichkeit gewesen. Er musste sich an die Spielregeln halten, die ihm seine privilegierte Stellung auferlegte, und sie war für ihn nur eine kleine Abwechslung in einem abwechslungsreichen Leben.

    In dieser Nacht schlief sie schlecht, und am nächsten Morgen wurde sie unerwartet zu Vanessa zitiert. Die Haushälterin saß wie aus dem Ei gepellt hinter einem penibel aufgeräumten Schreibtisch. Als Roxy das Zimmer betrat, schaute sie auf und lächelte wissend.

    „Ah, Roxanne. Schön, dass Sie da sind. Ich wollte Sie etwas wegen Samstag fragen.“

    Roxy nickte. „Ich hoffe, alles läuft wie geplant?“

    „Ja, bestens, aber wir brauchen noch jemanden, der vor dem Essen Champagner ausschenkt, und da habe ich an Sie gedacht. Haben Sie so etwas schon mal gemacht?“

    Roxy zupfte sich einen unsichtbaren Fussel von ihrem pinken Overall und überlegte. Sie war sicher, in den Augen der Haushälterin ein verdächtiges Funkeln gesehen zu haben. Hatte Vanessa irgendetwas von ihr und Titus mitbekommen und deshalb beschlossen, Roxy ihren Platz zu zeigen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam? „Bis jetzt noch nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

    Vanessa lächelte entschlossen. „Kein Problem. Das schaffen Sie schon, da bin ich mir sicher. Sie brauchen nur mit einem Tablett zwischen den Gästen herumzugehen und Champagner anzubieten. Und Sie betrachten eine solche Aufgabe doch bestimmt nicht als unter Ihrer Würde, oder, Roxanne?“

    Roxy gelang es – wenn auch nur mit Mühe – nicht zusammenzuzucken. Immerhin betrachtete sie es ja auch nicht als unter ihrer Würde, die Häuser von wildfremden Menschen zu putzen, oder? Sie hatte ihre Sekunde Ruhm schon gehabt. Aber hier ging es um etwas anderes. Sie war fast einen Monat lang die Geliebte des Dukes gewesen. Und er hatte sie – bis auf eine einzige Gelegenheit – die ganze Zeit versteckt wie ein schmutziges Geheimnis. Das war für sie gerade noch im Rahmen des Erträglichen gewesen, aber der Gedanke, seine Gäste zu bedienen, während diese sie wie Luft behandelten, rief in ihr definitiv eine leichte Übelkeit hervor.

    Doch was wollte sie eigentlich? Selbst wenn sie ihn im Bett zum Stöhnen brachte, war sie nur eine Putzhilfe und bestenfalls die Frau, die ihm gelegentlich einen sexuellen Kick verschaffte. Und mehr würde sie auch nie sein.

    Das war natürlich nichts Neues, aber Vanessas Anweisung führte ihr ihre soziale Stellung noch einmal schmerzhaft deutlich vor Augen. Der Geburtstagsempfang würde die Realität von Titus’ Leben schonungslos offenbaren, eines Lebens, in dem für sie, Roxy, kein Platz war. Seine vornehmen Gäste würden ihn mit teuren Geschenken überhäufen. Er würde mit vielen schönen, eleganten Frauen tanzen, und sie selbst würde gezwungen sein, mit einem eingefrorenen Lächeln herumzugehen und diesen Frauen Champagner anzubieten.

    Sie wollte Vanessa fragen, ob der Duke über diese Entscheidung informiert war, aber sie wagte es nicht. Sie überlegte, ob die Haushälterin vielleicht gewartet hatte, bis er für ein paar Tage weg war, doch dann wurde ihr klar, dass Vanessa so etwas gar nicht nötig hatte. Sie hatte in ihrem Bereich völlig freie Hand, und dem Duke würde es im Traum nicht einfallen, irgendeine Anordnung von ihr infrage zu stellen. Er hatte Wichtigeres zu tun.

    „Nein, kein Problem“, sagte Roxy eilig. „Das mache ich sehr gern.“

    „Gut.“ Über Vanessas Gesicht huschte ein Lächeln. „Amy wird Sie tatkräftig unterstützen. Sie kennt sich aus, und wenn Sie Fragen haben, können Sie sich an sie wenden.“

    Dass Amy ihr Los teilen würde, war für Roxy immerhin ein kleiner Trost. Als sie später an diesem Vormittag gerade dabei war, auf der Galerie das Profil eines marmornen Gottes abzustauben, kam ihre Mitbewohnerin mit einem breiten Grinsen heran.

    „Und? Hast du schon gehört? Dass wir beide am Samstag den Champagner ausschenken dürfen?“

    Roxy fuhr der Marmorstatue ein letztes Mal mit dem Staubwedel über das gelockte Haupt. „Hmhm.“

    „Das klingt ja nicht begeistert.“

    „Warum?“

    „Darum.“ Jetzt betrachtete Amy Roxy nachdenklich. „Könnte es ganz vielleicht damit zusammenhängen, dass du mit unserem hochgeschätzten Duke ein kleines Techtelmechtel hast?“

    Roxanne fiel vor Schreck der Staubwedel aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden. Mit plötzlichem Herzklopfen schaute sie Amy an. „Was sagst du da?“, flüsterte sie.

    „Na ja, stimmt doch, oder?“

    Roxy spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie bückte sich eilig nach dem Staubwedel, bemüht, ihre Fassung wiederzufinden. Sie wollte Amy nicht anlügen, dafür hatte sie ihre Mitbewohnerin einfach zu gern, aber wie offen konnte sie unter diesen Umständen sein? Langsam richtete sie sich wieder auf. „Wie kommst du denn darauf?“

    „Na hör mal, Roxy.“ Entschlossen marschierte Amy zu ihr. „Ich bin schließlich nicht blind. Erstens habe ich ihn nachts, wenn ich aus dem Pub kam, schon ein paarmal vom Cottage weggehen sehen, und außerdem verschlingt er dich förmlich mit seinen Blicken. Wenn das immer noch nicht reicht.“

    „Macht er gar nicht“, widersprach Roxy.

    „Macht er doch“, beharrte Amy. „Als ob er dich gleich schnappen und in seine Höhle schleppen wollte. Allein bei der Vorstellung zittern mir schon die Knie!“

    „Oh, Amy“, murmelte Roxy.

    „Was heißt hier oh, Amy? Du brauchst wirklich nicht so betreten dreinzuschauen, ich werfe dir ja gar nichts vor“, fuhr Amy mit zunehmender Begeisterung fort. „Ich meine, welche Frau würde sich schon die Gelegenheit auf ein Abenteuer mit ihm entgehen lassen? Er ist der absolute Traummann. Das einzige Problem ist, dass er …“

    „Ja, ich weiß“, fiel Roxy ihr schnell ins Wort. „Er ist ein Duke, und ich bin nur eine erbärmliche kleine Putzhilfe.“

    „So erbärmlich auch wieder nicht, aber eben eine Putzhilfe. Na und? Du bist doch bestimmt nicht so verrückt, dich ernsthaft in ihn zu verlieben, oder, Roxy?“

    „Ich verliebe mich nie“, beteuerte Roxy hastig, genauso wie früher, wenn ihr die Journalisten immer wieder dieselbe Frage gestellt hatten. Und doch klangen die Worte jetzt zum ersten Mal in ihrem Leben falsch in ihren eigenen Ohren. Sie sah, dass Amy sie genau beobachtete, und fragte sich, ob ihrer Mitbewohnerin etwas aufgefallen war. „Aber ich mag ihn“, schränkte sie vorsichtig ein.

    „Pass bloß auf, dass du dir nicht die Finger an ihm verbrennst, Roxy.“

    „Ich weiß. Aber ich bin ja sowieso bald weg. Außerdem mache ich mir …“ Sie zögerte. Sie wollte die Worte laut aussprechen. Nein, es war mehr als das. Sie musste die Worte laut aussprechen. Als ob sie dann realer würden. Als ob sie sie erst dann wirklich glauben könnte. „Ich mache mir absolut keine Hoffnungen, ich bin schließlich nicht naiv. Ich wünschte mir einfach nur, ich hätte eine Idee für ein richtig schönes Geburtstagsgeschenk für ihn, das ist alles. Irgendetwas, was ihm gefällt … etwas, das … na ja, keine Ahnung … vielleicht eine Erinnerung an mich ist.“ Hilflos zuckte sie die Schultern. „Eine blöde Idee, ich weiß.“

    „Nein, überhaupt nicht.“ Amy kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Ganz im Gegenteil. Ich finde, das ist eine ganz tolle Idee.“

    „Theoretisch vielleicht. Aber es gibt einfach nichts, was ich ihm schenken könnte. Erstens hat er bestimmt sowieso schon alles, und außerdem bekommt er am Samstag wahrscheinlich massenhaft teure Geschenke. Dagegen kann alles, was ich ihm schenke, nur poplig wirken.“

    „Oh, das finde ich gar nicht.“ Amy lächelte langsam. „Du könntest ihm etwas schenken, was ihm sonst niemand schenken kann … und ich meine nicht deinen Körper.“

    Roxy runzelte die Stirn. „Was denn dann?“

    „Er ist doch jetzt ein paar Tage weg. Das ist für dich die Gelegenheit, ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk für ihn vorzubereiten.“

    „Und was sollte das sein?“

    „Was alle guten Geschenke sein sollten.“ Jetzt strahlte Amy übers ganze Gesicht. „Eine echte Überraschung.“

9. KAPITEL

    Valeo Hall hatte noch nie mehr geglänzt.

    Während Titus seine Manschettenknöpfe so drehte, dass sich die Torchester-Krone deutlich sichtbar von den blendend weißen Manschetten seines Frackhemds abhob, blickte er sich um. Anfänglich war diese Geburtstagsparty nicht mehr als eine Pflichtübung für ihn gewesen. Sie waren im Kuratorium übereingekommen, dass er bei dieser Gelegenheit zumindest halboffiziell als der neue Duke eingeführt werden sollte. Diese Aussicht hatte ihn zwar nicht unbedingt mit freudiger Erwartung erfüllt, doch nun, da es so weit war, blickte er sich mit Stolz und Genugtuung in dem großen Saal um.

    Die gigantischen Ausmaße des Raums verliehen großen Festen wie diesem ihren ganz besonderen Glanz. Das Dekor war so üppig, dass es keiner weiteren Ausschmückung bedurfte, weshalb auf Luftballons, Fahnen oder Konfetti getrost verzichtet werden konnte. Titus schüttelte sich innerlich. Allein die Vorstellung war Blasphemie! Das viele Grün, die frischen Blumen und großen Kerzen, die die großartigen Gemälde in ein weiches Licht tauchten, reichten völlig aus. Die Küche hatte eine bombastische Sachertorte – seine Lieblingstorte – als Geburtstagstorte produziert, und die Weinkellereien von Torchester präsentierten ihre edelsten Tropfen. Ein Orchester spielte zum Tanz auf, und für Mitternacht war ein riesiges Feuerwerk angekündigt.

    Aber irgendetwas fehlte …

    Titus runzelte die Stirn. Er war einen Tag länger als geplant in London geblieben, wofür es gute Gründe gegeben hatte. Ihm war vieles eingefallen, was er erledigen konnte, außerdem hatte er versucht, den Bann abzuschütteln, in den Roxanne Carmichael ihn auf eine geheimnisvolle Art und Weise gezogen zu haben schien. Es wurde höchste Zeit für ihn, wieder Vernunft anzunehmen.

    Er hatte sein Dilemma in allen Facetten analysiert und nach einer Lösung gesucht. Dabei hatte er sich einzureden versucht, dass es ihm überhaupt nicht schwerfallen würde, sich in London abzulenken. Immerhin hatte es ihm noch nie Probleme bereitet, seine Affären in die gewünschten Bahnen zu lenken. Die deprimierende Wahrheit aber war, dass Roxy ihm fehlte. Er vermisste ihren wunderschönen Körper im Bett und ihre Haarspitzen, die ihn am Bauch kitzelten, sodass er lachen musste. Er vermisste die aufmüpfigen Bemerkungen, die ihr manchmal unbedacht herausrutschten und die er bei niemand anderem geduldet hätte.

    Er ballte die Hände langsam zu Fäusten und verfluchte dabei die unerklärliche Obsession, die ihn fest im Griff hatte. Vielleicht hatte er ja einfach noch nicht genug von ihr. Vielleicht musste er nur …

    „Roxanne?“ Seine Stimme war vor Überraschung eine Oktave höher geklettert, als er eine vertraute Gestalt – wenn auch in einem höchst unvertrauten Aufzug – auf sich zukommen sah.

    „Guten Abend, Hoheit.“

    „Was zum Teufel soll das?“

    Roxy schaute sich um, nur für den Fall, dass Vanessa irgendwo im Hintergrund lauerte. Sie befürchtete schon den ganzen Nachmittag, dass die Haushälterin ihr am Ende doch noch einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Immer wieder ging sie in den Gedanken den tollkühnen Plan durch, den sie zusammen mit Amy ausgeheckt hatte, und ab und zu fragte sie sich sogar, ob sie ihn vielleicht doch noch fallenlassen sollte. Ein Plan, der ihr besonders jetzt, wo Titus in seinem Smoking so einschüchternd förmlich vor ihr aufragte, völlig wahnwitzig erschien. Er war ein Mann, dem die Welt zu Füßen lag, ein Mann, dem es an nichts fehlte. Und so konnte man nicht ausschließen, dass er ihre Geburtstagsüberraschung als eine abgeschmackte Geste empfinden würde, die ihm nur peinlich war.

    „Dreimal darfst du raten“, sagte sie lächelnd.

    Er runzelte die Stirn. „Was soll die Kellnerinnenuniform?“

    „Die ist Vorschrift, weil ich heute Abend eine Kellnerin bin. Amy und ich werden deine Gäste mit Champagner bewirten. Vanessa hat uns eingeteilt, und sie hat uns sogar den doppelten Stundenlohn versprochen“, ergänzte sie, was zur Folge hatte, dass sich die Furchen auf seiner Stirn noch vertieften.

    Das war wieder mal typisch Roxy! Ihre Bemerkung über Geld war in seinen Augen so peinlich, dass er sich innerlich wand. Andererseits sollte er ja vielleicht dankbar sein, dass wenigstens sie sich ihren Sinn fürs Praktische bewahrt hatte. Was er von sich nicht behaupten konnte. Doch wie sollte er auch bei Verstand bleiben, wenn sie wie eine wandelnde Männerfantasie durch die Gegend lief? Das kurze schwarze Kleid betonte ihre atemberaubenden Kurven, und ihre langen Beine nahmen in diesen schwarzen Strümpfen gar kein Ende. Titus musste sich schwer zusammenreißen, um sie nicht hinter die nächstbeste Säule zu zerren und zu küssen.

    „Und warum hat man mich nicht informiert?“, polterte er.

    „Ich dachte, das liegt in Vanessas Ermessen.“

    Er starrte sie finster an, weil sie natürlich recht hatte. Deshalb wäre es auch höchst ungerecht, Vanessa deswegen zur Rede zu stellen. Aber für ihn bedeutete es in letzter Konsequenz, dass er gezwungen sein würde, den ganzen Abend mit ansehen zu müssen, wie Roxanne in diesem sexy Outfit seine Gäste bediente, was ihn plötzlich extrem nervös machte.

    Das heftige Ziehen in der Leistengegend, das gleich zu Beginn dieses Gesprächs eingesetzt hatte, verstärkte sich noch, als er auf die geschwungenen Linien ihres ungeschminkten Mundes blickte. Er nahm es als Signal, sich auf der Stelle zu verabschieden.

    „Wir sehen uns später“, sagte er knapp.

    Roxy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, während sie spürte, wie er sie begehrlich anschaute. „Ich glaube aber kaum, dass du neben all diesen Gästen heute noch Zeit für mich findest.“

    „Das lass ruhig meine Sorge sein. Es reicht, wenn du einfach schon mal das Bett anwärmst.“

    Nach diesen Worten wandte er sich ab und ging eilig davon, und Roxy wurmte es, dass sie ihm nicht Kontra gegeben hatte. War das nicht erbärmlich, wenn er sich, nachdem er sich einen ganzen Abend lang im Glanz seiner aristokratischen Tradition gesonnt hatte, anschließend heimlich zu seiner Putzhilfe schlich, um sich mit ihr auf einer etwas primitiveren Ebene zu verlustieren? Sie hätte ihm wirklich tüchtig Bescheid sagen sollen!

    Doch alle Bedenken und auch ihre Nervosität verflogen, sobald sich das große Haus mit Gästen füllte. Roxy war so eifrig bei der Sache, dass sie sogar vergaß, sich von den aufgedonnerten Upperclass-Frauen eingeschüchtert zu fühlen, die samt und sonders ihre Familientresore leergeräumt zu haben schienen, mit so viel wertvollem Schmuck behängt waren sie. Ab und zu erwiderte sie Amys verschwörerisches Lächeln, während sie den Gästen ungezählte Gläser mit perlendem Champagner reichte.

    Nur als sie irgendwann Titus’ Blick vom anderen Ende des Saals auffing, verspürte sie den Stich eines bevorstehenden Verlustes. Gleichzeitig wurde sie von einer Welle von Gefühlen überschwemmt, begleitet von heftigem Verlangen, bei dem ihr für einen Moment die Knie weich wurden. Als sie an ihr Vorhaben dachte, bekam sie Herzklopfen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

    Nach dem großen Bankett mit über dreihundertfünfzig Gästen war Roxy dazu abkommandiert worden, in der Küche beim Abwasch zu helfen. Sie arbeitete unauffällig im Hintergrund und schaffte es sich davonzustehlen, bevor die Band zu spielen begann. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Bandleader auch wirklich alles richtig verstanden hatte, rannte sie in die Stiefelkammer, wo Amy bereits wartete, um ihr beim Umziehen behilflich zu sein.

    Als sie fertig war, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so aufgeregt gewesen zu sein. Nicht einmal als die Lollipops an jenem unvergesslichen Silvesterabend in Windsor Castle aufgetreten waren. Das lange Kleid, das sie trug, war so hauteng, dass sie auf den verschneiten Wegen nur winzige Trippelschritte machen konnte. Trotz der eisigen Kälte schwitzte sie jetzt schon unter ihrer Perücke, und ihr Kopf juckte. Eingehüllt in eine weiße Pelzstola schlitterte sie hinter Amy in den hinteren Bühnenbereich und gab der Band das verabredete Zeichen.

    Kurz darauf verstummte die Musik, sodass der Raum nur noch von lebhaftem Stimmengewirr erfüllt war. Roxys Herz pumpte das Blut mit erhöhter Geschwindigkeit durch ihre Adern, und während sie wartete, spürte sie, wie das körpereigene Adrenalin seine Wirkung entfaltete. Nach einer kleinen Ewigkeit ging unten im Saal das Licht aus, und sie hörte, wie sich der Bandleader laut ins Mikrofon räusperte, woraufhin es rasch leiser wurde.

    „Ladies und Gentlemen“, begann er. „In den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts hat eine bildschöne, bis heute unvergessene junge Schauspielerin dem damaligen amerikanischen Präsidenten ein Geburtstagsständchen gesungen. Und heute habe ich hier jemanden, der dem Duke von Torchester dieselbe Ehre erweisen möchte. Deshalb freue ich mich, Ihnen ganz exklusiv Miss … Marilyn Monroe vorstellen zu dürfen!“

    Titus zog überrascht die Augenbrauen hoch, als er die Gestalt sah, die auf der Bühne ins Scheinwerferlicht trat. Das bodenlange Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper, der blondgelockte Bob glänzte im Scheinwerferlicht. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Er hörte das überraschte Keuchen der Gäste, aber es dauerte noch eine Weile, bis bei ihm der Groschen fiel.

    Das war doch Roxanne!

    Sie ließ die weiße Pelzstola aufreizend langsam von den wohlgeformten Schultern gleiten … ein atemberaubender Anblick. Das mit Strass bestickte champagnerfarbene Kleid schmiegte sich so eng an ihren Körper, dass es fast aussah, als ob sie bis auf die glitzernden Perlen nackt wäre. Die blonde Marilyn-Perücke und der glänzende knallrote Lippenstift perfektionierten ihren Aufzug derart, dass ihre Ähnlichkeit mit der berühmten Schauspielerin fast unheimlich war. Sie suchte die Menge mit Blicken ab, bis sie Augenkontakt mit ihm hatte. Und als sie gleich darauf nach dem Mikrofon griff und atemlos zu singen begann, sang sie nur für ihn.

    „Happy birthday to you.

    Happy birthday to you.

    Happy birthday …“ Jetzt wurde ihre Stimme noch erotischer, und sie klimperte mit den künstlichen Wimpern, „… Duke of Torchester.

    Happy birthday to you.“

    Titus stand wie gebannt da, während rauschender Beifall aufbrandete. Jetzt hob sie, um Ruhe bittend, eine Hand, und plötzlich glaubte er einen Blick auf das junge Geschöpf zu erhaschen, das sie früher gewesen war. Ein junges Mädchen auf der Schwelle zur Frau, das es durch seine überragende Bühnenpräsenz geschafft hatte, Menschenmassen in seinen Bann zu ziehen. Bestimmt fehlt ihr das alles ganz schrecklich, schoss es ihm durch den Kopf. Sie war eine Zeit lang ein berühmter Popstar gewesen, und jetzt putzte sie die Häuser fremder Leute – ohne jemals auch nur ein einziges Wort der Klage darüber zu verlieren!

    Aber war es wirklich angemessen, dass sie seine Geburtstagsparty als Plattform nutzte, um ihr eigenes Talent zur Schau zu stellen?

    Der Applaus verstummte, als sie zu sprechen begann. Ihr heiserer amerikanischer Akzent passte perfekt zu dem Marilyn-Kostüm.

    „Viele Leute wissen nicht, dass an dem Abend diesem Song noch ein zweiter folgte, den ich heute aus gegebenem Anlass ebenfalls für den Duke singen möchte.“ Sie lächelte strahlend. „Ich hoffe, Sie mögen ihn, Hoheit.“

    Titus stand immer noch wie erstarrt da, während sie „Thanks for the Memory“ anstimmte. Als die ersten Akkorde erklangen, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er beobachtete, wie sich ihr glitzernder Körper fast hypnotisch im Takt der Musik wiegte, wie ihre blutroten Lippen im Licht glänzten. Sie verabschiedete sich auf ihre ganz eigene unnachahmliche Art von ihm. Er verspürte ein seltsames Ziehen in der Herzgegend, während sie die Worte in ihre rauchig sanfte Stimme einhüllte. Heftiges Verlangen schoss ihm in die Lenden. Im selben Moment aber war er entsetzt darüber, dass ihre ganz persönliche Botschaft an ihn plötzlich öffentlich wurde.

    Und dann war alles auch schon wie ein Spuk vorbei. Die Scheinwerfer erloschen, und als im Saal das Licht aufflammte, war die Bühne leer. Die Leute klatschten immer noch begeistert und kamen neugierig auf ihn zu, aber Titus wusste nur, dass er sie sofort finden musste. Um ihr was zu sagen? Das würde sich finden. Entschlossen, sich nicht aufhalten zu lassen, durchquerte er eilig den Saal. Wo mochte sie sein? Bestimmt hatte sie sich irgendwo hier im Haus umgezogen, weil sie unmöglich in diesem Aufzug durch Schnee und Wind von ihrem Cottage zum Haus gestöckelt sein konnte.

    Vor dem Festsaal sah er eine junge Frau in Kellnerinnenuniform, an die er sich vage zu erinnern glaubte. Sie blickte ihm mit einem Anflug von Schuldbewusstsein entgegen. „Sind Sie Amy?“, fragte er.

    „Ja, Hoheit.“

    „Können Sie mir sagen, wo Roxanne ist?“

    Amy biss sich auf die Lippen und schwieg.

    „Antworten Sie“, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

    „N…natürlich, Hoheit. Sie ist … Roxy ist in der Stiefelkammer.“

    Titus zog gerade das grün gestrichene Tor auf, das die Angestelltenquartiere vom Haupthaus trennte, als er hinter sich eilige Schritte hörte. Als er sich umdrehte, sah er einen ehemaligen Schulfreund sichtlich aufgeregt herankommen.

    „He, Mann, Titus, das war ja so was von sexy! Wer zum Teufel ist sie?“

    Titus öffnete den Mund, um zu antworten. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, sein Herz klopfte wild. In den Augen seines alten Schulfreunds stand unverhüllte Begierde.

    „Sie ist niemand“, erwiderte er schroff.

10. KAPITEL

    Roxy hatte seine Worte gehört. Titus musste das schwere grüne Tor geöffnet haben, das dazu diente, eventuelle Störgeräusche zu dämpfen, die aus dem Areal mit den Angestelltenquartieren dringen könnten. Es war wie eine Ohrfeige.

    Sie ist niemand.

    Die Schroffheit, die in seiner Stimme mitgeschwungen hatte, hatte sie ins Mark getroffen. Wie unfair das Leben doch manchmal war. Hätte er nicht wenigstens ein Fünkchen Wertschätzung vortäuschen können? Warum hatte er kein einziges freundliches Wort über sie verloren? Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, ihm eine Freude zu bereiten, und er machte mit drei grausamen Worten alles kaputt. Roxy kratzte sich den juckenden Kopf, während sie tief enttäuscht in Richtung Stiefelkammer trippelte. Aber eigentlich hatte er doch nur ausgesprochen, was sie schon die ganze Zeit gewusst hatte, oder? Und konnte sie ihm wirklich einen Vorwurf machen? Wenn sich eine Frau von einem Mann wie ein Niemand behandeln ließ, war es kein Wunder, dass dieser Mann in ihr auch einen Niemand sah. Sie hatte sich, ohne groß nachzudenken, auf diese zweifelhafte Affäre eingelassen und dabei vollkommen ihre eigenen Ziele aus den Augen verloren.

    Als sie hinter sich Schritte hörte, versuchte sie schneller zu gehen, aber rennen war unmöglich. Die Wege zwischen den einzelnen Cottages waren verwinkelt wie die Gänge eines Kaninchenbaus, von daher gelang es ihr nicht, Titus – und sie zweifelte nicht daran, dass er es war – abzuschütteln.

    Endlich in der Stiefelkammer angelangt, riss sie sich die Perücke herunter. Aufatmend zog sie sich die Haarklammern aus ihrem hochgesteckten Haar und kratzte sich erst einmal ausgiebig am Kopf.

    Das war der Moment, in dem Titus, ebenfalls ziemlich außer Atem, hereinkam und sie mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen eine ganze Weile schweigend musterte.

    „Na, das war ja vielleicht eine Überraschung“, sagte er schließlich.

    In ihrem Kopf herrschte Chaos. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, nur dass sie diese Geschichte beenden musste, bevor der Schaden irreparabel wurde. Aber wie? Und war das überhaupt möglich? Ein letztes Fünkchen von professionellem Stolz veranlasste sie, das Kinn zu heben und zu fragen: „Hat es … hat es dir gefallen?“

    „Gefallen?“ Er lachte auf. „Ich weiß nicht, ob ich das jetzt sagen sollte, aber ich sage es trotzdem: Ich war völlig hingerissen … schlicht und ergreifend hingerissen, von dir. Du warst sensationell, Roxanne.“

    „Danke“, sagte sie, aber ganz tief drin war sie ein weiteres Mal enttäuscht. Ich weiß nicht, ob ich das jetzt sagen sollte? Konnte er nicht wenigstens eine Sekunde lang seinen dämlichen Status vergessen?

    Titus musterte sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Ihr Kopf gehörte ohne die Perücke wieder ihr, aber ihr Körper war in dem Kleid immer noch der Körper von Marilyn Monroe. Bei diesem Gedanken wünschte er sich plötzlich, alle Bedenken über Bord zu werfen. Was wäre eigentlich so schlimm daran, sich ganz selbstverständlich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen? Was, wenn er sie jetzt einfach mit in den Festsaal nähme, um sich dort, ungeachtet der Konsequenzen, an ihrem Anblick zu erfreuen? „Ich würde jetzt wahnsinnig gern mit dir tanzen. Kommst du mit zurück ins Haus?“

    Die Frage brachte Roxy total aus dem Konzept. Sie berührte ihr zerzaustes Haar, das ihr unordentlich über die Schultern fiel und bestimmt einen merkwürdigen Kontrast zu dem eleganten Abendkleid bildete. „Du meinst so?“

    „Ist mir egal. Ich kann auch warten, bis du dir das Haar gebürstet oder die Perücke wieder aufgesetzt hast. Das liegt ganz bei dir. Ich will einfach nur mit dir tanzen.“

    Einen Moment lang malte Roxy sich aus, wie es wohl sein mochte, sein Angebot anzunehmen. Wie aufregend es wäre, auf der Tanzfläche in seinen Armen zu liegen und seinen warmen harten Körper zu spüren. Aber irgendwie hatte die Sache doch einen höchst schalen Beigeschmack. Nicht genug damit, dass sie den Verdacht nicht los wurde, dass er jetzt, wo sie zweifellos für einen Höhepunkt des Abends gesorgt hatte, einfach nur mit ihr angeben wollte, musste sie sich auch fragen, wozu das alles eigentlich gut sein sollte. Nur um für einen flüchtigen Augenblick an einem Leben zu schnuppern, das nicht für sie bestimmt war, selbst wenn sie noch so viele Stegreif-Auftritte ihm zu Ehren hinlegte? Am Ende war sie für ihn doch nur eine schillernde Trophäe.

    „Roxanne?“

    Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken, wobei ihr etwas einfiel, was sie fast schon wieder vergessen hätte.

    Sie war – zumindest in seinen Augen – niemand.

    Sie hob das Kinn, woraufhin er sich vorbeugte, um sie auf den Hals zu küssen. „Eigentlich nicht“, erklärte sie. „Das sind mir einfach zu viele Leute. Du hast noch eine lange Nacht vor dir, Titus, aber ich ziehe es vor, ins Bett zu gehen.“

    Titus schloss die Augen, als er spürte, dass sein Körper vor Verlangen fast verging. „Und wie wär’s, wenn du dann wenigstens bei mir schläfst?“, fragte er verunsichert.

    „Wie bitte?“

    „Ich habe gefragt, ob du dann wenigstens bereit bist, die Nacht in meinem Bett zu verbringen.“

    Jetzt war Roxy ernsthaft in der Bredouille. Konnte sie so ein Angebot wirklich ausschlagen? Bisher hatte er ihr keinen Zugang zu seinem Schlafzimmer gewährt, weil sie nicht gut genug für ihn gewesen war … obwohl sie natürlich immer noch nicht gut genug war. Nicht wirklich, jedenfalls. Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“

    Er packte sie bei den Unterarmen. „Was ist mit dir, Roxanne? Das wolltest du doch schon die ganze Zeit! Was ist denn plötzlich los?“

    „Ach, nichts. Vergiss es.“

    „Ich will es aber nicht vergessen. Weil ich heute Nacht mit dir zusammen sein möchte. Und zwar in meinem eigenen Bett.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Oder weißt du nicht, dass ich meinen Willen immer bekomme?“

    Sie wusste in diesem Moment nur, was für ein egoistischer Heuchler er war. Er gab sein Angebot als großzügige Geste aus, die ihr zeigen sollte, wie viel ihm an ihr lag, aber das war nur Schein. Es ging wieder einmal nur um ihn, um die Befriedigung seiner Bedürfnisse. Heute Abend war sie der Star gewesen, deshalb bereitete es ihm ein gewisses Vergnügen, sie wie eine Trophäe herumzuzeigen. Und unter diesen Umständen war er sogar bereit, seiner Aushilfsputze Roxy Carmichael den Zutritt zu seinen Gemächern zu gewähren, wenn auch nur für eine einzige Nacht.

    Spontan wollte sie ihm sagen, dass er sich seine Einladung sonst wohin stecken konnte. Und dass es für sie höchste Zeit wurde, endlich der Realität ins Auge zu blicken. Aber diese sehr rationale Überlegung wurde ganz schnell von einer anderen emotionalen Regung verdrängt. Weil sich ihr Körper immer noch nach ihm sehnte. Egal wie sich ihr Herz auch über ihn empörte, sie wollte Titus, und sie liebte ihn. Weshalb also sollte sie nicht noch eine letzte Nacht mit ihm verbringen, eine Nacht, an die sie sich immer erinnern würde?

    „Na schön“, willigte sie schließlich ein, während sie sich die Plastiktüte schnappte, in der ihre Jeans, der Pullover und die Schaffellstiefel waren. „Einverstanden.“

    „Du verstehst es wirklich, einen Mann auf die Folter zu spannen, das muss man dir lassen“, kommentierte er trocken.

    Roxy zwang sich zu einem Lächeln. „Begleitest du mich in dein Schlafzimmer? Es wäre mir irgendwie lieber. Nicht, dass mir noch irgendwer unbefugtes Betreten vorwirft. Anschließend kannst du wieder auf deine Party zurückgehen, und ich warte einfach auf dich.“

    Titus schüttelte den Kopf. „Ich gehe nicht zurück. Heute interessiert mich nur noch eine Party, und die steigt in meinem Schlafzimmer.“

    Obwohl Roxy sich ins Gewissen redete, schmolz sie bei seinen Worten fast dahin. Er nahm sie an der Hand und führte sie durch ein Gewirr von Korridoren, bis sie vor seinem Schlafzimmer angelangt waren.

    Nachdem Titus die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm er ihr die weiße Pelzstola von den Schultern. „Wo zum Teufel hast du dieses Kostüm eigentlich aufgetrieben?“

    „In einem Londoner Kostümverleih, den ich noch aus meiner Zeit mit den Lollipops kenne“, erwiderte sie mit leisem Widerstreben, weil sie die Episode jetzt am liebsten vergessen hätte.

    „Du siehst in dem Aufzug einfach umwerfend aus.“ Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. „Aber jetzt komm schon endlich her, sonst sterbe ich noch vor Frustration.“

    Sie reckte ihm das Gesicht entgegen. Du ahnst gar nicht, wie schrecklich du mir fehlen wirst, dachte sie, während sie ihren Mund zum Kuss öffnete. Aber hätte sie sich das nicht vorher denken können? Sie stemmte sich mit den Händen gegen seine Schultern und wich einen Schritt zurück. „Ich sollte … ich muss erst das Kleid ausziehen.“

    „Das übernehme ich.“

    „Aber pass auf, der Stoff ist so dünn.“

    „Ich kann sehr behutsam sein, glaub mir, Roxanne“, murmelte er.

    Und als er ihr wenig später bewies, wie behutsam er sein konnte, hätte sie am liebsten geweint. Unerträglich behutsam. Seine Fingerspitzen glitten so federleicht über ihren Körper, dass es ihr vor hoffnungslosem Verlangen fast das Herz zerriss.

    Während er sie behutsam aus dem Kleid schälte, rang er nach Atem. „Du bist ja …“ Er schluckte. „Wow! Du hast ja da drunter gar nichts an.“

    „Dieses Kleid verzeiht nicht mal einen Tanga.“

    „Roxanne …“, sagte er auf eine noch nie zuvor da gewesene Art, während er das Kleid über eine Stuhllehne legte und sie an sich zog.

    Einen flüchtigen Moment lang wollte sie ihn fragen, warum er mit ein paar Worten alles kaputt gemacht hatte, aber sie war voller Verlangen, dass sie nur noch an das eine denken konnte.

    Er lachte, als sie anfing, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, bis sie beide nackt waren. Oder fast nackt. Roxanne trug immer noch diese schwindelerregend hohen goldenen High Heels, in denen sie mit ihm praktisch auf Augenhöhe war. Als sie sich bückte, um sie abzustreifen, sagte er heiser: „Nicht. Lass sie an.“

    Aber Roxy schüttelte vehement den Kopf. Sie wollte keine Spielchen mehr, es reichte. Sie hatte nicht vor, sich in seine Fantasie von einer perfekten Geliebten zu verwandeln, nackt bis auf die glitzernden goldenen High Heels. Heute Nacht würde sie nur sie selbst sein, die Frau, die sie tatsächlich war.

    „Küss mich“, sagte sie.

    Er hörte die leise Veränderung in ihrer Stimme, die eine Saite in seinem tiefsten Innern zum Schwingen brachte. Er trug sie zum Bett und legte sie auf die Tagesdecke aus dunkelrotem Samt, dann kam er zu ihr und begann sie zu küssen. Sein Mund wanderte über ihr Kinn und ihren Hals abwärts, widmete sich einem ihrer köstlichen Kirschnippel. Und weiter zu ihrem Bauchnabel, den er mit der Zungenspitze liebkoste, bis Roxy sich unter ihm wand und seinen Kopf wieder zu sich hochzog, sodass sein Gesicht dicht über ihrem war.

    „Ich will dich“, flüsterte sie. „Jetzt.“

    Er nickte und streifte sich ein Kondom über, bevor er behutsam in sie eindrang. Als sie ihre Beine über seinen nackten Rücken warf, gab sie jede Zurückhaltung auf. Das war Roxanne, entflammt vor Leidenschaft. Ihre Küsse waren tief und betörend, ihre federleichten Berührungen reinste Magie. Er hörte sein eigenes hilfloses Keuchen, als sie sich unter ihm aufsetzte und die Führung übernahm.

    Sie flüsterte ihm Sachen ins Ohr, die er kaum verstand, so erregt war er. Er spürte, wie sich eine unerträgliche Spannung in ihm aufbaute. Es war fast, als ob sein Körper gleich explodieren, als ob er jeden Moment vergehen würde vor Lust. Angelangt an ihrem Höhepunkt, schrie sie wild auf, und sein eigener gutturaler Schrei folgte, während er sich in ihr ergoss.

    Hinterher fühlte er sich regelrecht erschüttert; ein Gefühlszustand, der sich noch verstärkte, als er ihre nassen Tränen an seinem Gesicht spürte. Unter normalen Umständen wäre er jetzt schleunigst auf Abstand gegangen, weil Frauen und Tränen für ihn nicht zusammenpassten, schon gar nicht im Bett. Doch nun, satt und zufrieden wie ein Raubtier nach dem Verschlingen einer fetten Beute, wandte er nur den Kopf und fuhr ihr mit dem Finger nachdenklich über die tränennasse Wange.

    „Roxanne?“, fragte er, aber sie reagierte nicht, und einen Wimpernschlag später ging ihr Name im Knallen und Zischen des Feuerwerks unter, das vor den hohen Fenstern seines Schlafzimmers den Himmel taghell erleuchtete. Er rüttelte sie sanft an der Schulter. „Sieh mal nach draußen.“

    Gehorsam schaute Roxanne aus dem Fenster auf das leuchtende Arrangement aus Farben, das sich in verschwenderischer Pracht über dem schwarzen Nachthimmel ergoss. Silber. Gold. Pink, Blau. Und alle Regenbogenfarben. Es gab explodierende Sonnen und schillernde Neonkaskaden, deren Aufglühen und Vergehen eingebettet war in die süßen Klänge von klassischer Musik. Beim Feuerwerk zum Geburtstag des elften Dukes von Torchester hatte man sich offensichtlich nicht lumpen lassen.

    „Das ist wirklich wunderschön“, sagte sie, verzweifelt bemüht, aus der dunklen Leere, die sich in ihrem Innern breitgemacht hatte, etwas zutage zu fördern, das auch nur annähernd als Begeisterung durchgehen konnte.

    „Ja, nicht wahr?“ Er beugte den Kopf und streifte mit seinen Lippen ihre. „Und das Timing ist perfekt.“

    „Oh ja, absolut“, stimmte sie zu, auch wenn es ihr fast das Herz brach. Aber sie wusste, dass sie niemandem einen Vorwurf machen konnte – außer sich selbst. Es war ihre eigene Schuld. Sie war ein Niemand und hatte den Fehler gemacht, sich für einen Jemand zu halten. Sie hatte sich auf ein Abenteuer mit unübersehbar kurzem Verfallsdatum eingelassen, in dem irrigen Glauben, stark genug dafür zu sein, doch jetzt stellte sich heraus, dass sie sich maßlos überschätzt hatte. Obwohl ihr eben noch so heiß gewesen war, wurde ihr jetzt im Innern eiskalt, während sie ihm den Rücken zuwandte und reglos dalag.

    Titus legte von hinten einen Arm um sie und zog sie so eng an sich, dass sich ihr nackter Po an seinen Bauch drückte, wo sich der Beweis seines Verlangens bereits wieder regte. Später, dachte er träge. Später würde er sie noch einmal lieben. Jetzt musste er erst kurz schlafen.

    Roxanne lag wach in seinen Armen und lauschte seinen tiefer werdenden Atemzügen, bis sie sicher sein konnte, dass er eingeschlafen war. Dann schob sie versuchsweise vorsichtig ein Bein aus dem Bett, und als er sich nicht rührte, stand sie leise auf.

    Nahezu geräuschlos sammelte sie ihre goldenen High Heels ein und verstaute sie zusammen mit dem Abendkleid und der weißen Pelzstola sorgfältig in der Tragetasche. Anschließend zog sie ihre Jeans, den Pullover und die Schaffellstiefel an und verließ Titus’ Schlafzimmer.

    Sie musste gut aufpassen. Das Fest war noch immer in vollem Gang, und wenn sie hier irgendwo zufällig Vanessa in die Arme lief, könnte es peinlich für sie werden. Lautlos wie ein Schatten huschte sie aus dem Haus und sprintete hinüber zu ihrem Cottage. Zitternd vor Kälte öffnete sie die Tür und schlich die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo sie ihre Habseligkeiten zusammensuchte und alles aufs Bett warf. Im Kofferpacken hatte sie Übung, das hatte sie damals, als sie mit den Lollipops auf Tour gewesen war, gelernt. Geschickt verstaute sie ihre Kleider in ihrem Koffer und überlegte gerade, wie sie jetzt am besten nach London kommen könnte, da hörte sie, dass unten jemand an der Eingangstür war.

    Sie wusste sofort, dass das nur Titus sein konnte. Allerdings war kaum anzunehmen, dass er sich lautstark bemerkbar machen würde, weil er befürchten musste, Amy zu wecken. Einfach in den ersten Stock hochzukommen würde er ebenfalls nicht wagen, und deshalb würde er hoffentlich schnell wieder verschwinden, wenn sie sich nicht blicken ließ.

    Aber es dauerte nicht lange, bis sie ihn auf der Treppe hörte. Gleich darauf stand er auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer, dunkel und groß und einschüchternd. Erst sagte er gar nichts, sondern schaute einfach nur von ihrem Gesicht zu ihrem Koffer und dann wieder in ihr Gesicht.

    „Was soll das werden?“, fragte er schließlich.

    Sie hätte am liebsten laut geschrien. Sich in seine Arme geworfen und herzzerreißend geschluchzt, aber Roxy wusste, dass das alles nur noch schlimmer machen würde. Dass ihr dann der Abschied noch schwerer fallen würde. Deshalb musste sie ganz ruhig bleiben. Um ihm zu beweisen, dass sie sich alles gut überlegt hatte. Vor allem aber, um zu verdeutlichen, dass sie ihren einmal gefassten Entschluss nicht rückgängig machen würde.

    Sie zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Das siehst du doch.“

    „Du gehst?“

    Sie hörte den ungläubigen Unterton in seiner Stimme. „Ja. Und ich verstehe nicht, warum du dich wunderst. Es war von Anfang an geplant, dass ich nur bis zum Fest bleibe.“

    „Schon. Aber findest du das nicht ein bisschen arg theatralisch? Sich so einfach ohne Abschied mitten in der Nacht davonzustehlen?“

    „Du hast geschlafen.“

    „Bitte verkauf mich nicht für dumm, Roxanne.“

    Sie stopfte noch einen Schuh in den übervollen Koffer. „Vielleicht wollte ich es uns beiden ja ersparen, dass uns morgen früh womöglich noch irgendjemand …“

    „Das kannst du ruhig meine Sorge sein lassen.“

    Seine Arroganz war wirklich unerträglich! Roxy straffte wütend die Schultern. „Du bist einfach so, stimmt’s? Du kannst nicht anders“, schleuderte sie ihm anklagend entgegen. „Du erlaubst mir zwar in deiner unendlichen Großzügigkeit, bei dir zu schlafen, aber irgendwie schaffst du es trotzdem nicht, deine Überlegenheitsgefühle in den Griff zu bekommen. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir wenigstens in deinem Schlafzimmer auf einer Stufe stehen …“

    „Das tun wir auch.“

    „Schön, dann ist es mein gutes Recht wegzugehen, wann immer ich will. Ich brauche deine Erlaubnis nicht, Titus.“

    Sein Gesicht verfinsterte sich. Er war solchen Rededuellen nicht wirklich gewachsen. „Nach allem, was zwischen uns war, finde ich dein Timing ziemlich erbärmlich.“

    „Du meinst, weil wir eben erst Sex hatten?“

    „Vielleicht könntest du es ja etwas einfühlsamer ausdrücken?“

    Sie schüttelte den Kopf, wild entschlossen, nicht schon wieder auf ihn reinzufallen, auch wenn das alles andere als einfach war. „Und warum sollte ich nicht gehen, wo ich doch sowieso ein Niemand bin, Titus?“

    Sie sah, dass er wie ertappt zusammenzuckte. Jetzt konnte sie sich nur noch für den Showdown wappnen, dem aus dem Weg zu gehen sie gehofft hatte. „Na? Dämmert dir was? Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie du zu diesem Typen gesagt hast, dass ich niemand bin!“

    Er verzog unangenehm berührt das Gesicht. „Aber das war doch nur, weil …“

    „Nein!“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich will deine erbärmliche Ausrede nicht hören! Es gibt nichts, was so ein Verhalten rechtfertigen könnte!“

    „Bist du dir da ganz sicher?“, fragte er, während er spürte, dass auch er allmählich wütend wurde. „Ich hoffe, du verzeihst mir, dass mich dein Mangel an Fantasie nicht beeindrucken kann. Ich habe es nämlich getan, um dich zu schützen.“

    Sie lachte leicht hysterisch auf. „Um mich zu schützen?“

    „Richtig. Weil ich nicht wollte, dass du zum Objekt irgendwelcher idiotischer Spekulationen wirst … oder von Fragen, wie du sie früher gehasst hast. Es steht nämlich zu befürchten, dass alle Welt anfängt, in deiner Vergangenheit herumzuwühlen, wenn herauskommt, dass du meine Geliebte bist.“

    „Oder dass alle Welt anfängt, über die Zukunft zu spekulieren?“, versuchte sie ihn zu provozieren. „Über deine Zukunft.“

    „Über meine Zukunft?“

    „Ja. Du hast nur dich selbst beschützt, Titus, sonst niemanden, aber das kann ich dir nicht vorwerfen. Was würde denn passieren, wenn die Welt erführe, dass der Duke von Torchester mit seiner Putzhilfe geschlafen hat? Würde das nicht jene Art Fragen aufwerfen, die du nicht beantworten willst?“

    „Und was wären das für Fragen, Roxanne?“, fragte er gefährlich sanft.

    „So eine Geschichte wäre ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse. Man braucht bloß zwei einigermaßen prominente Namen zusammenzubringen, und sofort spekuliert die ganze Welt darüber, wann die Hochzeitsglocken läuten.“

    Er lachte bitter auf und schaute in die andere Richtung. Dieses Lied kannte er nur allzu gut. „Dabei vergisst du aber, dass du schon lange nicht mehr prominent bist. Deshalb klingt das für mich viel eher danach, als ob du diejenige bist, die über eine Hochzeit spekuliert.“

    In seinen Worten lag der ganze grausame Hochmut seiner aristokratischen Klasse. Als Roxanne den herrischen Ausdruck in seinem Gesicht sah, zerbrach etwas in ihr. Da ist es wieder, dachte sie. Er beharrte auf seiner gesellschaftlichen Überlegenheit. Er war bedeutend und wichtig, während sie ein Niemand war. Ein Nichts, das nur darauf aus war, sich unverdientermaßen Vorteile zu verschaffen. Aber sie würde es ihm schon zeigen.

    Sie überlegte, womit sie ihn am meisten treffen könnte, damit es ganz schnell vorbei war. „Mach dich nicht lächerlich. Für mich war es nur ein flüchtiges Abenteuer, mehr nicht.“

    „Mehr nicht?“, wiederholte er, in seiner Eitelkeit zutiefst gekränkt.

    „Richtig. Und zwar ein durchaus nettes Abenteuer, das gebe ich gern zu. Doch da wir beide vorher schon Abenteuer hatten, wissen wir, wann bei so einer Geschichte Schluss ist, was bei dieser hier definitiv der Fall ist. Und deshalb gehe ich jetzt. Vanessa hat meine Kontonummer. Ich wäre dir dankbar, wenn du sie daran erinnerst, dass ich noch Geld bekomme.“ Sie holte leicht verunsichert tief Atem. „Obwohl ich wirklich nicht hoffe, dass du das, was da vorhin zwischen uns war, womöglich auch als Arbeitszeit betrachtest, möchte ich …“

    „Um Himmels willen, Roxanne!“, stieß er entsetzt hervor. „Würdest du bitte sofort aufhören!“

    „Kein Problem.“ Sie hob die Hand, so wie sie es erst vor wenigen Stunden auf der Bühne getan hatte. „Und da jetzt alles gesagt ist, möchte ich so schnell wie möglich nach London zurückkehren.“

    Sein Herz hämmerte. „Sobald du mein Grundstück verlässt, ist es wirklich aus zwischen uns. Ist dir das klar?“

    „Ja, Titus.“ Sie begegnete seinem Blick mit einem Trotz, von dem sie nicht wusste, wie lange sie ihn noch ausstrahlen konnte, und lachte kurz auf. „Sonnenklar.“

11. KAPITEL

    Als Titus sein Haus in London betrat, erschien es ihm bedrückend still … und lausig kalt. Er fröstelte, als er mit seinem Koffer den Flur hinunterging, vielleicht, weil ihm die heiße kenianische Sonne fehlte. Oder war es die Erinnerung an Roxanne, die sich zuletzt hier mit ihm aufgehalten hatte? Deren Leben er während ihrer Krankheit kontrolliert hatte und die er nach ihrer Genesung mit nach Norfolk genommen hatte. Für einen Aushilfsjob … weil er geglaubt hatte, es ihr schuldig zu sein.

    Was aus heutiger Sicht ein Riesenfehler gewesen war. Weil er sie trotz des Tapetenwechsels, den er sich für zwei Wochen verordnet hatte, einfach nicht hatte vergessen können. Er ging ins Wohnzimmer, um sich einen doppelten Whisky zu genehmigen.

    Verdammte Roxy!

    Gleich am Tag nach seiner Geburtstagsfeier hatte er beschlossen, eine Safari nach Kenia zu buchen, in der Hoffnung, dass die Sonne es schaffte, Roxanne aus seinen Gedanken zu verbannen. Die Sonne und die wilde Natur. Er war schon eine ganze Weile nicht mehr in Afrika gewesen, aber das Land war immer noch so großartig wie in seiner Erinnerung. Er hatte sich in alle möglichen Aktivitäten gestürzt, Abenteuerurlaub eben … eigentlich. Und er hatte höflich, aber entschlossen die Verführungsversuche einer bildhübschen amerikanischen Erbin an sich abperlen lassen, die in demselben Camp gewohnt hatte.

    Was hätte er auch sonst tun sollen, wo er doch ständig Roxannes Gesicht vor Augen gehabt und sie ihn mit alarmierender Regelmäßigkeit in seinen Träumen heimgesucht hatte? Mitten in der Nacht war er oft so angespannt aufgewacht, dass er sich gefragt hatte, ob irgendein gefährliches Raubtier um sein Zelt schlich. Was natürlich Unsinn gewesen war. Gefährlich waren allein seine Gedanken und seine Ungeduld mit sich selbst, weil er es nicht schaffte, die Erinnerung an Roxy abzuschütteln.

    Als er am Telefon vorbeikam, sah er, dass das rote Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Er gähnte. Das hatte Zeit bis morgen. Heute würde er nur noch duschen und anschließend ins Bett fallen. Immerhin hatte er wochenlang freiwillig auf alle modernen Kommunikationsmittel verzichtet, und es war herrlich gewesen. Kein Telefon. Kein Computer. Kein Fernseher. Wunderbar!

    Aber dann schaltete er aus alter Gewohnheit sein Handy eben doch ein und sah, dass zahllose Nachrichten auf der Mailbox waren. In diesem Moment begann das Telefon zu läuten. Ein kurzer Blick aufs Display zeigte ihm, dass es sein alter Freund Guy Chambers war, der Arzt, der Roxannes Lungenentzündung behandelt hatte. Sollte Guy auch bis morgen warten? Eigentlich nicht. Titus seufzte. Er konnte sich die Welt schließlich nicht ewig vom Leib halten. „Hallo?“

    „Titus?“

    „Wer sollte es denn sonst sein?“

    „Wo zum Teufel steckst du?“

    „Ich komme eben von einer Safari aus Kenia zurück.“ Titus runzelte die Stirn. „Hätte ich dich um Erlaubnis fragen sollen?

    Es folgte ein kurzes Schweigen. „Hat die Presse versucht, mit dir in Kontakt zu treten?“

    „Nein. Sollte sie?“

    „Wann warst du zuletzt im Internet?“

    „Ich war volle zwei Wochen lang nicht mal in der Nähe eines Computers, und ich habe keinerlei Entzugserscheinungen.“

    „Dann empfehle ich dir, dich jetzt mal ganz behutsam anzupirschen.“ Guys Stimme klang angestrengt. „Geh auf Youtube und gib dort die Begriffe ‚Marilyn Monroe‘ und ‚Duke von Torchester‘ ein.“

    Titus runzelte die Stirn. „Was zum Teufel soll das, Guy?“

    „Das fragst du besser Roxanne“, gab der Arzt zurück. „Sieht ganz danach aus, als ob sie versucht hätte, aus der Bekanntschaft mit dir Kapital zu schlagen, um ihrer Karriere als Sängerin wieder auf die Beine zu helfen.“

    Mit einem wütenden Knurren legte Titus auf und stürmte in sein Arbeitszimmer, wo er den Computer einschaltete. Während die Programme hochfuhren, schaute er aus dem Fenster, blind für die Schneeglöckchen am Fuß der alten Eiche, die der winterlichen Ödnis den Kampf angesagt hatten.

    Mit vor Aufregung trockenem Mund gab er die Suchbegriffe ein und wartete, bis er eine eingefrorene Roxanne mit Marilyn-Perücke und knallroten Lippen auf dem Bildschirm hatte. Als er den Videoclip startete, kam Leben in sie. Er hörte den leicht heiseren, elektrisierend erotischen Unterton in ihrer Stimme, wenn sie die Worte Duke von Torchester hauchte. Mit einem wachsenden Gefühl von Übelkeit schaute er sich den Clip bis zum Ende an, wobei er registrierte, dass dieser schon mehr als anderthalb Millionen Klicks hatte. Anschließend gab er die Worte Roxy Carmichael und The Lollipops in die Suchmaschine ein, und schlagartig wurde ihm alles klar.

    Es gab massenhaft Einträge über Roxy und ihren Auftritt bei seiner Geburtstagsparty. Und Spekulationen, ob sie beide tatsächlich eine Affäre hatten, wie ein Gast behauptete, der nicht namentlich genannt werden wollte. Am verräterischsten war allerdings die Meldung, dass die Sweetest Hits von den Lollipops auf den Charts senkrecht nach oben geschossen waren, dazu Gerüchte, dass die Band angeblich ein Comeback plante.

    Titus ließ vor Wut seine Faust auf die Schreibtischplatte aus Platanenholz niedersausen, wobei er nur ganz knapp die aufwendigen Sèvres-Intarsien verfehlte, die diesen antiken Schreibtisch so wertvoll machten.

    Wie konnte sie es wagen?

    Wie konnte sie es wagen, verdammt?

    Er erwog, auf der Stelle zu ihr zu fahren, um sie zur Rede zu stellen, aber dann fiel ihm ein, dass er ja nicht einmal eine Adresse von ihr hatte. Dieses Vagabundenleben, das sie führte, war nur ein weiterer Beweis dafür, wie unangemessen sie für ihn gewesen war.

    Doch dann stutzte er und versuchte, sich so ein Leben ohne alle Sicherheiten vorzustellen. Wie mochte es sich anfühlen, von der Hand in den Mund zu leben, besonders wenn man früher einmal ein beträchtliches Vermögen besessen hatte? Ein Vermögen, das der eigene Vater mit leichtsinnigen Finanzspekulationen durchgebracht hatte? Als er Mitleid verspürte, rief er sich schnell in Erinnerung, wie schamlos sie die Bekanntschaft mit ihm ausgenutzt hatte. Wütend schnappte er sich wieder sein Handy, entschlossen, sie nicht so leicht davonkommen zu lassen.

    Bereits am nächsten Nachmittag lieferte ihm eine Detektei die gewünschte Information. Roxanne war derzeit im Granchester Hotel als Zimmermädchen tätig und wohnte in einem der Angestelltenapartments auf der Rückseite des Gebäudes.

    Obwohl es Titus fast umbrachte, zwang er sich zu warten, bis sie Feierabend hatte. Früher wäre er einfach in das Hotel marschiert und hätte verlangt, auf der Stelle mit ihr zu sprechen. Er hätte seine gesellschaftliche Stellung ausgenutzt und erwartet, dass die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzte. Aber das war vorbei. Was hatte sich bei ihm verändert?

    Da er wusste, wann sie Feierabend hatte, fuhr er am frühen Abend durch den Nieselregen zum Granchester und wartete. Um kurz nach sechs sah er eine vertraute Gestalt durch eine Seitentür kommen und über den Parkplatz huschen. Sie trug eine Art Hut, dessen Krempe ihr Gesicht halb verdeckte, und verkroch sich tief in ihre Jacke. Zumindest aus der Ferne wirkte sie erschreckend zerbrechlich. Als Titus einen heftigen Stich verspürte, rief er sich nachdrücklich ins Gedächtnis, dass sie ihn skrupellos benutzt hatte.

    Er wartete noch zehn Minuten, wobei er mit halbem Ohr den Nachrichten aus dem Autoradio lauschte. Dann ging er hinüber zu dem Wohnblock und fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock. Noch während sein Daumen über der Klingel von Apartment 537 schwebte, versuchte er sich über seine Gefühle klar zu werden. Er war wütend, aber da war noch etwas anderes … Unsicherheit. Ja, er fühlte sich unsicher. Was, wenn sie nicht allein war? Wenn sich dieser alabasterweiße geschmeidige Körper gerade im Bett unter einem anderen Mann wand? Wütend drückte er auf den Klingelknopf und läutete Sturm, und als sich nichts rührte, überlegte er, ob sich die Detektei womöglich in der Apartmentnummer vertan hatte.

    Doch dann stand sie plötzlich vor ihm, und ihr Anblick bewirkte, dass ihm seine Anklage im Hals steckenblieb. Sie hatte wieder – wie während ihrer Krankheit – abgenommen und war viel zu dünn. Und in ihren Augen lag ein Ausdruck, den er nicht einordnen konnte. War das wirklich Schuldbewusstsein?

    Und warum hämmerte eigentlich sein Herz wie verrückt? Warum hatte er in ihrer Nähe immer das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren?

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die blassen Lippen, als müsse sie vor dem Sprechen erst Kraft schöpfen.

    „Was willst du hier, Titus?“

    Er schob sie wortlos beiseite und betrat das kaum mehr als besenkammergroße Apartment. Rechter Hand sah er ein winziges Schlafzimmer und ein ebenfalls winziges Bad, und auf der anderen Seite gab es ein kleines düsteres Wohnzimmer, in dem zum Glück niemand war.

    „Ich verlange eine Erklärung.“

    „Wie bitte?“

    „Stell dich nicht dumm, Roxanne. Du weißt, warum ich hier bin. Du musst mit mir gerechnet haben.“

    Sie nickte langsam. Ja, das hatte sie. Und eigentlich schon viel früher. Sie hatte sich gewundert, dass er nicht längst versucht hatte, die Wut loszuwerden, die jetzt seine aristokratischen Gesichtszüge verzerrte. Aber er war offenbar im Urlaub gewesen, so braungebrannt, wie er war. Deshalb hatte sie nichts von ihm gehört. Und doch war dieses Wiedersehen jetzt weit schlimmer als alles, was sie sich je ausgemalt hatte. Weil allein sein Anblick sie sofort daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen. Erschauernd nahm sie sich vor, ihn so schnell wie möglich loszuwerden.

    Sie räusperte sich. „Redest du von dem Videoclip?“

    „Den bereits die halbe Welt kennt!“

    „Etwa anderthalb Millionen, um genau zu sein“, korrigierte sie erschöpft.

    „Werd jetzt nicht unverschämt“, erwiderte er wütend. „Sag mir einfach, wann dir diese brillante Idee gekommen ist. War es, bevor wir Sex hatten oder erst danach? Wahrscheinlich danach, weil die Geschichte ja sonst nicht rund gewesen wäre.“

    „Glaubst du das wirklich von mir?“

    „Es geht nicht darum, was ich glaube, Roxanne, sondern um das, was war. Du hast da vor einer großen Anzahl hochkarätiger Gäste eine höchst erotische Nummer abgezogen, und irgendwer hat das alles gefilmt.“

    „Aber das wusste ich doch nicht!“, verteidigte sie sich. Dass er bei ihren Worten spöttisch die Augenbrauen hochzog, berührte sie schmerzlich. „Ich musste bei dem Kostümverleih natürlich eine Adresse angeben, und so …“

    Sie verstummte verlegen, und Titus warf ihr einen angewiderten Blick zu. „Sprich ruhig weiter, Roxanne.“

    Sie schluckte. „Und so sind sie wohl auf die Idee gekommen, dass das für sie eine perfekte Gelegenheit ist, um für ihren Verleih zu werben. Keine Ahnung, wie sie ins Haus gelangt sind, um den Auftritt zu filmen. Ich hatte auf jeden Fall nichts damit zu tun!“

    „Und das soll ich dir glauben?“ Titus lachte höhnisch auf. „Für wie naiv hältst du mich eigentlich?“

    „Was willst du von mir hören?“, fragte sie erschöpft.

    „Einfach nur, dass du mich benutzt hast.“

    Es blieb eine Weile still, während sie nach Worten suchte … und ihre Empörung nach einem Ventil. Sie hatte ihn benutzt? Wie könnte sie ihn benutzen, wo sie ihn doch liebte? Sie liebte ihn mehr als alles auf der Welt, und sie wusste, dass sie nie wieder einen Mann so lieben würde wie ihn. Aber für ihre Liebe gab es keine Hoffnung. Deshalb war es wahrscheinlich sogar besser, wenn er jetzt wütend von hier wegging, in dem Glauben, dass sie ihn ausgenutzt hatte. Weil er sie so wenigstens in Zukunft in Ruhe lassen würde. Denn was wäre, wenn es ihr gelänge, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen?

    Dann würde wahrscheinlich alles wieder von vorn anfangen. Sie würden sich versöhnen und wieder leidenschaftlichen Sex haben. Vielleicht würde er ab und zu hier auftauchen, bis sich seine Leidenschaft etwas abgekühlt hatte und er der Realität seines Lebens ins Auge blicken musste. Und sie würde mit gebrochenem Herzen zurückbleiben, noch viel elender als jetzt.

    Aber wenn er schäumend vor Wut hier rausrannte, überzeugt, dass sie ihn ausgenutzt hatte …

    „Ja“, sagte sie mit hohler Stimme. „Ich habe dich benutzt, um meine Karriere wieder in Schwung zu bringen. Das war eine so einmalige Gelegenheit, die konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen, verstehst du? Ist es das, was du von mir hören wolltest, Titus? Dann hast du es jetzt gehört und kannst mich vergessen. Tu am besten so, als ob es mich nie gegeben hätte. Und jetzt möchte ich dich bitten zu gehen, ich muss nämlich gleich weg.“

    In seinem Kopf herrschte so ein Tohuwabohu, dass er sich wie in einem Albtraum fühlte.

    „Ist es ein Mann?“, fragte er schroff.

    Sie holte tief Atem. Das schaffst du schon, Roxy. Du schaffst es, ihn davon überzeugen, dass du genau die Art Frau bist, die er in dir sieht. „Ich fürchte, ja“, antwortete sie leise.

    Titus zuckte zusammen. Das tat weh. Sein erster Impuls war es, sie an sich zu reißen und leidenschaftlich zu küssen, um sie anschließend zu fragen, ob sie das, was sie bei ihm spürte, schon jemals bei einem anderen Mann gespürt hatte, ob sie jemals bei einem anderen Mann so vor Lust gestöhnt hatte wie bei ihm.

    Aber sprach da nicht die pure Arroganz aus ihm? War es wirklich so unvorstellbar, dass sie einem anderen Mann den Vorzug gab? Dass sie vielleicht nicht zu den Frauen gehörte, die sich als vom Schicksal auserwählt betrachteten, nur weil er ihnen die große Gnade erwies, sie als seine zeitweilige Geliebte zu akzeptieren? Vielleicht hatte sie ja einen Mann kennengelernt, der sich ganz selbstverständlich zu ihr bekannte. Und vielleicht war er ja selbst schuld, dass sie beschlossen hatte, ihre Chance zu nutzen.

    Er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, und plötzlich drängte es ihn, sie um Verzeihung zu bitten, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Lag es daran, dass es ohnehin zu spät war oder weil es ihm noch nie leichtgefallen war, sich zu entschuldigen? Da er auf diese Frage keine Antwort hatte, nickte er einfach nur. Zuckte die Schultern wie ein guter Verlierer, der akzeptierte, dass am Ende eben der Bessere gewonnen hatte. Es war das für seine Verhältnisse vorbildlichste Verhalten, das er jemals an den Tag gelegt hatte. Seine Mutter hätte stolz auf ihn sein können.

    „Dann bleibt mir nur, dir für die Zukunft alles Gute zu wünschen, Roxanne“, sagte er, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und das Apartment verließ.

    Ihm war kaum bewusst, wie er mit dem Aufzug nach unten fuhr. Bei seinem Auto angelangt, merkte er, dass er zitterte. Der feine Nieselregen hatte sich wie ein feuchter Film über sein Gesicht gelegt, den abzuwischen er sich nicht die Mühe machte. Es war fast, als wollte er die nasse winterliche Kälte einladen, in jede Pore seines Körpers zu kriechen. Er überlegte, ob er nach Hause oder in seinen Club fahren sollte. Und da er sich nicht entscheiden konnte, ging er einfach zurück ins Granchester und setzte sich in die Piano-Bar.

    Hier konnte er sich wenigstens in aller Ruhe betrinken, und später würde er mit dem Taxi nach Hause fahren. Aber dann saß er einfach nur im dämmrigen hinteren Teil der Bar und starrte dumpf auf sein Whiskyglas, das er noch nicht einmal angerührt hatte.

    Nach einer Weile kam ein mittelalter Mann im Smoking herein, der sich an den großen weißen Flügel setzte und begann, ein Medley aus bekannten Musicals zu spielen. Als die ersten Akkorde des schmerzlich vertrauten „Thanks for the Memory“ an sein Ohr drangen, verzog Titus bitter den Mund. Ein Song, den eine wunderschöne, dem Untergang geweihte Schauspielerin für ihren ebenso dem Untergang geweihten Präsidenten gesungen hatte.

    Ein Song, den Roxanne Carmichael für ihn gesungen hatte.

    Was er ihr vorgeworfen hatte.

    Er griff nach dem Glas, um den ersten Schluck von seinem Whisky zu trinken, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf … und er sich fragte, warum er nicht gleich darauf gekommen war. Wahrscheinlich, weil ihn diese Frau so verwirrte, dass er etwas ganz Entscheidendes übersehen hatte.

    Weil schlicht nicht zu erklären war, warum Roxanne jetzt hier als Zimmermädchen arbeiten sollte, wenn sie tatsächlich an ihrem Comeback als Sängerin bastelte. Und überhaupt! Sah sie wirklich aus wie eine Frau, die kurz vor einem musikalischen Durchbruch stand? War er blind? Oder einfach nur grausam ungerecht?

    Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, als ihm aufging, wie vorschnell er sich eine Meinung gebildet hatte. Und dass er Roxanne, ohne Genaueres zu wissen, verurteilt hatte.

    Seine Hände zitterten, als er einen Geldschein aus seiner Brieftasche zog und neben sein Glas auf den Tisch legte. Er war so wacklig auf den Beinen, als ob er in Rekordzeit eine ganze Flasche Whisky geleert hätte. Jetzt wollte er nur noch zu ihr, um ihr zu sagen …

    Um ihr was zu sagen? Wie könnte er Roxanne um Verzeihung bitten?

12. KAPITEL

    Roxy unterdrückte ein Gähnen, als sie den Handwagen vor der wuchtigen Relief-Flügeltür zur Maraban-Suite abstellte. Sie war müde, gelinde ausgedrückt. Eigentlich war sie hundemüde, total erschöpft. Ausgelaugt, weil sie seit Wochen zu wenig schlief und sich erst wieder ans Lernen gewöhnen musste. Außerdem war sie am Boden zerstört, weil Titus ihr so schrecklich fehlte.

    Sie spürte eine neue Welle von Traurigkeit heranrollen, die sie gleich darauf unter sich begrub. Diese tiefe Trauer war wahrscheinlich der Hauptgrund für ihre Erschöpfung. Mit der Schichtarbeit hatte sie kein Problem, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich wieder ans Lernen gewöhnt hatte. Aber würde dieser Schmerz, der so erbarmungslos in ihr wühlte, jemals aufhören?

    Sie unterdrückte erneut ein Gähnen und holte den Generalschlüssel aus ihrer Schürzentasche. Das war heute Abend das zwanzigste Zimmer, in dem sie sorgfältig die Bettdecken zurückgeschlagen und die Kissen aufgeschüttelt hatte, bis sie watteweich waren.

    Sie sehnte sich nach der Stille ihres winzigen Apartments, wo sie vor dem Schlafengehen noch ein wenig lesen wollte. Oder irgendetwas anderes, Hauptsache, sie widerstand der Versuchung, sich in ihrem Selbstmitleid zu suhlen.

    Sie dachte an gestern Abend, als Titus plötzlich vor ihrer Tür gestanden hatte, so braungebrannt und vital, dass sie allein bei seinem Anblick fast schwach geworden wäre. Sie erinnerte sich, wie er ihr mit wutverzerrtem Gesicht seine Anklage entgegengeschleudert hatte … und dass sie sich nicht gewehrt hatte. Warum hatte sie das einfach so hingenommen? Warum hatte sie ihren Stolz hinuntergeschluckt und darauf verzichtet, sich zu verteidigen? Weil es so am besten war, versuchte sie sich verzweifelt einzureden. Weil es die einzige Garantie dafür war, dass er sie künftig in Ruhe ließ.

    Sie nahm zwei Schokoladentäfelchen vom Handwagen und klopfte leise an der Tür der Suite, die sie sich bis zum Schluss aufgehoben hatte, weil es ihre Lieblingssuite war. Als alles ruhig blieb, schloss sie die Tür mit dem Generalschlüssel auf.

    Kaum hatte sie die prächtig ausgestatteten Räumlichkeiten betreten, sah sie, dass sich in einer der Fensterscheiben eine Gestalt spiegelte, die mit dem Rücken zu ihr am Schreibtisch saß. Sie erstarrte, ihre Finger legten sich automatisch fester um die in Folie eingewickelten Schokoladentäfelchen. „Oh, tut mir leid, Sir. Ich dachte, hier ist niemand. Ich habe geklopft, aber …“

    Aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Sie hörte ihr Blut in ihren Ohren rauschen, als die Gestalt aufstand, sich umdrehte und mit federnden Schritten auf sie zukam. Eine kraftvolle Gestalt, mit rostbraunem Haar. Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, während sich ihre Blicke trafen. Das war der Stoff, aus dem die Träume waren. Oder die Albträume.

    „Was … was machst du hier?“, stammelte sie.

    Titus stand reglos da und musterte eindringlich ihr blasses, gehetzt wirkendes Gesicht. Wie verletzlich sie aussieht, dachte er. In ihren blauen Augen lag eine unendliche Traurigkeit.

    „Ich wohne hier.“

    Ärgerlich schüttelte Roxy den Kopf. „Das sehe ich. Aber warum? Du hast doch ein Haus in London.“

    Eine Welle aufrichtiger Reue schwappte über ihn hinweg wie eine schwarze Flut. „Weil ich mit dir reden will. Auf neutralem Boden.“

    „Warum? Ich glaube nicht, dass wir uns noch irgendetwas zu sagen haben, Titus.“

    „Oh, ich schon.“ Er holte tief und unsicher Atem. „Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.“

    Roxy schluckte verzweifelt ihre Tränen hinunter, wild entschlossen, nicht vor ihm zu weinen. Außerdem hatte sie schon genug um ihm geweint, törichte salzige Tränen, die Nacht für Nacht ihr Kissen durchnässten. „Ich fürchte, dafür ist es zu spät“, sagte sie.

    Als Titus den trotzigen Ausdruck in ihrem Gesicht sah, krampfte sich ihm das Herz zusammen. Hatte er wirklich geglaubt, dass es so einfach sein würde? Dass ein paar zerknirschte Worte ausreichten, um sie zu bewegen, sich in seine Arme zu werfen und dankbar sein Gesicht mit Küssen zu überschütten? Er spannte sich an. Schwer vorstellbar, aber vielleicht war er ja wirklich so arrogant gewesen.

    „Ich werfe dir nicht vor, dass du wütend auf mich bist, Roxanne.“

    „Wie freundlich von dir.“

    Er nickte langsam. Ihren Sarkasmus hatte er verdient. „Ich hätte wissen müssen, dass du so etwas nie tun würdest.“

    „Und seit wann ist dir das klar?“, fragte sie müde.

    „Seit gestern Abend. Weil du bestimmt nicht hier als Zimmermädchen arbeiten würdest, wenn du mit diesem Filmchen ein Comeback geplant hättest.“

    „Ach ja? Aber mein Wort hat dir nicht gereicht?“, fragte sie mit vor Empörung blitzenden Augen.

    „Offensichtlich nicht“, erwiderte er schroff. „Weil ich ein Idiot war … aber jetzt bin ich hier, um mich in aller Form bei dir zu entschuldigen. Und um dir zu sagen, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.“

    Sie schüttelte den Kopf, wobei sie die Reue in seinen grauen Augen zu ignorieren versuchte. Für ihn war das alles ganz einfach, oder? Weil für ihn immer alles ganz einfach gewesen war. Oh, vielleicht in seiner Kindheit nicht, aber später und wenn Frauen im Spiel waren sowieso. Er war es, der die Ansagen machte, und die Frauen fügten sich seinem Willen. „Wenn man dich hört, könnte man fast auf die Idee kommen, wir hätten irgendeine wie auch immer geartete Zukunft, Titus“, sagte sie. „Aber das haben wir nicht.“

    „Aber wir könnten.“

    „Nein!“ Das Wort hallte lange nach, und sie wusste, dass sie so deutlich werden musste. Weil Titus sonst nicht aufgeben würde. Sie spürte, dass er noch nicht fertig war mit ihr, dass zwischen ihnen immer noch genau dieselbe erotische Spannung in der Luft lag wie am ersten Tag. Und dass sie beide, wenn sie nicht sehr gut aufpasste, mit ihrer Affäre einfach dort weitermachen würden, wo sie aufgehört hatten. Dieses Spiel würde sich dann vielleicht noch ein paar Monate hinziehen, aber irgendwann würde er definitiv Schluss machen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Und sie würde untröstlich zurückbleiben.

    „Könnten wir nicht“, wiederholte sie. „Für uns gibt es keine wie auch immer geartete gemeinsame Zukunft. Ende.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Und warum nicht?“

    Sie starrte ihn an, wobei sie spürte, dass sie jetzt ihre ganze Kraft zusammennehmen musste. Dass sie keine andere Wahl hatte, als ihren Stolz hinunterzuschlucken und ihm ihr Innerstes zu offenbaren. Und dass seine völlig übertriebene Geste, sich in der teuersten Suite des Hotels einzuquartieren – wahrscheinlich nur, um Eindruck bei ihr zu schinden und sie nach erfolgter Versöhnung in dieses riesige Bett zerren zu können –, absolut nichts bedeutete. Es ging ihm dabei nicht um echte Gefühle, sondern nur mit Sex. Er hatte Lust auf sie, und diese Lust wollte er stillen, das war alles. Aber das reichte ihr nicht mehr. „Weil ich dich liebe, Titus“, sagte sie leise. „Weil ich mich hoffnungslos in dich verliebt habe, obwohl ich fest entschlossen war, das nie zuzulassen.“

    „Roxanne …“

    „Nein!“, unterbrach sie ihn hitzig. „Jetzt rede ich. Ja, es stimmt, ich habe mich unglücklich verliebt, aber so etwas passiert anderen Leuten ständig, und sie kommen darüber hinweg. Und genauso werde ich natürlich auch irgendwann darüber hinwegkommen. Aber je länger wir das unvermeidliche Ende hinauszögern, desto schwieriger wird es für mich. Verstehst du das nicht? Ich weiß, dass du über kurz oder lang eine Frau aus deiner Welt heiraten wirst, und das verstehe ich auch. Es ist nur einfach so, dass ich keine Lückenbüßerin sein will, das ist alles.“

    Titus spürte, wie sein Herz raste, während er ihren Worten lauschte. Er bewunderte sie unendlich für ihren Mut zuzugeben, dass sie ihn liebte, obwohl er ihr nie auch nur die geringste Hoffnung gemacht hatte, dass sie für ihn etwas anderes sein könnte als ein – leider musste man es so hart ausdrücken – Lustobjekt. Er hatte bisher immer nur genommen und nie etwas zurückgegeben, und deshalb musste er jetzt Farbe bekennen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben so aufgeregt gewesen zu sein.

    „Du sollst ja auch gar keine Lückenbüßerin sein“, hörte er sich wie aus weiter Ferne sagen, wobei es ihm plötzlich erschien, als ob der Boden, auf dem er stand, heftig schwankte. „Ich möchte, dass du in meinem Leben die Hauptrolle spielst. Weil ich dich liebe, Roxanne. Weil ich dich über alles liebe.“

    „Aber das stimmt doch gar nicht!“ Roxy bemerkte, dass sie vor lauter Aufregung die Schokoladentäfelchen in ihrer Hand zerquetscht hatte und steckte sie wütend in ihre Schürzentasche. „Das sagst du nur, weil du mich willst!“

    „Dass ich dich will, stimmt definitiv“, erwiderte er ernst. „Aber ich will dich nicht nur im Bett, sondern auch als meine Ehefrau. Ich will dich heiraten, Roxanne.“ Mit angespannt wirkendem Gesicht kam er auf sie zu. „Ich habe mich geirrt. Ich wusste immer, dass ich eines Tages gezwungen sein werde zu heiraten, egal ob ich will oder nicht. Deshalb habe ich einer Eheschließung etwa mit denselben Gefühlen entgegengesehen wie ein zum Tode Verurteilter dem Gang aufs Schafott. Aber eine Liebesheirat ist etwas völlig anderes. Allein der Gedanke daran erfüllt mich mit unbändiger Freude. Ich möchte, dass du meine Frau wirst, die nächste Duchess, Roxanne.“

    „Hör auf“, flüsterte sie. „Bitte, hör sofort auf, ja, Titus? Wie kannst du nur so etwas sagen.“

    „Ich wusste, dass du mir nicht glaubst“, entgegnete er leidenschaftlich. „Und genau aus diesem Grund bin ich nicht schon gestern Abend zurückgekommen … obwohl es mich fast umgebracht hat. Aber es ging nicht anders, weil meine Bank schon zuhatte.“

    „Deine Bank?“, wiederholte sie verständnislos.

    „Genau gesagt, der Tresorraum meiner Bank.“

    „Ich verstehe nicht.“

    „Dann sollte ich wohl besser Taten sprechen lassen.“ Er zog eine kleine, sehr alt wirkende Lederschatulle aus seiner Hosentasche und öffnete sie. Roxanne schnappte ungläubig nach Luft, als er sich vor ihr auf ein Knie niederließ und nach ihrer zitternden Hand griff. „Roxanne Carmichael, ich liebe dich mehr, als ich dir sagen kann, und ich bitte dich von ganzem Herzen, meine Frau zu werden.“ Als er den Kopf hob, glitzerten seine Augen verdächtig. „Weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann.“

    Roxy, die um Worte rang, schaute ungläubig von ihm auf den Ring und wieder in seine Augen.

    „Jetzt bist du dran“, drängte er sie sanft.

    Es war nicht der Ring, der plötzlich alles veränderte, obwohl es der schönste Ring war, den sie je gesehen hatte. Aber weibliche Genugtuung darüber, dass er ausgerechnet ihr diesen höchst traditionellen Heiratsantrag machte, war es erst recht nicht. Nein, es lag an der Liebe, die aus seinen Augen leuchtete. Diese Liebe überzeugte Roxy, dass es nur eine Antwort geben konnte.

    „Ja“, flüsterte sie zitternd, während ihr die Freudentränen über die Wangen rannen. „Ja, ich will deine Frau werden, Titus.“

    Er streifte ihr den Ring über den Finger und bedeckte ihre Handfläche mit Küssen, bevor er aufstand und sie in seine Arme zog, um sie endlich richtig zu küssen.

    Anschließend ging es in der Suite hoch her, wobei sich die Unterhaltung zwischen ihnen auf kurze atemlos hervorgestoßene Worte und flehentliche Bitten beschränkte. Erst Stunden später lag Roxy völlig erschöpft in Titus’ Armen, während ihr frischgebackener Bräutigam ihr zärtlich übers Haar fuhr.

    „Jetzt würde mich nur noch eins interessieren“, sagte er.

    „Was denn?“

    „Warum du so einen mies bezahlten Job als Zimmermädchen angenommen hast, obwohl dein Greatest-Hits-Album in mehreren Ländern ganz oben in den Charts steht.“

    Roxy hob den Kopf. „Du meinst, warum ich nicht sofort größenwahnsinnig geworden bin und einen Kredit aufgenommen habe, um mir eine tolle Wohnung zu kaufen?“

    „So ungefähr, ja.“

    Sie beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis um seine Brustwarze und kostete sein instinktives Luftholen aus. „Die meisten Leute ahnen gar nicht, wie zäh sich das mit den Tantiemen gestaltet“, erklärte sie ernst. „Die liegen nämlich nicht sofort über Nacht auf deiner Türschwelle, sondern es dauert ewig, bis da mal was ankommt. Aber mich betrifft das sowieso nicht, weil ich unsere Songs nicht getextet, sondern nur gesungen habe. Die Texte hat Justina verfasst, deshalb geht das ganze Geld an sie.“

    Er zog ihre Finger an die Lippen, damit sie ihn nicht ablenkten. „Und warum hast du nicht darauf gedrängt, dass eure Band ein Comeback wagt?“, fragte er. „Ihr hättet wieder auf Tour gehen und vielleicht viel Geld verdienen können.“

    Roxy schwieg eine Weile. Sie musste zugeben, dass sie tatsächlich einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt hatte. „Weil dann der ganze Zirkus wieder von vorn angefangen hätte“, erwiderte sie leise. „Mir wurde klar, dass ich darauf einfach keine Lust mehr habe. Die Tourneen waren schon mit neunzehn anstrengend genug, aber mit fast dreißig sind sie wahrscheinlich ein Albtraum. Außerdem wäre es ein Schritt zurück in die Vergangenheit gewesen, und das wollte ich nicht. Ich wollte meine Zukunft gestalten.“ Wieder schwieg sie einen Moment, weil ihr klar wurde, dass ihre Zukunft vor ein paar Stunden noch völlig anders ausgesehen hatte. Aber es war wichtig für sie, sich daran zu erinnern, dass sie eine Zukunft für sich geplant und diese Pläne auch energisch in Angriff genommen hatte, wild entschlossen, voranzukommen und ein erfülltes, sinnvolles Leben zu führen, auch ohne Titus.

    „Ich habe mir nämlich überlegt zu studieren“, sagte sie lächelnd. „Etwas Nützliches wie Sprachtherapie.“

    Er sagte eine ganze Weile nichts, während er über ihre Worte nachdachte. „Auch wenn eine Duchess früher andere Aufgaben hatte, ich unterstütze dich in allem, was du tust.“

    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Das weiß ich, mein Liebling“, flüsterte sie.

    Er hob ihre Hand und betrachtete den glitzernden Brillantring, den er ihr an den Finger gesteckt hatte. „Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich liebe, Roxanne Carmichael“, sagte er, während er jede ihrer Fingerspitzen einzeln küsste. Als er ihr leises Auflachen hörte, runzelte er die Stirn. „Du benutzt doch nicht etwa ein neues Parfüm, oder?

    „Nein, warum?“

    „Weil deine Finger so nach Schokolade riechen.“

    Abrupt hob Roxy den Kopf und schaute quer durch den Raum, wo ihre Schürze zusammen mit ihren Kleidern auf einem unordentlichen Haufen lag. Und sah direkt über dem eingestickten „G“ des Hotellogos einen dunklen Fleck, den feinste belgische Schokolade hinterlassen hatte. Sie schaute ihrem Verlobten lächelnd tief in die Augen.

    „Tja, ich fürchte, da wirst du wohl für eine neue Schürze aufkommen müssen, Titus.“

EPILOG

    Roxy hätte eine Trauung im kleinsten Kreis in der Valeo-Kapelle bevorzugt, mit einem anschließenden unkonventionellen Picknick am familieneigenen Strand von Norfolk. Aber sie wusste, dass sie als neue Duchess von Torchester gewisse Opfer bringen musste und dass in Zukunft ihre Pflichten öfter Vorrang haben würden vor ihren Wünschen. Trotzdem war sie fest davon überzeugt, dass sie diesen Pflichten mit Freude und Stolz nachkommen würde. Obwohl es natürlich kein großes Opfer war, Titus in der herrlichen normannischen Kathedrale von Norwich das Jawort zu geben.

    Nachdem sich die hysterische Berichterstattung über ihre Verlobung gelegt hatte, hatte es viele Spekulationen bezüglich der Gästeliste gegeben. Titus’ Stiefmutter hatte einer bekannten Boulevardzeitung bereits ein sehr „offenherziges“ Interview gegeben, in dem sie penibel all die Grausamkeiten aufgelistet hatte, die der neue Duke ihr angetan hatte. Titus hat mich obdachlos gemacht! titelte der Daily View. Was, wie Titus Roxy versicherte, eine dreiste Lüge war. Immerhin hatte er seiner Stiefmutter nicht nur ein großes Anwesen im Herzen der Cotswolds gekauft, sondern darüber hinaus auch noch ein elegantes Loft mitten in London. Aber am Ende war es ihre Bemerkung über Roxy, der sie schlicht die Eignung zur Duchess absprach, die ihm die perfekte Ausrede bot, seine Stiefmutter zur Hochzeit nicht einladen zu müssen.

    Titus’ Mutter hingegen hatte Roxy mit spontaner Herzlichkeit in die Familie aufgenommen. Sie war eine große auffällige Frau mit dunkelrotem Haar, die sich auf einem Spaziergang durch das wilde schottische Hochmoor bei Roxy ausdrücklich dafür bedankt hatte, dass diese ihren Sohn so glücklich machte.

    An ihrem Hochzeitstag zeigte sich der englische Frühling von seiner besten Seite. Die Sonne lachte vom Himmel, und die große Doppeltür zur Kathedrale war mit einem duftenden Halbrund aus Hyazinthen geschmückt. Die sensationsgierige Fotografenmeute, die unter anderem darauf lauerte, ob die beiden anderen Lollipops auftauchten, wurde für ihre Geduld belohnt, als Roxys Vater eintraf. Er trug einen zerknitterten Leinenanzug und eine Studentenmähne, umklammerte die Hand einer Frau, die zwei Jahre jünger als seine Tochter war.

    „Und war dir das peinlich?“, fragte Titus Roxy viel später.

    Roxy schüttelte lächelnd den Kopf, während sie sich daranmachte, sein Hemd aufzuknöpfen. „Ich kann ihn nicht ändern“, sagte sie. „Und weil ich das weiß, kann ich nur versuchen, ihn zu lieben.“

    „Das kannst du gut“, stellte er zärtlich fest.

    „Findest du?“

    „Im Lieben bist du die Beste.“ Er beugte sich vor und tupfte ihr kleine Küsse aufs Kinn.

    Titus zu lieben ist einfach, dachte Roxy, als sich sein Mund auf ihren legte. Es gab nichts, was ihr jemals so leichtgefallen wäre. Aber nicht, weil er ein Duke mit einer jahrhundertealten Tradition im Hintergrund und reich war.

    Sondern weil er die Liebe ihres Lebens war.

    – ENDE –
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Liebe und andere Abenteuer

PROLOG

    www.remembermrsmarr.com

    Für eine Beethoven-Sinfonie Plätze in der ersten Reihe bekommen

    Bungee-Jumping in Neuseeland

    Einen Marathon laufen

    Einen Abhang hinuntergaloppieren wie im Film „The Man from Snowy River“

    Nach einem Dinosaurierfossil suchen

    Zwiesprache mit den Pinguinen in der Antarktis halten

    In einem Heißluftballon schweben

    Eine Klettertour auf der Sydney Harbour Bridge

    Eine Gondelfahrt in Venedig machen

    Den Mount Everest besteigen

    Mich von einer Felswand abseilen

    Von einer Berührung hingerissen sein

    Mit Delfinen schwimmen

    Eine Kreuzfahrt machen

    Mein Enkelkind im Arm halten

    Shirley tippte die ersten Buchstaben der Adresse ein, der Rest wurde automatisch ergänzt. Sie besuchte die Website so oft, dass sie längst in ihrem Browser gespeichert war.

    www.remembermrsmarr.com

    Wie immer verbrachte Shirley die ersten Momente damit, das Gesicht ihrer Mutter anzublicken, für alle Zeit voller Freude lachend eingefangen. Genau so, wie sie sich gewünscht hätte, gesehen zu werden. Genau so, wie ihre Studenten sie gesehen hatten. Genau so, wie Shirley sich am liebsten an sie erinnerte, jetzt, nachdem sie Abstand gewonnen hatte.

    Die Liste auf der nächsten Seite enttäuschte sie, wie immer. Noch immer nichts in der ersten Spalte, derjenigen, über der „HT“ stand.

    Hayden Tennant war der Lieblingsstudent ihrer Mutter gewesen. In tiefer Trauer hatte er die Website aufgebaut. Damit jeder verwirklichen konnte, was ihre Mutter vor ihrem Tod noch alles hatte machen wollen. All die Lebenserfahrungen, um die sie ein betrunkener Autofahrer gebracht hatte.

    Mit seiner schönen volltönenden Stimme hatte Hayden schmerzerfüllt geschworen, er würde die Wünsche auf der Liste in die Tat umsetzen.

    Aber jedes Feld, in dem seine Initialen hätten stehen sollen, war leer.

    Heute war es besonders schlimm, die Liste so vorzufinden. Weil es heute zehn Jahre her war, dass Carol-Anne Marr ihren letzten Atemzug getan hatte. Wie viele Wochen waren vergangen, bevor Hayden das Ganze vergessen hatte? Oder waren es Tage gewesen? Stunden? Dachte er, niemand würde es bemerken? Rechnete er nicht damit, dass die einzige Tochter seiner Dozentin die Liste im Auge behielt?

    Los, Hayden! Du hast zehn Jahre Zeit gehabt.

    Irgendetwas. Mit Delfinen schwimmen. Auf die Sydney Harbour Bridge klettern. Einen Marathon laufen. Selbst sie hatte das geschafft. Damals hatte es achtzehn Monate gedauert, bis sie in Form und alt genug gewesen war, um sich zu qualifizieren. Aber dann war sie in der Gruppe der unter Sechzehnjährigen Dritte geworden.

    Hayden mit seinen langen Beinen, seiner Konzentrationsfähigkeit, seiner Zielstrebigkeit müsste nicht einmal trainieren. Er würde sich einfach durch Willenskraft zwingen, die zweiundvierzig Kilometer durchzuhalten.

    Zuerst hatte Shirley gehofft, dass er ihre Mutter für sich allein ehrte, dass er eine eigene Liste führte, so, wie sie es tat.

    Doch schließlich war ihr die Wahrheit aufgegangen. Trauer und Verzweiflung auf der Beerdigung waren nur eine Momentaufnahme gewesen. Hochdramatisch wie eine Theaterszene. Nichts davon war echt gewesen. Eigentlich erstaunlich, dass er noch immer jedes Jahr Geld für die Domain herausrückte.

    Die Domain …

    Shirley brauchte bloß ein paar Minuten, um das Unternehmen ausfindig zu machen, unter dem die Website eingetragen war. „Molon Labe Enterprises“. Das musste er sein. Er hatte viel für die Spartaner übriggehabt – damals, als sie ihn gekannt hatte.

    Ihn beobachtet hatte.

    Das Unternehmen hatte seinen Sitz hier in Sydney. Sie durchstöberte die Webseite, sah sich die Gesichter der Manager an. Er war nicht dabei. Enttäuscht wählte Shirley die Firmennummer.

    „Mr Tennant nimmt keine Anrufe entgegen“, sagte die Empfangsdame.

    Wirklich? So beschäftigt und wichtig? „Könnten Sie mir bitte seine E-Mail-Adresse geben?“

    Fast eine Minute lang erklärte ihr die Frau, warum das nicht ging. Shirley legte auf. Aber sie gab sich längst nicht geschlagen. Schließlich verdiente sie ihren Lebensunterhalt damit, Informationen aufzuspüren. Und sie wollte herausfinden, warum er sein Versprechen von vor zehn Jahren vergessen hatte.

    Zwei Stunden vergingen, bevor sie sich zurücklehnte und stirnrunzelnd auf den Bildschirm sah. Bei ihrer Onlinesuche war sie überall auf Bilder von ihm gestoßen, die bis zu sechs Jahre zurückreichten. Die Fotos zeigten ihn, wie er am Arm irgendeiner Blondine – immer eine Blondine – aus verschiedenen Nachtklubs wankte. Wer wen stützte, war schwer zu sagen, aber die Sicherheitsleute waren stets zur Stelle, um ihnen den Abgang leichter zu machen.

    Starr blickte Shirley eins der Bilder an. Er sah überhaupt nicht so aus wie der Hayden Tennant, den sie in Erinnerung hatte. Früher war er auf nachlässig getrimmt hip gewesen. Glatt herunterhängendes Haar, Pullover mit Löchern und oft barfuß. Ein Künstlertyp. Damals hatte Shirley so für seinen persönlichen Stil geschwärmt, wie es nur eine liebeskranke Vierzehnjährige konnte.

    Jetzt trug er teure Sachen, für ihn maßgeschneidert und perfekt wie die Frauen, die seine schicken Anzüge und Autos schmückten.

    Tja, jeder wurde wohl irgendwann erwachsen.

    Sie ging zurück auf die Website von Molon Labe und schrieb die Adresse auf. Möglicherweise fiel es der Empfangsdame schwerer, sie abzuwimmeln, wenn sie vor ihr stand. Obwohl sie noch keine Ahnung hatte, was sie sagen würde, falls sie Hayden sah.

    Oder warum sie es wollte.

    Vielleicht damit sie ihn fragen konnte, warum er noch kein einziges Kästchen angekreuzt hatte. Vielleicht, weil sie es ihrer Mutter schuldig war.

    Oder auch nur, damit sie endgültig mit ihrer Kindheit abschließen konnte.

1. KAPITEL

    „Bitte sag, dass du eine Stripperin bist.“

    Seine Stimme klang heiser und schläfrig, als hätte sie ihn geweckt. Es war ein warmer, windstiller Tag, und allem Anschein nach lag Hayden Tennant schon ziemlich lange im Gras hinter seinem Cottage.

    Plötzlich hatte Shirley das Gefühl, dass dieser Besuch eine ganz schlechte Idee gewesen war. Nervös holte sie Luft. „Hast du eine erwartet?“

    Er musterte sie. „Nein. Aber ich habe gelernt, ein Geschenk des Himmels nicht infrage zu stellen.“

    So schlagfertig wie früher. Er war zwar reifer geworden, doch er war immer noch Hayden.

    Irgendwo im Innern.

    Shirley zwang sich, nicht an ihrem schwarzen Kleid zu zupfen. Es war das zahmste Teil ihrer Garderobe. „Ich bin keine Stripperin.“

    Er ließ den Kopf zurücksinken und schloss wieder die Augen. „Was für eine Enttäuschung.“

    Minuten vergingen. Shirley nutzte die Gelegenheit, ihn anzusehen. Noch immer war er schlank. Oberhalb der Lippe und an der Kinnspitze ein sorgfältig gepflegter Dreitagebart. Das blonde Haar war jetzt kürzer und etwas dunkler.

    Wütend starrte sie ihn an. War er wieder eingeschlafen?

    „Ich habe nichts vor“, murmelte er. „Ich kann das den ganzen Tag durchziehen.“

    Sie stellte sich sehr gerade hin und war dankbar für jeden Zentimeter, um den ihre kniehohen Stiefel sie größer machten. „Ich auch.“

    Hayden öffnete wieder die Augen und hob den Kopf. „Wenn du nicht für mich strippen willst, was willst du dann hier?“

    Charmant. „Dir ein paar Fragen stellen.“

    „Bist du Journalistin?“

    „Eigentlich nicht.“

    „Ja oder nein?“

    „Ich schreibe für einen Blog.“ Untertreibung. „Aber in dieser Eigenschaft bin ich nicht hier.“

    Hayden setzte sich auf. „Wie hast du mich gefunden?“

    „Molon Labe.“

    Er sah sie skeptisch an. Seine Augen waren genauso strahlend blau, wie Shirley sie in Erinnerung hatte. Schnell holte sie Atem.

    „Mein Büro gibt diese Adresse nicht heraus.“

    Nein. Nicht einmal, wenn man persönlich vorsprach. „Ich habe sie recherchiert.“

    Sie hatte ein paarmal das Café auf der anderen Straßenseite besucht, um festzustellen, welchen Kurierdienst das Unternehmen regelmäßig benutzte. Wenn der Vorstandsvorsitzende nicht im Büro arbeitete, mussten ihm Dokumente zur Unterschrift geliefert werden, wo auch immer er war.

    Beim Kurierdienst war man nur allzu entgegenkommend gewesen, als angeblich eine Angestellte von Molon Labe angerufen hatte, um nachzuprüfen, ob sie eine wichtige Auslieferungsadresse richtig notiert hatten.

    „Aber du bist nicht als Journalistin hier?“

    „Ich bin keine Journalistin.“

    „Und anscheinend auch keine Stripperin.“ Hayden musterte sie von oben bis unten. „Schade drum.“

    Sie zwang sich, nicht zu reagieren. Sie hatte das Outfit – kniehohe Stiefel und ein knielanges schwarzes Kleid mit Taillengürtel und rundem Ausschnitt – sorgfältig ausgewählt. Allerdings war sie eher auf „Ich bin eine Frau“ als „Ich bin Nackttänzerin“ aus gewesen.

    „Früher konntest du Sarkasmus nicht leiden.“

    Hayden kniff die Augen zusammen, ansonsten zeigte er sich nicht überrascht, dass sie ihn schon kannte. „Ich habe Sarkasmus lieben gelernt in den Jahren, seit …?“ Er überließ es ihr, den Satz zu beenden.

    Er erkannte sie nicht.

    Kaum verwunderlich, wenn man bedachte, wie anders sie ausgesehen hatte, als er ihr zuletzt begegnet war. Vierzehn, ein Strich in der Landschaft, mattbraunes Haar. Ein Kind. Mode – und ihren ganz eigenen Stil – hatte sie erst mit sechzehn entdeckt.

    „Du kanntest meine Mutter“, sagte Shirley vorsichtig.

    Hayden stand auf. Jetzt überragte er sie und hatte einen großartigen Blick auf ihren tiefen runden Ausschnitt, was er voll ausnutzte. Schließlich sah er ihr wieder in die Augen.

    „Ich habe zwar früh angefangen, aber anzudeuten, dass ich dein Vater sein könnte, geht vielleicht etwas zu weit.“

    Sehr witzig.

    „Carol-Anne Marr.“

    War es falsch, sich über die Qual zu freuen, die er nicht schnell genug verbergen konnte? Dankbar für jedes Zeichen zu sein, dass er ihre Mutter nicht vergessen hatte, sobald sie unter der Erde war? Dass er nicht ganz so treulos war, wie sie befürchtet hatte?

    „Shirley?“, flüsterte er.

    Wie sehr es sie befriedigte, dass er sogar noch ihren Namen wusste! Hayden Tennant war kein Idol mehr. Er war inzwischen von dem Podest gestürzt, auf das sie ihn gestellt hatte. Trotzdem prickelte ihre Haut.

    Sie hob das Kinn. „Shiloh.“

    „Shiloh?“

    „So nenne ich mich jetzt.“

    „Ich dich nicht“, sagte er verächtlich. „Was gibt es an Shirley auszusetzen? Nicht hip genug für dich?“

    Es brachte sie fast um, dass er noch immer so scharfsinnig war und der Wahrheit sofort nahekam. Und dass sie noch immer so dumm war, das zu bewundern.

    „Deine Mutter hat dir einen Namen gegeben. Ihn zu ändern ist respektlos.“

    „Du kritisierst mich, ich würde sie nicht in Ehren halten?“

    Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht. Und etwas anderes. Reue? Schuld? Verwirrung? Nichts davon passte zu dem arroganten, selbstbewussten Mann. Was auch immer es war, es verschwand schnell. Er setzte eine gleichmütige Miene auf.

    „Möchtest du mir etwas sagen, Shirley?“

    Plötzlich bot sich ihr die perfekte Gelegenheit, dieses Kapitel ihres Lebens abzuschließen – und sie war sprachlos. Wütend funkelte sie ihn an.

    Er schüttelte den Kopf. „Du magst mich nicht, und dabei kennst du mich doch gar nicht.“

    „Ich kenne dich. Sehr gut.“

    „Wir sind uns nie begegnet.“

    Sie waren sich begegnet, aber er hatte es offensichtlich vergessen. Außerdem hatte sie heimlich an jedem Treffen teilgenommen, zu dem ihre Mutter samstags eingeladen hatte. Als Belohnung für eifrige Studenten. Hayden Tennant war bei jedem gewesen.

    „Ich kenne dich durch meine Mutter.“

    „Wenn du behaupten willst, dass sie mich nicht mochte, muss ich dir widersprechen.“

    „Sie hat dich angebetet.“ Ihre Tochter hatte ihn auch angebetet, aber das tat nichts zur Sache. Shirley holte tief Luft. „Weshalb doppelt schlimm ist, was du getan hast.“

    „Was habe ich denn getan?“, fragte er stirnrunzelnd.

    „Oder vielmehr, was du nicht getan hast.“ Sie wartete darauf, dass der Groschen fiel. Nein. Für einen so intelligenten Mann war er ziemlich begriffsstutzig. „Erinnert dich remembermrsmarr.com an etwas?“

    Seine Miene wurde härter. „Die Liste. Du bist 172.16.254.1.“

    „Was?“

    „Deine IP-Adresse. Ich bekomme Statistiken von dieser Website. Ich habe mich gefragt, wer sie so oft besucht.“

    Warum überwachte er eine Website, an der er das Interesse fast sofort wieder verloren hatte, nachdem er sie erstellt hatte? „Ja, ich besuche sie oft.“

    „Mindestens dreimal die Woche. Worauf wartest du?“

    „Darauf, dass du irgendetwas ankreuzt.“

    Eine Ewigkeit verging, während Hayden sie starr ansah. „Bist du deshalb hier? Um herauszufinden, warum ich kein Kästchen angekreuzt habe?“

    „Keins von ihren Kästchen. Die letzten Wünsche meiner Mutter. Die du für sie verwirklichen wolltest.“

    Sein Blick wurde sanfter. Freundlicher. „Shirley, hör mal …“

    „Shiloh.“

    „Shirley. Es gibt viele Gründe, warum ich mit der Liste keine Fortschritte gemacht habe.“

    „‚Fortschritte‘ unterstellt, dass du tatsächlich damit angefangen hast. Du warst auf der Beerdigung am Boden zerstört. Wie konntest du ihre Wünsche einfach ignorieren?“

    Hayden zuckte die Schultern. „Die Realität ist dazwischengekommen.“

    Seltsam. Für sie war es ziemlich real gewesen, mit vierzehn ihre Mutter zu verlieren. „Zehn Jahre lang?“

    „Ich bin dir keine Erklärung schuldig, Shirley.“

    „Du bist ihr etwas schuldig. Und ich bin an ihrer Stelle hier.“

    „Deine Mutter hätte niemals von irgendjemandem verlangt, sich zu rechtfertigen.“ Er schob sich an Shirley vorbei und ging auf sein Haus zu.

    „War es so leicht, sie zu vergessen, Hayden?“, fragte sie über die Schulter.

    Die knirschenden Schritte auf dem Weg stoppten. Als er antwortete, klang seine Stimme eisig. „Lass mich mit deinen großen Erwartungen und verletzten Gefühlen und sexy Stiefel in Ruhe und fahr nach Hause. Hier gibt es nichts für dich zu holen.“

    Wie angewurzelt stand Shirley da, bis sie die Tür seines kleinen Cottage zufallen hörte. Enttäuschung durchströmte sie. Dann wirbelte sie herum und marschierte zu ihrem Auto.

    Aber dort, wo sich der Weg gabelte, blieb sie stehen. Nach Hause zu fahren war keine Lösung. Zumindest musste sie versuchen herauszufinden, was passiert war. Das schuldete sie ihrer Mutter. Rechts ging es zur Straße und zu ihrem Auto, links ging es zu Haydens einsam gelegenem Cottage.

    Wo sie und ihre Meinung nicht willkommen waren.

    Andererseits waren unpopuläre Meinungen ihre Spezialität.

    Shirley bog nach links ab.

    Hayden lief am Wohnzimmer vorbei zur Küche, wo der Kaffee durchgelaufen war, der inzwischen den Alkohol ersetzte. Dabei sah er eine blasse Gestalt auf seinem Sofa sitzen. Wie ein Gespenst aus der Vergangenheit. Er ging drei Schritte rückwärts und blickte Shirley mit hochgezogenen Augenbrauen an.

    Wenn sie saß, das Kleid sittsam über die Knie gezogen, mit gefalteten Händen, rückten ihre Stiefel noch stärker in den Fokus. Je zurückhaltender sie zu sein versuchte, desto unanständiger schienen diese Stiefel zu werden. Hayden kämpfte mit seiner schmutzigen Fantasie. Das war Carol-Annes Kind!

    Nur dass an Shirley nichts Kindliches war.

    „Die Tür war unverschlossen.“

    „Offensichtlich.“

    Sie drückte die Hände fester zusammen. „Und ich war noch nicht fertig.“

    „Offensichtlich.“ Die Frauen, die er gewohnt war, verstanden nicht die Hälfte von dem, was er sagte. Oder sie waren schlau genug, sich nicht mit ihm anzulegen. Er hatte es schon lange nicht mehr mit gleicher Münze zurückgezahlt bekommen. Einerseits sehnte er sich nach einem anspruchsvollen Streitgespräch, andererseits wäre er am liebsten davongerannt.

    „Ich finde, du solltest die Liste zu Ende bringen“, sagte Shirley.

    Wie tapfer sie klang. Kleine Schauspielerin.

    „Mit der Liste anfangen, genau genommen.“

    „Richtig.“

    Dass er darüber witzelte, verwirrte sie anscheinend. Erwartete sie von ihm, dass er aufbrauste? Indem er cool blieb, konnte er doch länger mit ihr spielen.

    Jetzt erkannte er unter dem ganzen Make-up die Ähnlichkeit mit Carol. Mrs Marr für alle anderen. Er hatte sie einfach Carol genannt, als er zum ersten Mal in ihrem Seminar gesessen hatte. Und sie hatte immer nur gelächelt und ihn nie verbessert.

    Wie ihre Mutter hatte Shirley grüne Augen, die sie zu Smoky Eyes geschminkt hatte. Durch ihre elfenbeinfarbene Haut kamen sie noch stärker zur Geltung. Das lockige schwarze Haar türmte sich auf dem Kopf. Wahrscheinlich war es irgendwie festgesteckt, aber es sah so natürlich aus, dass Hayden am liebsten hineingegriffen hätte.

    Nur um Shirley aus dem Konzept zu bringen.

    Nur um zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn es durch seine Finger glitt.

    Stattdessen spielte er den Mistkerl. Zuletzt hatte er sie auf der Beerdigung ihrer Mutter gesehen, klein und allein, nichts als Haut und Knochen. Jetzt war sie … Er versuchte, nicht auf ihr Dekolleté zu starren.

    „Du stehst ja gut im Futter.“

    Ein Zucken der Lider war das einzige Zeichen, dass er sie getroffen hatte.

    „Du gibst dir wirklich Mühe, unangenehm zu sein, stimmt’s?“

    Eine Kämpferin. Er zuckte die Schultern. „Ich bin unangenehm.“

    „Das macht der Alkohol.“

    Sein ganzer Körper wurde starr. Also war sie eine gemeine Kämpferin. Aber so schwer war es nun auch wieder nicht, mit ein paar Klicks seine Vergangenheit aufzudecken. „Ich trinke nicht mehr.“

    „Nur gut. Wenn du es noch tun würdest, wärst du wahrscheinlich unerträglich.“

    Hayden blickte ihr in die Augen. „Was willst du, Shirley?“

    „Ich möchte dich nach meiner Mutter fragen.“

    „Nein. Du möchtest mich nach der Liste fragen.“

    „Ja.“ Ruhig erwiderte sie seinen Blick.

    Unter Druck gelassen reagieren, das erinnerte ihn an ihre Mutter. „Woher wusstest du überhaupt, dass es die Liste gibt?“

    „Ich habe dich beim Essen nach der Beerdigung darüber reden hören.“

    Seit langer Zeit hatte sich Hayden nicht mehr erlaubt, an jenen Tag zu denken. „Warum hast du deinen Namen nicht hinzugefügt?“

    „Ich wurde nicht eingeladen. Und bis zu dem Tag hatte ich keine Ahnung von ihren letzten Wünschen.“

    Kränkte sie das? Dass ihre Mutter mit Fremden darüber gesprochen hatte, was sie vor ihrem Tod noch machen wollte, aber mit ihr nicht? Eine seit Langem schlummernde Seite meldete sich in Hayden. Empathie. „Du warst noch klein. Wir waren ihresgleichen.“

    Sie schnaubte verächtlich. „Ihr wart ihre Studenten.“

    Die alte Kritik traf ihn noch immer. „Wir hatten eher ein freundschaftliches Verhältnis. Du warst nicht dabei, Shirley.“ Er hatte nach intellektueller Anregung gehungert, die er bei Studenten seines Alters nicht gefunden hatte. Ihre Mutter hatte ihn damit erfüllt.

    „Ich war dabei. Ihr wusstet es bloß nicht. Ich habe mich immer unter der Treppe versteckt, wenn ihr samstags zu uns nach Hause gekommen seid. Ich habe mitgehört. Gelernt.“

    Was? „Du warst wie alt, vierzehn?“

    „Ich war elf, als ihr mit den Treffen anfingt. Vierzehn, als ihr aufgehört habt.“

    „Die meisten Elfjährigen interessieren sich nicht für Philosophie.“

    Shirley wurde rot.

    Und Hayden ahnte, dass sie etwas verschwieg. „Frag mich, was du wirklich wissen willst.“ Und dann geh! Normalerweise ertrug er Gesellschaft nur so lange, wie es dauerte, Sex zu haben.

    „Warum hast du nicht mit der Liste angefangen?“

    Dafür gab es viele Gründe. Keiner davon gut und keiner allgemein bekannt. „Wie viele Wünsche hast du verwirklicht?“

    „Sechs.“

    Das war ein beachtliches Tempo, wenn man bedachte, dass sie die Hälfte der Zeit noch ein Teenager gewesen war. Die alten Schuldgefühle quälten ihn wieder. „Welche?“

    „Ballon fahren. Reiten in den Snowy Mountains. Marathon laufen. Abseilen von einer Felswand. Eine Klettertour auf der Harbour Bridge unternehmen.“

    Die leichten Teile der Liste. „Das sind nur fünf.“

    „Morgen schwimme ich mit Delfinen. Warum hast du keine einzige Aufgabe auf der Liste gelöst?“

    Shirley würde weiterfragen, bis er es ihr sagte. Und die Antwort würde ihr nicht gefallen. „Ich war zu beschäftigt damit, das große Geld zu machen.“

    „Damit sollte es leichter sein, nicht schwieriger.“

    „Erfolg entsteht nicht von allein. Man muss hart arbeiten. Zeit investieren.“ So viel Zeit …

    „Aber diese Liste war deine Idee, Hayden. Zum Andenken an meine Mutter.“

    „Die Dinge, die da stehen, sind bedeutungslos. Sie werden sie nicht zurückbringen.“

    „Sie lassen sie lebendig bleiben. Hier drin.“ Shirley tippte sich an die Brust.

    „Das ist für dich wichtig. Du bist ihre Tochter.“

    „Du warst ihr Freund.“

    Er zwang sich zu einem unbekümmerten Ton. „Das Leben geht weiter.“

    „Was ist mit dir passiert, Hayden?“, flüsterte sie.

    „Nichts.“

    „Du hast auf der Beerdigung meiner Mutter versprochen, ihr Andenken in Ehren zu halten.“

    Als könnte sie ihn durchschauen, sah Shirley ihn scharf an. Und einen verrückten Moment lang wünschte Hayden, es wäre so. Damit alles ans Licht kam und nicht mehr an ihm nagte. Aber sein Verderben hatte schon angefangen, lange bevor er samstags zu den Treffen gegangen war.

    „Es ist nicht zu spät, etwas zu unternehmen.“

    „Meine Zeit, dieses Versprechen zu erfüllen, ist längst abgelaufen.“ Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.

    Shirley holte ihn in der Küche ein, packte ihn am Arm und ließ ebenso schnell wieder los. Hatte sie denselben kleinen Stromschlag gespürt wie er?

    Ihre ruhige Stimme verriet nichts. „Komm morgen mit zu den Delfinen.“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    „Kein Interesse.“

    „Ich hole dich morgen früh um sechs ab.“

    „Ich werde nicht hier sein“, log er.

    „Trotzdem bin ich um sechs hier.“ Sie ging zur Tür.

    „Shirley“, rief Hayden ihr nach.

    „Shiloh.“

    „Warum machst du das?“

    Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. „Weil es etwas ist, was ich tun kann.“

    „Deine Mutter wird nicht wissen, was du für sie getan hast.“

    „Nein. Aber ich. Und du auch.“

2. KAPITEL

    „Komm schon, Hayden“, murrte Shirley. Um ihren Nagellack zu schützen, schlug sie mit dem Handballen an die Tür.

    Was ärgerte sie mehr? Dass Hayden tatsächlich in aller Herrgottsfrühe sein Haus verlassen hatte, nur um sie nicht wiedersehen zu müssen? Oder dass sie auf der Fahrt hierher ein Dutzend Mal daran gedacht hatte, umzukehren, und es dann doch nicht getan hatte?

    Weil sie ihm eine Chance geben wollte. Dem Hayden von damals.

    „Blödmann!“, schrie sie und ging weg.

    Die Haustür öffnete sich mit einem Klicken, als sie gerade den Fuß auf die unterste Stufe der Verandatreppe gesetzt hatte. Shirley drehte sich um.

    Er lehnte am Türrahmen. Ohne Hemd, barfuß. Eine grüne Jogginghose saß tief auf den Hüften. Man sah ihm an, dass er niemanden erwartet hatte.

    Hundertprozentig absichtlich. Er wollte sie aus der Fassung bringen.

    „Gut. Du bist fertig“, sagte Shirley schnell. Sie bemühte sich, normal zu atmen und nicht auf seine nackte Brust zu starren. Keine übertriebenen Muskelpakete, sondern ein durchtrainierter Oberkörper, der zeigte, dass sich Hayden gut in Form hielt.

    Und er wusste es.

    Shirley lächelte tapfer und machte auf der Treppe Platz. „Wollen wir?“

    „Glaubst du wirklich, dass ich so gehe?“, fragte er spöttisch.

    Nein. Aber sie würde seine Spielchen nicht mitspielen. „Das hängt davon ab, ob du eine Badehose darunter hast.“

    Sein Grinsen wurde breiter. „Nein. Überhaupt nichts.“

    Ihr Puls fing an zu rasen. „Dann musst du dich umziehen.“

    „Bist du so empfindlich, Shirley?“ Er senkte das Kinn und blickte sie unter langen dunklen Wimpern hervor an.

    Er war wahnsinnig sexy. Sie holte tief Luft und erinnerte sich daran, wer sie war. Und gegen wen sich Shiloh schon durchgesetzt hatte. „Die Delfine. Ich möchte nicht, dass sie dich mit einem Köderfisch verwechseln.“

    Ein spannungsgeladenes Schweigen knisterte zwischen ihnen, und Shirley fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Aber dann lachte Hayden laut auf.

    „Gib mir fünf Minuten“, sagte er und verschwand im Haus.

    Als er zurückkehrte, trug er Sneakers ohne Socken, Surfshorts und ein T-Shirt, dessen Ärmel das Tattoo auf seinem Bizeps nur halb verdeckten. Sie hatte es flüchtig sehen können, als er vorhin den Arm am Türrahmen hochgestreckt hatte.

    Altgriechische Schriftzeichen.

    Sie ging zur Straße.

    „Da steige ich nicht ein“, sagte Hayden mit unnachgiebiger Miene.

    „Warum nicht?“

    Er musterte ihr Auto. „Das sieht aus, als könnte der Boden herausfallen, wenn sich eine zweite Person reinsetzt. Wir nehmen meinen Porsche.“

    „Kommt nicht infrage. Das hier ist ein neunundfünfziger Karmann Ghia. Der Vorläufer deines Porsche.“

    „Es ist lila. Ich fahre das Ding nicht.“

    Shirley schnaubte verächtlich. „Du fährst sowieso nicht.“

    „Tja, du ganz bestimmt nicht.“

    „Weil …?“

    „Weil ich immer selbst fahre.“

    „Du hattest einen Chauffeur.“ Sie hatte ihn auf vielen Internetfotos in und aus Limousinen fallen sehen.

    „Das ist etwas anderes.“

    „Du kannst gern hinten sitzen, wenn du dich da mehr wie zu Hause fühlst.“ Und wenn er sich so verrenken konnte, dass er hineinpasste.

    Hayden sah wütend den winzigen Rücksitz an und kam zum selben Schluss. „Ich glaube nicht.“

    Er zwängte sich auf den Beifahrersitz und beobachtete, wie Shirley ihren bauschigen Rock unters Lenkrad klemmte. „Nicht gerade praktisch zum Schwimmen.“

    „Der Rock wird nicht nass.“

    Misstrauisch kniff Hayden die Augen zusammen. „Weil du es nicht wirst oder weil du etwas anderes dabeihast?“

    „Ich habe etwas anderes dabei.“ Nicht, dass sie im Badeanzug vor dem Mann herumlaufen wollte, der solch einen Witz über ihre Kurven gemacht hatte – und anscheinend auf genau diese Kurven fixiert war.

    Während der halbstündigen Fahrt saß Hayden mürrisch neben ihr, obwohl sie unterwegs sogar für ihn an einem Drive-in-Café hielt. Er beugte sich über sie, um den Kaffeebecher entgegenzunehmen, und streifte sie dabei mit der Schulter. Die Berührung, seine Körperwärme und sein Duft blieben ihr für den Rest der Fahrt beunruhigend im Gedächtnis haften.

    Als sie am Strand ankamen, suchte sich Hayden einen schattigen Platz, um noch ein bisschen zu dösen. Shirley ging zu den Umkleidekabinen.

    Sie zog den dunkelroten Rock, das Top und die Schuhe aus, stellte sich vor den Spiegel und musterte kritisch, was übrig war. Schwarzer einteiliger Badeanzug, hauchdünner schwarzer Wickelrock und lila-schwarz gestreifte Strümpfe bis zur Mitte der Oberschenkel.

    Ziemlich gut. Gegen ihre kurvenreiche Figur konnte sie nichts tun. Die hatte sie, seit sie sechzehn war, und sie hatte sie notgedrungen lieben gelernt. Wichtig war, dass sie trotzdem noch wie Shiloh aussah. Und Shiloh konnte problemlos nach draußen gehen und eine halbe Stunde mit Hayden Tennant im Wasser verbringen.

    Selbst wenn Shirley nicht sicher war, ob sie es konnte.

    Heute ging es nicht darum, wie sie im Badeanzug aussah. Es ging nicht einmal um Hayden. Sie würde etwas erleben, wozu ihre Mutter niemals die Chance bekommen hatte.

    Sie würde verwirklichen, was sie sich mit vierzehn geschworen hatte.

    Energisch wandte sie sich vom Spiegel ab und trat nach draußen ins Sonnenlicht.

    „Was hast du so lange da drin …?“ Hayden verstummte und starrte sie fasziniert an.

    Nicht jeder hatte Verständnis für ihren Modegeschmack. Und diesen Blick erlebte sie ein Dutzend Mal am Tag. Aber bei Hayden ärgerte sie sich besonders darüber.

    „Wollen wir?“

    „Du kannst nicht … Kannst du darin schwimmen?“, fragte er fassungslos.

    „Wahrscheinlich brauche ich nicht zu schwimmen. Die Delfine werden zu uns kommen.“

    Er lächelte rätselhaft und folgte ihr bis ans Wasser. Shirley war auf einen weiteren Witz über ihre Figur gefasst.

    Keiner kam.

    „Hi“, sagte sie freundlich zu dem jungen Mädchen, das auf sie beide wartete, „ich bin …“

    „Ich weiß, wer Sie sind“, unterbrach der Teenager sie begeistert und hakte ihren Namen auf der Anmeldeliste ab. „Ich konnte es kaum glauben, als ich gesehen habe, wer heute teilnimmt!“

    Verwirrt blickte Hayden von Shirley zu dem jungen Mädchen und wieder zurück. Kleine Rache dafür, wie er gestern versucht hatte, sie aus dem Konzept zu bringen.

    „Ich freue mich darauf.“ Shirley lächelte. „Wie läuft das jetzt ab?“

    Sie sollten zu dem ehrenamtlichen Mitarbeiter hinauswaten und dann stillstehen, wenn die Delfine kamen.

    Ganz einfach.

    Aber nicht für Hayden. Er stand wie angewurzelt da, während sie in Wickelrock und Strümpfen vor ihm in die Brandung watete.

    Shirley drehte sich um. „Worauf wartest du?“

    Er schob die Sonnenbrille hinunter und folgte ihr.

    Der Freiwillige empfing sie mit strengen Sicherheitsanweisungen, obwohl schlimmstenfalls die Delfine zu ausgelassen werden und jemanden umwerfen konnten. Danach öffnete er einen Beutel und holte einen aufgetauten Leckerbissen heraus, den er unter Wasser hin und her schwenkte. „Köderfisch“, sagte er.

    Shirley musste lächeln und blickte Hayden an. Er lächelte auch.

    Nach wenigen Minuten schwammen drei neugierige Delfine um sie herum und stupsten sie immer wieder an.

    „Sie sind gut dressiert“, meinte Hayden.

    „Nicht dressiert. Sie kommen, weil sie es wollen.“

    Hayden schnaubte spöttisch. „Es hat nichts mit dem Fisch zu tun?“

    „Wir nehmen nur einen einzigen Fisch, um sie zu ermuntern, herzukommen. Sie sollen sich nicht daran gewöhnen. Sie bleiben nicht, weil sie gefüttert werden, sondern weil sie uns interessant finden. Wir bringen lediglich Menschen an diese Stelle, damit sie den Delfinen begegnen können.“

    „Aber Sie verlangen Geld dafür?“

    „Hayden“, zischte Shirley. „Erinnerst du dich daran, warum wir hier sind? Würdest du deinen Zynismus bitte ein paar Minuten lang im Zaum halten?“

    Der Freiwillige brauchte ihre Hilfe jedoch nicht. „Achtundzwanzig Dollar Ihres Eintrittsgelds gehen in die Walforschung. Die restlichen zwei Dollar helfen uns, die Naturparklizenz zu bezahlen.“

    „Was hindert mich daran, morgen um diese Zeit mit meinem eigenen Fisch hier herumzuwedeln?“

    Shirley presste die Lippen zusammen.

    „Nichts“, gab der Mann zu. „Aber bei uns können Sie zusätzlich eine Menge über diese erstaunlichen Tiere lernen.“

    Das ließ sich Hayden anscheinend durch den Kopf gehen.

    „Was zum Beispiel?“, fragte Shirley.

    Der ehrenamtliche Mitarbeiter überhäufte sie mit Geschichten von der Intelligenz der Delfine, ihrer Sensibilität und von unerklärlichen Erlebnissen mit ihnen.

    „Meine Kollegin Jennifer arbeitete schon vier Jahre hier, als Rhoomba, das große Männchen …“, er zeigte auf einen der Delfine, „… sie immer wieder am rechten Oberbauch anzustupsen begann. Er war ganz besessen davon. Ein alter Fischer, der diese Gewässer gut kennt, riet ihr, sich untersuchen zu lassen. Sie hatte einen Tumor hinter der Leber. Ein Jahr war sie wegen ihrer Operation und der Chemotherapie nicht am Strand. Bei ihrer Rückkehr hat Rhoomba sie noch ein Mal angestupst und dann nie wieder.“

    Hayden zog die Augenbrauen bis über den Rand seiner Sonnenbrille hoch.

    „Wie geht es Ihrer Kollegin jetzt?“, fragte Shirley schnell, bevor Hayden etwas Unangenehmes sagen konnte.

    „Gut. Sie ist kerngesund.“

    Sie blieben noch fünfzehn Minuten im Wasser, nachdem die Delfine wieder zu ihrer Herde geschwommen waren. Der Ehrenamtliche redete, Shirley warf Fragen ein, und Hayden machte ein finsteres Gesicht.

    „Schreiben Sie gut über uns, Shiloh“, sagte der Mann abschließend.

    „Ganz bestimmt“, versicherte sie ihm. „Es war wunderbar, vielen herzlichen Dank.“

    Er watete zurück an den Strand.

    Hayden auch. Nach ein paar Schritten merkte er, dass sie nicht folgte. „Shirley?“

    „Ich komme gleich.“ Sie blickte aufs Meer hinaus. „Ein weiterer Wunsch erfüllt, Mum. Ich hätte es lieber mit dir zusammen gemacht als mit … Aber es ist ein Anfang, stimmt’s?“

    Das Rauschen des Seewinds war die einzige Antwort. Es genügte.

    Dann hörte Shirley direkt hinter sich eine Männerstimme, kühl und neugierig.

    „Warum willst du mich eigentlich unbedingt dazu bringen, mit dieser Liste zu beginnen?“

    Ich hätte es lieber mit dir zusammen gemacht als mit …

    Mit ihm.

    Wenn er Zweifel gehabt hätte, was sie meinte, so wären sie in dem Moment verschwunden, in dem sie sich umdrehte und ihn entsetzt ansah. Ihr Gesicht war noch blasser als sonst.

    „Ich dachte, du bist an Land gegangen.“ Ohne seine Frage zu beantworten, watete Shirley zum Strand.

    Hayden gab ihr Zeit, sich zu fangen. Und genoss den Anblick, als der Meeresboden anstieg und zuerst der durchnässte Wickelrock und dann diese lächerlichen Strümpfe zu sehen waren. Nur waren sie nicht völlig lächerlich, sondern auch faszinierend. Wie sie oberhalb ihrer Knie hafteten. Der Streifen Haut zwischen dem Rock und den Strümpfen war wirklich verlockend. Obwohl weiter oben noch viel mehr nackte Haut zu besichtigen war.

    Das ist verbotenes Gebiet, es ist ihre Privatsphäre, ermahnte sich Hayden.

    Und es war wahnsinnig sexy. Langsam folgte er ihr, während das Verlangen in ihm brannte.

    Am Strand hob Shirley ihr Handtuch auf und drückte es sich an den Körper. Das half Hayden einigermaßen, sich zu konzentrieren.

    „War es so leicht, sie zu vergessen, Hayden? Oder war das damals nur eine dramatische Geste für ein Publikum?“

    Ja, er hatte geschworen. Und dann hatte er nichts getan. Gar nichts. Aber er wollte sich nicht schuldig bekennen. „Warum ist das so wichtig für dich?“

    „Weil sie dir so viel ihrer Zeit geschenkt hat. Tagsüber hat sie dich unterrichtet, abends hat sie deine Seminararbeiten beurteilt und samstags nachmittags hat sie ihren besten Studenten mit den Treffen bei uns zu Hause belohnt.“

    „Anstatt mit dir zusammen zu sein? Ist es das, was du meinst?“

    Shirley schüttelte den Kopf, wurde aber rot. „Sie hat dir so viel gegeben, Hayden. Und als sie starb, hast du einfach mit den Schultern gezuckt und weitergemacht?“

    Er hätte sich nicht an die Spitze auf seinem Gebiet hocharbeiten können ohne ein wenig Menschenkenntnis. Hier ging es nicht wirklich um ihn. Allerdings war er nicht sicher, worum es ging.

    „Jedes einzelne Kästchen neben deinem Namen ist leer. Andere haben sich zumindest bemüht.“

    „Hättest du nicht inzwischen loslassen sollen?“, fragte er.

    „Ja, hätte ich.“

    Ihre Ehrlichkeit überrumpelte beide. Shirley runzelte die Stirn.

    „Wenn du zum Beispiel damit beschäftigt gewesen wärst, Waisenhäuser in Kambodscha zu bauen, könnte ich das akzeptieren. Aber du hast keine Entschuldigung.“

    „Ich brauche keine Entschuldigung, Shirley. Ich muss dir keine Rechenschaft ablegen.“

    Sie presste das Handtuch fester an ihre Brust. „Ich dachte nur, du würdest vielleicht …“ Er sollte es nicht aus schlechtem Gewissen tun. Er sollte es tun, weil er tief im Innern ein wundervoller Mann war. Insgeheim.

    „Leider muss ich dich enttäuschen.“

    „Dann lösch zumindest deinen Namen von der Liste.“

    „Warum trägst du deinen nicht ein, um meine lausige Leistung auszugleichen und allen zu zeigen, wie man es richtig macht?“, schlug Hayden vor.

    „Vielleicht mache ich das sogar!“ Sichtlich enttäuscht über seinen Sarkasmus wandte sich Shirley ab.

    Süße, ich habe in meinem Leben schon viel Schlimmeres getan, als jemanden im Stich zu lassen, der seit zehn Jahren tot ist. Du kannst dich mit deiner stummen Kritik einfach hinten anstellen.

    Dann drehte sich Shirley wieder um. „Molon Labe.“

    „Was?“

    „Dein Firmenname. Dein Tattoo. Warum Molon Labe?“

    Hayden zuckte die Schultern. „Widerstand leisten. Wie die Spartaner. Es heißt so viel wie ‚Nimm den Kampf auf‘.“

    „Ich weiß. Aber warum dieser Satz?“

    „Weil ich von den Spartanern begeistert bin. Von ihrem Mut. Ihrer Todesverachtung.“

    „Findest du die Ironie nicht herrlich?“

    Ihm stockte der Atem. „Welche Ironie?“

    „Du hast dein Unternehmen danach benannt. Du hast dir die altgriechischen Buchstaben eintätowieren lassen. Aber im Leben hast du bei der ersten Hürde kapituliert. Du bist völlig abgetaucht.“ Shirley ging zu den Umkleideräumen. Weg von Hayden. Weg von der Enttäuschung.

    Hayden holte mühsam Luft und erinnerte sich daran, dass Shirley keinen blassen Schimmer hatte, wovon sie da sprach.

    Wie könnte sie?

    Dennoch hatte er genug Kampflust übrig, um es nicht unwidersprochen hinzunehmen.

    „Shirley“, rief er.

    Sie blieb stehen und drehte sich um. So tropfnass und trotzig sah sie lächerlich normal aus. Aber auch sehr jung.

    „Indem du mich angreifst, lenkst du nur von dir selbst ab. Da nur wir beide hier sind und dir offensichtlich egal ist, was ich denke oder empfinde …“

    Ihr Blick flackerte.

    „… solltest du dich vielleicht fragen, von was du abzulenken versuchst. Und im Interesse von wem.“

    Ihre Augen weiteten sich, dann senkte sie den Blick.

    Hayden stieg die Dünen hoch zur Straße, um allein nach Hause zu finden. Shirley würde ihn bestimmt nicht wieder in ihr Auto lassen. Und selbst wenn, er würde keinesfalls einsteigen.

    Dieser Tag war ein einziger Irrtum.

    Es war dumm von ihm gewesen zu glauben, dass er irgendeinen seiner Fehler wiedergutmachen konnte.

    So einfach ging das nicht.

    Und noch etwas wusste Hayden: Er würde Carol-Anne Marrs verrückte, anstrengende Tochter nie wiedersehen.

3. KAPITEL

    „Du warst in der Antarktis.“

    Shirley holte tief Luft. „Hallo, Hayden.“ Diese tiefe, abschätzig klingende Stimme würde sie überall sofort erkennen.

    Sie war gestern Abend wieder eingeflogen und hatte die Website abgezeichnet, bevor sie erschöpft ins Bett gefallen war.

    Zwiesprache mit den Pinguinen in der Antarktis halten.

    Angekreuzt.

    „Das war eine große Sache.“

    „Sicher.“

    Ihr frostiger Ton entging ihm nicht. „Hör mal, wegen neulich …“

    Vor drei Monaten.

    „… möchte ich mich entschuldigen.“

    Zu spät. Shirley lehnte sich in ihrem Schreibsessel zurück. „Nicht nötig. Ich hatte kein Recht, dich zu kritisieren.“

    „Ich hätte an dem Tag diplomatischer sein können. Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.“

    Es hatte wehgetan, aber nicht, weil Hayden sie hatte abblitzen lassen. Alles wieder aufzurühren hatte wehgetan. Ihre Gründe zu überprüfen, war schwer gewesen.

    „Ich habe die Brücke bestiegen“, sagte Hayden mitten in ihre Gedanken hinein.

    Die Sydney Harbour Bridge! Tief im Innern flammte ein kleines bisschen Hoffnung in Shirley auf.

    Hayden hatte mit der Liste angefangen.

    „Ich war für eine Aktionärsversammlung in der Nähe und dachte, ich könnte es ebenso gut erledigen.“

    Die Flamme erlosch wieder. Sagte er das, damit sie auch ja wusste, wie wenig Mühe er sich gegeben hatte? „Du hast es nicht angekreuzt.“

    „Ich bringe die Website auf den neuesten Stand, wenn ich ein paar hinter mir habe.“

    „Hast du jetzt etwa vor, dich von oben bis unten durch die Liste hindurchzuarbeiten?“

    „Wo ich anfange, ist doch egal.“

    Eine tiefe Traurigkeit überkam sie. „Tja, dann wirst du wohl in ungefähr vierzehn Tagen damit fertig sein“, sagte Shirley verbittert.

    Hayden schwieg einen Moment lang. „Ich dachte, wir könnten uns für einige Punkte auf der Liste zusammentun. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

    Weil ihm das alles schrecklich lästig war? „Die Liste ist kein Mannschaftssport …“

    „Die Delfine haben mir Spaß gemacht. Wenn ich allein dort gewesen wäre, hätte ich es anders erlebt, Shirley.“

    „Du hättest dich mit dem ehrenamtlichen Mitarbeiter geprügelt.“

    „Er war selbstgefällig und hat deinetwegen angegeben.“

    „Er war sehr engagiert und stolz auf die Arbeit, die sie leisten. Du hast ihn herabgesetzt.“

    „Ich habe ihn auf die Probe gestellt. Das ist ein großer Unterschied.“

    „Nicht für die Person, die es abkriegt.“

    Das brachte Hayden zum Schweigen. Für eine halbe Minute.

    „Also bist du dagegen, dass wir uns zusammentun? Ich habe schon Karten.“

    „Wofür?“

    „Die Sinfonie.“

    „Das Australische Sinfonieorchester hat Beethoven in diesem Jahr nicht im Programm.“ Shirley hatte das schon nachgeprüft.

    „Nicht das Australische Sinfonieorchester. Die Berliner Philharmoniker. Sie geben hier in der Stadt drei Konzerte.“

    „Die Karten sind teuer.“ Das hatte sie auch nachgeprüft.

    „Und?“

    „Du setzt dein Geld ein, um die Liste schnell hinter dich zu bringen.“ Und sein schlechtes Gewissen loszuwerden.

    „Bist du etwa zu Fuß in die Antarktis gegangen?“

    „Nein. Eine Zeitschrift wollte einen Artikel zum hundertsten Jahrestag von Scotts Expedition bringen, und ich habe den Auftrag ergattert. Meine Thermowäsche war das Einzige, wofür ich bezahlt habe.“

    „Eine als Dienstreise deklarierte Vergnügungsreise auf Kosten anderer“, spottete Hayden.

    „Sicher. Wenn man vergisst, wie ich gefroren habe und wie anstrengend es war, am Tau vom Eisbrecher zu klettern und mich wieder hochzuziehen.“

    „Und wie willst du ohne Geld zum Mount Everest?“

    Trotzig warf Shirley ihr Haar zurück. „Ich weiß es nicht. Die Überfahrt auf einem Kreuzfahrtschiff abarbeiten und dann mit dem Motorrad nach Kathmandu.“

    Sie war eine Idealistin. „Auf die Art dauert es ein ganzes Leben, die Liste zu verwirklichen.“

    „Die Liste sollte meiner Mutter ein ehrendes Andenken sein. Dir die Erfüllung der Wünsche mit Geld zu erkaufen ist das Gegenteil. Dann lass es bleiben.“

    Hayden schwieg eine Weile. Anscheinend dachte er darüber nach.

    „Was, wenn ich die Karten durch gute Beziehungen bekommen habe, ohne dafür zu bezahlen?“

    „Deinen Einfluss geltend zu machen ist dasselbe, wie dein Geld einzu…“

    „Kein Einfluss! Ich habe die Karten von einem Freund. Im Tausch dafür leiste ich gute, altmodische körperliche Arbeit.“

    „Und was musst du da tun?“

    „Ich gebe dir mein Wort, dass es nichts ist, was der Absicht hinter Carols Liste widerspricht.“

    Shirley versuchte wirklich, einen berechtigten Einwand zu finden. Aber sie war auch neugierig. Was konnte man gegen Karten für eine so exklusive Vorstellung tauschen? „Erste Reihe?“ Okay, jetzt suchte sie bloß Streit.

    „Ja. In der Mitte.“

    „Wann?“ Setzte Hayden einfach voraus, dass sie Zeit hatte?

    „Dienstagabend.“

    Verdammt, sie hatte Zeit.

    „Großartig!“ Oh nein! „Dann bis Dienstag.“

    Seine Abschiedsworte schnürten ihr die Brust zu. Aber der neunzehnjährige Hayden wäre nicht der Richtige für sie gewesen und Shirley vermutete, dass der dreißigjährige Hayden es noch weniger war.

    Ein Glück, dass es kein Date war.

    „Ist das ein Cape?“ Im Foyer der Konzerthalle sah sich Hayden den indigoblauen Umhang an, den Shirley über ihrem schlichten schwarzen Kleid trug. Die Schultern bildeten ein umgekehrtes V, das ihr Dekolleté zeigte und von einer reich verzierten Schnalle zusammengehalten wurde, die sich wie Finger um ihren Hals schloss.

    „Ein Capelet“, sagte Shirley.

    Was auch immer, es machte wunderbare Dinge mit ihren Augen. Und das Kleid mit dem Rest von ihr.

    „Du bist früh hier“, meinte sie.

    „Ich wollte die Karten abholen. Du bist früher.“

    „Ich wollte Leute beobachten.“ Zumindest Shiloh tat das.

    Hayden hatte es nicht kapiert, als sie ihm das erste Mal ihren neuen Namen genannt hatte. Er war so lange außer Gefecht gesetzt gewesen, dass er von der Welt nur noch wusste, was er in der Zeitung las oder im Fernsehen sah, wenn er das Ding gelegentlich einschaltete.

    Die Begeisterung des jungen Mädchens am Strand hatte Hayden veranlasst, im Internet zu suchen. Es hatte nicht lange gedauert, bis ihm klar geworden war, dass seine Shiloh die Shiloh war.

    Die berühmteste Bloggerin des Landes.

    Die Königin des sozialen Bewusstseins. Journalisten, Berater von Politikern und Prominente, niemand wollte verpassen, was Shiloh postete. Selbst wenn es ihnen nicht immer gefiel.

    Hayden hatte die Delfin-Story entdeckt, wundervoll recherchiert und voller Geschichten von Menschen, deren Leben sich nach einer Begegnung mit einem Delfin verändert hatte. Shiloh hatte die vielen Menschen, die sich für Naturschutz engagierten, durch den Mann zu Wort kommen lassen, mit dem sie im Wasser gestanden und sich unterhalten hatten. Aber sie hatte nicht beschrieben, wo der Strand lag, um die Delfine zu schützen.

    Sie kannte ihre Grenzen. Und ihre Macht.

    In den vergangenen Wochen hatte Hayden ihren Blog im Auge behalten, um ein Gespür für sie zu bekommen. Sie war scharfsinnig, kritisch, furchtlos.

    „Kann man in der Konzerthalle auf interessante Storys stoßen?“

    Sie reagierte überhaupt nicht darauf, dass er nun zu wissen schien, wer sie war. „Du würdest dich wundern, worüber die Leute im Schutz einer Menschenmenge so alles reden. Gehörst du hier zum Stammpublikum?“

    Die meisten Frauen, mit denen er ausging, würde er nicht mit ins Konzert nehmen. „Ich bin gelegentlich hier, aber dann sitze ich hinten.“ Ganz hinten, bei Luc im Regieraum. „Heute sitze ich zum ersten Mal in der ersten Reihe. Komm mit.“ Hayden steuerte auf die Bar zu.

    Wenn dies eine normale Verabredung gewesen wäre, hätte er Shirley am Arm durch die Menge geführt. Nur war es kein Date, und vielleicht würde sie ihn wütend anfahren, wenn er sie berührte.

    Sie gingen in den hinteren Bereich der Bar, der als Mitglieder-Lounge genutzt wurde. Alle seine alten Freunde hoben erfreut die Hand. Johnny. Jack. Remy. MacCallan.

    Hayden eilte an ihnen vorbei. „Luc?“

    Es dauerte einen Moment, aber dann kam sein ältester Freund durch eine Tür hinter der Theke. Sie klopften sich auf die Schulter, dann lächelte er Shirley kurz höflich zu. Hayden wusste jedoch, dass Luc ihn später bearbeiten würde, um mehr zu erfahren.

    Luc zog zwei Karten aus der Hosentasche und hielt sie hoch. „Die waren schwer zu bekommen. Nicht, dass du dein Wort brichst?“

    Bitte … „Wann habe ich jemals ein Versprechen nicht gehalten?“

    „Aber um so etwas habe ich dich noch nie gebeten.“

    Dafür interessierten sich Shirley und Shiloh.

    Luc übergab die Karten. „Danke.“ Hayden klopfte ihm auf die Schulter. „Du hast was gut.“

    Sein Freund lachte. „Du weißt, was du mir schuldest.“ Er verschwand wieder im Inneren der Concert Hall.

    „Was hast du gegen die Karten getauscht, Hayden?“ Mit zusammengekniffenen Augen sah Shirley ihn an.

    „Nur einen Gefallen für einen gemeinsamen Freund.“

    „Falls ich an einer krummen Sache beteiligt bin, möchte ich genau wissen, worum es geht. Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis du mir die Wahrheit sagst.“

    „Lucs Schwester gibt in ein paar Wochen eine Party. Ich helfe da mit.“

    „Ich wusste nicht, dass du Events ausrichtest.“

    „Ich organisiere die Party nicht.“

    „Catering?“, fragte Shirley.

    Hayden blickte sie wütend an.

    „Nicht den Alkohol, hoffe ich?“

    Sein Blick verfinsterte sich noch mehr. „So eine Party ist das nicht. Sie ist für Lucs Neffen. Er wird … neun.“

    „Bitte sag mir, dass du dich als Clown verkleidest.“

    „Zum Glück steht Tim nicht auf Clowns.“

    „Worauf steht er denn?“

    Entnervt seufzte Hayden und führte Shirley – wieder ohne sie zu berühren – aus der Bar. „Krieger. Der alten Schule. Schwerter und Schilde.“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Shirley die Lippen zusammenpresste. Zweifellos um ein Lächeln zu unterdrücken.

    „Also ein Junge nach deinem Geschmack?“

    „Das hat Luc auch gesagt.“ Hayden stieß die Tür zum Foyer auf.

    Schließlich verhallte der Beifall für den Dirigenten. Shirley hatte keine Ahnung, wer er war, aber den Ovationen des Publikums nach zu urteilen, wusste es jeder andere hier.

    Wie ihre Mutter diesen Abend genossen hätte. Andererseits – wäre sie überhaupt ins Konzert gegangen, wenn sie noch am Leben wäre? Während Shirleys gesamter Kindheit war ihre Mutter kaum einmal im Kino gewesen, geschweige denn in der Konzerthalle.

    „Bereit?“ Hayden lehnte sich flüsternd zu ihr herüber. Dabei berührte seine Schulter ihre, seine Wärme schien auf sie überzugehen.

    Das letzte Geflüster verstummte, als der weißhaarige Mann die Arme hob.

    Und dann kamen sie, die ersten unverwechselbaren Takte von Beethovens fünfter Sinfonie. So nah hatte die Musik eine fast überwältigende Wucht. Die Klangfülle. Die Präsenz. Es war wunderbar! Das leidenschaftliche Spiel des Orchesters, das Zusammenwirken des Dirigenten mit den Musikern, die Melodien.

    Shirley schloss die Augen und ließ die herrliche Musik über sich hinwegfluten.

    Bei der Steigerung des Schlusssatzes hob und senkte sich ihre Brust, ihr Herz schlug synchron mit den Klängen, Shirley musste sich daran hindern aufzuschreien.

    Dann … nichts.

    Stille.

    Der Dirigent ließ den Stab sinken. Shirley wandte sich atemlos Hayden zu. Sie konnte nicht klatschen, weil niemand sonst es tat. Sie durfte nicht aufspringen und nach mehr schreien. Sie konnte nur Haydens Hand nehmen und hoffen, dass er ihr die Begeisterung und Dankbarkeit von den Augen ablesen konnte.

    Er erwiderte ihren Blick. Neugierig – als wäre sie eine seltsame Art Mensch, die er gerade entdeckt hatte. Aber da war noch etwas.

    Neid.

    Das Gemurmel im Publikum wurde so laut, dass Shirley ein Flüstern riskieren konnte, doch sie brachte keinen sinnvollen Satz zustande. „Hayden …“

    Und er schien zu verstehen. Er sah kurz auf die Bühne, wo ein Mann aufstand und zu einem Klavier ging, bevor er den Blick wieder auf Shirley richtete.

    In diesem Moment passierte es …

    Die Mondschein-Sonate. Shirley rang nach Atem. Die Musik, zu der der Sarg ihrer Mutter aus der Kapelle getragen worden war.

    Starr vor Trauer saß Shirley da. Dieser schreckliche Tag.

    Haydens Augen wurden dunkler, der Druck seiner Finger verstärkte sich. Bei der Beerdigung ihrer Mutter vor zehn Jahren hatte sie allein geweint, aber jetzt war Hayden Tennant an ihrer Seite und hielt sie fest. Der einzige andere Mensch im Saal, der wusste, was die Mondschein-Sonate für sie bedeutete.

    Sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln.

    Vergeblich.

    Hayden war bezaubert gewesen von Shirleys Ekstase. Es war so lange her, dass er irgendetwas gefühlt hatte, er wollte ihre Freude, ihre völlige Versunkenheit in die Musik aufsaugen. Ungestört hatte er Shirley ansehen können, während sie aufgewühlt und überwältigt alles um sich herum vergaß.

    Als sie ihm nach dem ersten Stück ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatte, war ihr Blick so strahlend, lebhaft und fiebrig gewesen, wie er es vielleicht im Taumel der Leidenschaft war.

    Und einen atemlosen Moment lang hatte sich Hayden vorgestellt, dass er diesen Blick auslöste, dass er diese starke, großartige Frau dazu brachte, ihre Zurückhaltung aufzugeben.

    Aber jetzt waren solche Gedanken tabu. Shirley weinte. Er wusste, was die Mondschein-Sonate bedeutete. Zuletzt hatte er sie auf der Beerdigung ihrer Mutter gehört, und er erinnerte sich daran, wie klein und allein Shirley damals ausgesehen hatte.

    Heute Abend war sie wieder ein vierzehnjähriges Mädchen, das seine Mutter brauchte, und Hayden legte den Arm um Shirley und zog sie sanft an seine Schulter.

    Dass sie sich bereitwillig an ihn lehnte, verriet ihm viel darüber, wie sie sich fühlte. Sie blieben für das ganze Stück so sitzen. Hayden spürte die Blicke der Leute, doch es kümmerte ihn nicht. Er drückte die Lippen an ihre Schläfe und hielt Shirley beschützend fest.

    Der Schlusssatz verklang. Im Publikum war es völlig still, bis der Pianist aufstand und sich verbeugte, dann brachen die Leute in lauten Beifall aus.

    „Shirley …“, sagte Hayden in den Lärm.

    Zitternd presste sie sich an ihn. Er gab ihr einen Moment, lieh ihr Schutz, lieh ihr seine Kraft. Überrascht, dass er noch welche übrig hatte.

    Nur musste einer von ihnen schließlich handeln. Hayden räusperte sich. „Shirley …“

    Diesmal zog sie sich zurück. Ihre helle Haut war stark gerötet.

    „Bist du okay?“

    Sie sprang auf. Genug Zuhörer waren auf den Beinen, um den hervorragenden Pianisten zu feiern, sodass Hayden und Shirley ohne allzu großes Aufsehen gehen konnten.

    „Bist du okay?“, wiederholte er, sobald sie im Foyer waren. Im Saal begann ein neues Stück.

    „Ja.“ Sie nahm eine Serviette von einem Tisch und tupfte sich die Augen ab. „Ich war … einfach nicht darauf vorbereitet.“

    „Sie zu vermissen ist in Ordnung, Shirley.“

    „Es ist zehn Jahre her. Man sollte meinen, dass ich inzwischen damit umgehen kann.“

    Was konnte er sagen? „Ich wünschte, wir würden alle so geliebt.“

    Sie holte tief Luft und schien vor seinen Augen langsam wieder aufzuleben.

    „Danke, dass du diesen Abend organisiert hast, Hayden. Für sie.“

    „Ich habe es nicht für sie getan. Oder für mich. Ich wollte, dass du das Konzert besuchst.“ Er wusste nicht genau, warum.

    Verlegen blickte sie zu Boden. „Du glaubst, ich hätte es ohne Hilfe nicht zu der Sinfonie geschafft?“

    „Du hättest weiter hinten gesessen. Du hättest die Musik gehört, sie aber nicht …“ Hayden fand das richtige Wort nicht.

    Shirley sah auf. „Gelebt?“

    „Geatmet. Deine Mutter war eine kluge Frau.“

    „Ich wünschte, ich hätte sie als Erwachsene gekannt. Für mich war sie einfach meine Mutter. Sie hat mir gesagt, dass ich meine Hausaufgaben machen und mein Zimmer aufräumen soll, und mir gesagt, was für Sachen ich in der Öffentlichkeit nicht tragen darf.“

    „Das Letzte hast du dir zu Herzen genommen, wie ich sehe.“ Hayden lachte, als sie ihm ein falsches Lächeln zuwarf. Es war ein eigenartiges Gefühl, mit ihr in kurzer Zeit die ganze Skala der Gefühle durchlebt zu haben. Hochstimmung, Verzweiflung und jetzt Humor.

    „Ich hätte so gern bloß ein einziges Gespräch unter Erwachsenen mit ihr geführt“, murmelte Shirley, wieder traurig.

    „Sie wäre stolz auf das gewesen, was du machst. Darauf, wie du für Teile der Allgemeinheit sprichst und andere herausforderst. Darauf, wie furchtlos du bist, wie provozierend.“

    „Das ist Shiloh.“

    Hayden sah ihr tief in die Augen. „Eines Tages würde ich gern Shirley kennenlernen.“

    „Ich glaube nicht, dass sie es mit deinem Sarkasmus aufnehmen könnte.“

    „Aber Shiloh kann es?“

    Sie hob das Kinn. „Ganz bestimmt.“

    Während hinter ihnen gedämpft Musik spielte, blickten sie sich lange an und warteten beide darauf, dass der andere zuerst wegsah. Zwei ebenbürtige Gegner.

    „Das Nächste ist deins“, sagte Hayden schließlich.

    „Wie bitte?“

    „Unser nächstes Abenteuer. Du wählst aus. Du organisierst.“

    „Mir war nicht klar, dass wir uns abwechseln.“ Oder dass sie sich noch einmal zusammentun würden.

    „Scheint mir gerecht zu sein. Und du bist doch für Gerechtigkeit.“

    „Du hast dir etwas ziemlich Leichtes ausgesucht.“

    „Wie wäre es, wenn du dich erst einmal im Lendenschurz in ein Haus voller Neunjähriger wagst und mir dann erzählst, wie leicht dieser Punkt auf der Liste war?“

    Shirley überlegte. „Na gut, ich helfe mit. Da eine der Karten für mich war, ist es nur fair, wenn ich auch die Hälfte der Arbeit leiste.“

    „Du willst zu der Kinderparty mitkommen?“

    Ja, unerklärlicherweise. „Um der Gerechtigkeit willen.“

    „Du wirst dich verkleiden müssen.“

    „Sag mir einfach, als was du gehst, und ich wähle etwas Passendes aus.“

    „Musst du fragen?“

    „Leonidas.“ Natürlich, der König von Sparta. „Wann?“

    „Samstag in zwei Wochen. Ich simse dir die Adresse.“

    „In der Zwischenzeit arbeite ich schon mal an unserem nächsten Kreuzchen auf der Liste.“ Und damit hatte sie sich, einfach so, entschieden, die Liste mit Hayden gemeinsam zu Ende zu bringen.

    Selbst wenn das vielleicht dumm war.

    „Okay, wir sehen uns Samstag in zwei Wochen.“ Shirley rief einen Platzanweiser herüber. „Hallo …“, sie lächelte, ganz Shiloh, „… ich habe plötzlich Migräne, und wir haben in der ersten Reihe gesessen. Könnten Sie Leute weit hinten finden, die sich um diese Plätze reißen würden, und sie ihnen geben?“

    Der junge Mann lächelte. „Ja, mir schwebt da schon ein Paar vor, dass sich sehr freuen würde. Danke!“ Er ging davon.

    Shirley drehte sich zu Hayden um. In seinem Gesicht spiegelten sich Verwirrung, Neugier und noch etwas, was sie nicht bestimmen konnte. „Was ist?“

    „Das war nett. Mir wäre es nicht eingefallen, die Karten zu verschenken.“

    Sie musterte ihn einen Moment lang. „Ich denke, das sagt mehr über dich als über mich aus.“

    „Möglich.“

    „Bis dann.“ Sie ging zu den Fahrstühlen.

    „Als was kommst du?“, rief Hayden ihr nach.

    „Lass dich überraschen.“

    „Ich hasse Überraschungen.“

    Sie blickte über die Schulter und antwortete à la Shiloh. „Eine etwas hinausgezögerte Befriedigung tut dir vielleicht gut.“

    Und damit trat Shirley in den Lift und ließ ihn in seinem schicken Anzug im Foyer stehen.

4. KAPITEL

    Fassungslos starrte Hayden sie an.

    „Leonidas …“ Shirley verbeugte sich. „Boudicca, Königin der Iceni.“

    Sie brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, wie tief sie sich verbeugte. In dem Kostüm, in das Andreas ihr geholfen hatte, konnte sich nichts bewegen. Das Oberteil war eher eine Bandage als ein BH, erdfarbene Stoffbänder, die fest um ihren Oberkörper gewickelt und dann über die Schultern gelegt waren.

    „Wie bist du da überhaupt reingekommen?“, flüsterte Hayden.

    „Andreas hat mir geholfen.“

    „Andreas?“

    „Mein Nachbar.“

    Hayden zog die Augenbrauen hoch.

    Glaubte sie zumindest. Sein reich verzierter Gesichtsschutz aus Blech ließ nur Augen und Lippen sehen, aber er kippte ein bisschen zur Seite.

    „Dein schwuler Nachbar?“

    Im Ernst, Hayden? „Mein heterosexueller siebzigjähriger Nachbar, der früher den Kostümfundus der Oper geleitet hat.“ Seine erleichterte Miene war lustig. Und verwirrend. „Was für eine Rolle spielt es, wer mir beim Anziehen geholfen hat?“

    „Beim Ausziehen. Meinst du, du kannst vor kleinen Jungs so herumlaufen?“

    Shirley blickte an sich hinunter, um sich zu vergewissern, dass noch alles da war. Mit ihren wallenden Röcken und dem Bandgeflecht waren nur Arme, Schultern und ein Streifen Bauch nackt. Und die Füße, die ja wohl bei niemandem Anstoß erregten.

    „Das ist ein starkes Stück von einem Mann in einem Minirock!“

    Ein heißer Minirock und nicht viel sonst. Zehensandalen und Brustpanzer aus Blech. Eine Lanze mit einem Korken auf der Spitze. Zerbeulter Schild. Und der Gesichtsschutz, der seinen Kopfschmuck stützte.

    „Was hast du mit deinem Haar gemacht?“, fragte Hayden anklagend.

    „Ich habe es gefärbt.“

    „Mir hat das Schwarz gefallen.“

    „Was du magst, hat meine Entscheidung eigentlich nicht beeinflusst. Boudicca hatte flammend rotes Haar.“

    „Und sie war eine grausame Kriegerin. Vielleicht nicht gerade das Richtige für Kinder.“

    „Anders als Leonidas, der seine Lanze nur getragen hat, um herumliegenden Abfall aufzuspießen?“

    Eine Schüssel mit Miniwürstchen in der einen Hand, eine Ketchupflasche in der anderen, ging Luc an ihnen vorbei. „Na, na, ihr beiden, der Kampf ist doch angeblich reine Erfindung.“

    Shirley sagte kein Wort mehr.

    Kopfschüttelnd musterte Hayden sie noch einmal, dann drehte er sich um und marschierte davon. Dabei wippte der kleine Rock und bot ihr einen besseren Blick auf seine muskulösen Oberschenkel.

    „Ihr seid das beste Heer, das ich jemals geführt habe!“, flüsterte Shirley den sieben kleinen Jungen zu, die hinter einem Spielhaus kauerten. Sie verteilte noch mehr faustgroße Munition. „Es wird Zeit für einen Strategiewechsel. Ein Heer ist ohne seinen Führer verloren, deshalb schleudert alles auf Leonidas. Schaltet ihn aus.“

    „Ja!“ Die Jungs reckten begeistert die Fäuste in die Höhe und gingen in Stellung.

    Auf der anderen Seite des Gartens ragte Haydens Kopfschmuck über den eilig gebauten Unterstand aus einem leeren Planschbecken und zwei umgedrehten Liegestühlen. Der Kopfschmuck bewegte sich hin und her, als würde Hayden ebenfalls eine Ansprache halten. Dann spähten sechs kleine Krieger über den Unterstand.

    „Bereit machen!“, flüsterte Shirley. Sie sprang auf und schrie: „Leonidas!“

    „Boudicca!“ Auf der anderen Seite des Rasens übersprang Hayden das Hindernis und stieß seine Lanze in die Luft.

    Zwei Miniheere rannten aufeinander zu, und jedes ließ das andere vorbei und lief zum eigentlichen Ziel. Die Spartaner schleuderten ihre Wurfgeschosse. Fünfzehn kleine Wasserballons trafen Shirley und platzten. Sie musste zugeben, dass die Spartaner ziemlich gute Kämpfer waren. Ihre Kelten trafen meistens daneben, dann sausten sie los, hoben die nicht geplatzten Ballons auf und versuchten es kichernd noch einmal.

    Schließlich ließ sich Hayden der Länge nach auf den Rasen fallen. Jubelnd warfen sich die Kelten auf ihn, die Spartaner warfen sich obendrauf.

    „Okay, Krieger …“ Tims Mutter griff ein und pflückte das erste Kind von Hayden herunter. „Ihr habt den Frieden in diesem Land wiederhergestellt, und jetzt wartet in der Küche ein Festessen auf euch.“

    Mit Hurra-Geschrei rasten die Jungs ins Haus.

    Shirley zupfte an den durchnässten Bändern und den nassen Stoffbahnen, die ihr an den Beinen klebten. Aus ihrem Haar tropfte noch mehr Wasser auf das Kostüm.

    „Prima Kampf.“ Hayden kam grinsend auf sie zu.

    Ihr Puls beschleunigte sich sprunghaft. „Du wurdest vernichtend geschlagen. Tote können nicht sprechen.“

    „Du bist selbst schwer getroffen.“

    In diesem Moment dämmerte ihr, dass sie den Tag nicht durchdacht hatte. Sie hatte keine Kleidung zum Wechseln mitgebracht, weil sie angenommen hatte, sie würde so wieder ins Auto steigen, wie sie ausgestiegen war.

    Sie versuchte erneut, die Chiffonröcke von den Schenkeln abzuziehen, aber der dünne Stoff haftete wie eine Klette. „Ich brauche eine Pause.“ Shirley ging zum Lager der Spartaner und stellte die beiden Liegestühle auf.

    Hayden setzte sich neben Shirley und reichte ihr eine Box mit feuchten Reinigungstüchern. „Hier, deine Kriegsbemalung hat den Wassermassen nicht standgehalten.“

    Sie zog einige Tücher heraus und begann die mit Eyeliner aufgemalten Muster abzuwischen, während sie langsam in der Nachmittagssonne trocknete. Leider verflüchtigte sich so auch ihr normales Make-up. Hayden streckte sich in seiner ganzen Pracht im Liegestuhl aus. Verstohlen blickte Shirley ihn an.

    „Leonidas steht dir gut“, sagte sie scheinbar abwesend. Sonnengebräunt. Schlank und durchtrainiert. Stark. Nicht schlecht für einen Einsiedler. Oder Vorstandsvorsitzenden.

    Er wandte den Kopf zur Seite. „Ich muss zugeben, dass ich das Gefühl habe, als hätte ich in seinem Heer sein können. Da ist noch Farbe.“ Er tippte sich an die Nase.

    Was ohne Spiegel nicht besonders hilfreich war.

    „Warte …“ Er schwang die Beine über den Rand des Liegestuhls und zupfte ein Reinigungstuch aus der Box. „Sitz still.“

    So nah war Hayden ihr noch nie gekommen. Atemberaubend nah. Sanft entfernte er den letzten Rest Make-up, dann lächelte er sie an.

    „Und da ist sie“, murmelte er. „Schön, dich endlich kennenzulernen, Shirley.“

    „Wir haben uns schon kennengelernt.“

    „Nicht so.“

    „Du erinnerst dich nicht?“

    Er runzelte die Stirn. „Auf der Beerdigung?“

    „Lange davor.“

    „Tut mir leid, ich weiß es wirklich nicht mehr.“

    „Das wäre auch zu viel verlangt. Es war nichts, für dich nicht.“ Aber es hatte ihr Leben verändert. Sie war auf der Stelle vom Kind zum jungen Mädchen geworden. Mit elf.

    Hayden blieb ihr gegenüber sitzen und hielt sie mit seinem Blick gefangen, während sie in Schweigen verfielen.

    „Im Ernst, wie lange dauert es, bis du dein schwarzes Haar zurückhast?“, platzte er heraus.

    Shirley lachte. „Für einen Mann, der immer nur mit Blondinen fotografiert worden ist, bist du ganz schön auf meine Haarfarbe fixiert.“

    „Mir hat das Schwarz wirklich gefallen.“

    Sie wurde rot.

    Luc kam mit zwei hohen Gläsern eisgekühltem Wasser und reichte jedem eins.

    „Danke, Luc. Und nochmals danke für die Konzertkarten, es war wundervoll.“ Shirley lächelte ihn an.

    Schnell ließ Luc den Blick über ihren Körper in dem noch immer feuchten, eng anliegenden Kostüm gleiten, und Shirley fühlte sich viel mehr entblößt als unter Haydens Blick. Wenn Hayden sie ansah, fühlte sie sich zwar auch nackt. Aber auf eine gute Art. Eine gefährlich gute Art.

    Wütend funkelte Hayden seinen Freund an.

    „Kein Problem“, sagte Luc, der es nicht bemerkte. „Ihr habt es heute mehr als abbezahlt.“

    „Jetzt bist du dran, Shirley. Du hast doch nicht vergessen, dass der nächste Wunsch auf der Liste deine Sache ist?“, fragte Hayden.

    „Nein, ich habe sogar schon alles organisiert. Ich wollte es dir heute erzählen.“

    „Wie? Du hast die anderen entweder bereits fertig, oder es ist etwas im Ausland …“

    Shirley lächelte.

    „Wir fahren ins Ausland? Ohne Geld auszugeben?“

    „Etwas müssen wir ausgeben, aber nicht viel. Hin und zurück je hundert Dollar. Und danach können wir gleich zwei Kästchen auf der Liste ankreuzen!“

    „Für zweihundert Dollar?“, fragte er ungläubig.

    „Du wirst mir einfach vertrauen müssen.“

    „Gefährliche Worte“, sagte Luc zu Hayden. „Jetzt zieh ordentliche Sachen an, bevor all die Mütter kommen und so abgelenkt werden, dass sie in die Hecke meiner Schwester fahren.“ Luc sah Shirley an. „Und du solltest dir etwas überwerfen, bevor Hayden aus dem Liegestuhl kippt.“

    Luc schlenderte zurück ins Haus, und ein peinliches Schweigen trat ein. Bis zu diesem Moment war sie nicht allzu beunruhigt darüber gewesen, wie sich das feuchte Keltenkostüm an ihre Rundungen schmiegte. Aber jetzt war sie beunruhigt. Beunruhigt auf eine aufregende Art.

    „Er hat recht, ich muss mich umziehen.“ Hayden stand auf und blickte auf Shirley hinunter. „Und er hat auch recht damit, dass du dir etwas überwerfen solltest.“

    „Und? Was ist mit ihr?“, fragte Luc hinter ihm, als Shirley in ihrem lila Monstrum losfuhr.

    „Keine Ahnung“, murmelte Hayden, der ihre Abfahrt verfolgte, bis Shirley um die Ecke bog. Dann drehte er sich zu seinem Freund um. „Sie ist bloß eine junge Frau. Die Tochter einer ehemaligen Dozentin.“

    Luc lachte. „Sie ist nicht bloß irgendeine.“

    Nein. Nicht einmal annähernd.

    „Ich nehme an, du weißt, was du tust?“, redete Luc weiter.

    „Soll heißen?“

    „Zuerst das Konzert, jetzt Tims Party? Das ist nicht dein übliches Programm. Und mit Shirley weichst du außerdem völlig von deinem Typ ab. Vermutlich arbeitest du an einer neuen Verführungsmethode?“

    Das war also Lucs erster Gedanke, wenn sein Freund eine nette junge Frau mitbrachte. Nicht, dass Hayden das Misstrauen nicht verdient hätte. „Ich helfe ihr nur bei etwas.“

    „Ja, du bist ein echter Kavalier“, schnaubte Luc. „Du bist scharf auf sie.“

    „Das ist nicht der Grund, weshalb ich ihr helfe. Es ist einfach eine Gelegenheit, sie kennenzulernen.“

    Verblüfft schwieg Luc einen Moment. „Du gibst zu, dich für eine Frau zu interessieren? Ich hätte nie gedacht, dass wir das noch erleben.“

    „Ich habe mich schon für viele Frauen interessiert.“

    „Nicht so. Nicht für eine normale Frau.“

    Hayden lachte. „Shirley ist alles andere als normal.“

    „Ihr unternehmt etwas zusammen, lernt euch besser kennen, flirtet …“

    „Es war kein Flirten. Ich habe mich nur amüsiert.“

    „Bitte. Das eben grenzte an Vorspiel. Und wenn du dich nur amüsieren willst, solltest du vielleicht daran denken, was du ihr damit antust. Sie ist nicht so wie die anderen Frauen, mit denen du zusammen warst.“

    Bei Lucs Worten wünschte sich Hayden sehnlich, dass Shirley und die vielen Geliebten, die er gehabt hatte, nichts miteinander gemein hatten. Was ihn zu der verwirrenden Frage nach dem Warum führte. Deshalb sagte er genau das Gegenteil von dem, was er dachte. „Sie ist stärker, als sie aussieht.“

    „Auch eine starke Frau kann schwach werden.“

    Hayden hatte genug von diesem Gespräch und ging ins Haus, mit Luc im Schlepptau. „Das ist überhaupt kein Thema. Sie ist viel zu sehr darauf aus, mich zurückzuweisen.“

    „Du würdest dich wundern, Hayden. Wenn du eine wirklich an dich heranlässt, will sie vielleicht bleiben.“

    Sein Unbehagen verstärkte sich. Er schnappte sich seine Sporttasche. „Ich verdiene mein Geld damit, Luc. Ich mache das für große Unternehmen. Da werde ich ja wohl eine Vierundzwanzigjährige durchschauen können.“

    „Mich beunruhigt nicht, ob du sie durchschauen kannst“, sagte Luc. „Mich beunruhigt, dass du dich selbst manchmal nicht allzu gut durchschaust.“

    Doch, das tat er. Besser als sein Freund glaubte. Gut genug, um immerhin noch zu erkennen, wann er nicht mehr wusste, was er tat. Und wahrzunehmen, dass man im Dunkeln tappte, war schon ziemlich viel.

    Gewarnt sein hieß gewappnet sein.

5. KAPITEL

    „Wenn du das nächste Mal sagst ‚Vertrau mir, Hayden‘, werde ich bloß lachen und dich an diesen Moment erinnern.“

    Sie standen, Koffer in der Hand, auf dem Kai. Auf der falschen Seite des Kais. Die strahlend weißen Kreuzfahrtschiffe lagen alle auf der anderen Seite.

    Hayden sah sich das große Containerschiff vor ihnen an. „Als du mich aufgefordert hast, für eine Seereise zu packen, habe ich mir etwas ganz anderes vorgestellt.“

    Neben ihm zuckte Shirley lächelnd die Schultern. „Was hast du für hundert Dollar erwartet?“

    Er hatte davon geträumt, dass sie auf einer Yacht oder einem Kreuzfahrtschiff arbeiten würden, um sich die Überfahrt zu verdienen. „Das jedenfalls nicht.“

    „Ich habe eine Freundin bei der Hafenbehörde. Von ihr habe ich den Tipp. Das Containerschiff löscht hier die Hälfte seiner Ladung und die Hälfte der Besatzung bekommt Landurlaub, bevor es nach Neuseeland weiterfährt, um den Rest zu löschen und zurückzukehren. Deshalb haben sie Platz für Passagiere. Der Haken an der Sache ist, dass man nur einen Tag Aufenthalt in Neuseeland hat. Aber mehr brauchen wir ja nicht.“

    „Man wird hoffentlich nicht von mir verlangen, Container übers Deck zu ziehen?“

    Shirley stieß ihn an. „Hör auf, Leonidas, ich habe deine Muskeln gesehen.“

    Und mehr war nicht nötig. Ein bisschen Körperkontakt, und schon war er für diesen verrückten Plan. Hayden blickte die „Delphi Paxos“ an und versuchte, das Prickeln an seinem Arm zu ignorieren, wo ihre Brust ihn gestreift hatte.

    „Ich weiß, dass es nicht das Ritz ist, aber wir fahren so gut wie kostenlos nach Neuseeland, und wir können zwei Kästchen auf einmal ankreuzen.“

    Richtig. Bei ihr drehte sich alles um die Liste. Wieso hatte er das nur vergessen?

    Sie gingen die lange, schmale Gangway hoch. Oben wurden sie von einem Crewmitglied begrüßt.

    „Willkommen an Bord!“

    In holprigem Englisch teilte ihnen der Mann mit, dass sie ihre Reisepässe bereithalten und in ihrer Kabine bleiben sollten, bis das Schiff den Hafen verlassen hatte.

    Zwischen so vielen falsch ausgesprochenen Wörtern fiel Hayden ein bestimmter kleiner Fehler nicht auf.

    Bis der Mann eine Tür öffnete und fröhlich verkündete: „Zimmer!“

    Die Kabine war winzig, aber es standen zwei saubere Betten darin. Schmale Einzelbetten. „Wessen Zimmer?“, fragte Shirley.

    „Ja. Ihr Zimmer.“

    „Meins oder seins?“

    Er runzelte die Stirn. Shirley nahm eine gefährlich reglose Haltung ein, woraufhin er in seiner Muttersprache losplapperte. Es war Griechisch. Hayden hatte in seinen Altphilologiekursen Altgriechisch gelernt und bot seine Hilfe an. Sofort konzentrierte sich das Besatzungsmitglied ganz auf ihn.

    „Wie viele Kabinen hast du gebucht?“, fragte er Shirley schnell.

    „Zwei. Natürlich zwei.“ Vor Wut hatte sie einen roten Kopf bekommen.

    Hayden tat sein Möglichstes, um sich verständlich zu machen.

    Der Mann nickte und hielt zwei Finger hoch. Dann hob er Shirleys Koffer auf, überquerte den kleinen Gang und öffnete die Tür zu einer Kabine, die das spiegelverkehrte Gegenstück zur ersten war. Er legte den Koffer auf das Fußende eines der Betten und drehte sich zu Shirley um. Verwirrt, aber optimistisch. „Okay …?“

    „Okay“, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab.

    Sie ging in ihre Kabine.

    „Es gibt Schlimmeres im Leben, als sich ein Zimmer mit mir zu teilen“, witzelte Hayden.

    Shirley warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

    „Im Ernst, warum bist du so wütend?“

    „Weil das eine peinliche Situation war. Ich wollte nicht, dass du denkst … Es sah aus, als …“ Sie fächelte sich mit ihrem Reisepass Luft zu.

    Oh. Er sollte nicht glauben, dass sie es so geplant hatte. Angeblich aus Versehen falsch gebucht. „Du brauchst keinen Vorwand, um mit mir zu schlafen, Shirley. Ich bin leicht zu haben. Oder hast du keine Zeitungen gelesen?“

    Noch ein vernichtender Blick. „Leicht zu haben? Das glaube ich kaum.“

    Aber sie hielt Abstand, wie Hayden bemerkte. Er ließ sich auf eines der kleinen Betten plumpsen.

    „Was soll das jetzt?“

    „Wir können ebenso gut zusammen auf den Beamten der Einwanderungsbehörde warten und ihm Zeit ersparen.“

    Murrend begann Shirley, die Sachen aus ihrem Koffer in den Schrank zu räumen. Hayden beobachtete sie. Die Kleidung, die sie auspackte, war größtenteils dunkel und schlicht.

    „Was ist?“, fuhr Shirley ihn schließlich an.

    „Ich hatte mit etwas mehr … Marinelook gerechnet.“ Er war echt enttäuscht. Inzwischen hatte er sich an ihren eigenwilligen Modestil gewöhnt.

    „Nicht wirklich praktisch auf See. Das meiste von dem, was ich dabeihabe, ist sehr vorstädtisch.“

    „Heißt das, kein Make-up?“

    „Sei nicht albern.“

    Hayden verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Was, wenn ich dich dazu auffordere?“

    „Wozu?“

    „Du hast mich aufgefordert, die Liste kostengünstig zu verwirklichen. Was, wenn ich dich auffordere, sie in Zivilklamotten und ohne Make-up in die Tat umzusetzen?“

    „Warum?“

    „Weil ich Shirley nur ein Mal kurz auf Tims Party zu sehen bekommen habe. Und weil wir dann beide aus unserer Wohlfühlzone raus sind.“

    Und weil ich schrecklich gern wissen möchte, wie deine Lippen ungeschminkt aussehen. Hayden blickte auf ihren mit burgunderrotem Lippenstift ausgemalten Mund und stellte sich vor, wie er mit dem Daumen sanft die Farbe abwischte.

    Shirley sah ihn so lange an, bis Hayden verlegen wurde.

    „In Ordnung.“

    Er kannte sie zu gut, um zu glauben, dass sie einfach nachgab. „Aber …?“

    „Ich schminke mich auf dieser Reise weniger stark, wenn du mir ehrlich eine Frage beantwortest.“

    Das Funkeln ihrer Augen hätte ihn warnen sollen. Doch er war zu geblendet davon gewesen. „Okay.“

    „Was hat dich an meiner Mutter so fasziniert?“

    Sofort verkrampfte er sich. Die schlechte alte Zeit war nicht sein Lieblingsthema vor dem Abendessen. „Sie war eine großartige Dozentin.“

    „Drei Jahre lang jeden Samstag?“

    Hayden stand auf. Auf dem winzigen Bett ausgestreckt darüber zu reden fühlte sich einfach nicht richtig an. „Sie wusste so viel. Sie hat uns ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt.“ Plötzlich wurde ihm klar, dass das nichts für ihre Tochter übrig ließ. Aber damals hatte er sich nach einer Mutter gesehnt. Irgendeiner. „Ich … konnte nicht mit meiner Mutter zusammen sein. Zeit mit deiner zu verbringen hat mir gutgetan. Sie hat mir geholfen, geerdet zu bleiben. Sie hat hohe Anforderungen gestellt.“

    „Du sagst es“, murmelte Shirley, dann räusperte sie sich und sprach lauter weiter. „Als sie starb, warst du ziemlich verzweifelt.“

    Ja. Alles, was er verdrängt hatte, um den Tod seiner Mutter zu überleben, war bei Carols Tod wieder hochgekommen. Nur hatte er schließlich etwas gefunden, was ihn tröstete. Pillen, Frauen, Alkohol. Sie hatten ihn über den Verlust hinweggebracht und ihn bis weit ins nächste Jahrzehnt abgestützt. Bis er vor ein paar Jahren einen radikalen Entzug von allen dreien gemacht hatte.

    Sein Leben gerettet hatte.

    „Ich nehme an, es war nichts im Vergleich zu deinem Verlust“, sagte Hayden leise.

    Shirley ließ sich nicht auf diese Richtung des Gesprächs ein. „Ich habe mich immer gefragt, wo du danach deinen Wissensdurst befriedigt hast.“

    „Habe ich nicht. Für mich ging es nie um das Wissen.“ Es ging darum, eine Mutterfigur in seinem leeren Leben zu haben.

    „Warum hast du dann dieses Fach studiert?“

    Hayden zuckte die Schultern. „Ich war gut darin.“

    „Ich bin sicher, du warst in vielem gut.“

    „Wirklich? Worin sonst? Sport? Musik? Glaubst du, in mir steckt ein Mathegenie?“

    „Du bist intelligent genug, um ein erfolgreiches Unternehmen zu leiten. Das in letzter Zeit sogar noch erfolgreicher ist.“

    Ihm wurde ganz warm. Shirley hatte ihn gründlich überprüft. „Also hat noch jemand fleißig gegoogelt.“

    Sie ignorierte ihn. „Ich dachte, dass du aus einem bestimmten Grund nicht mehr im Unternehmen aufgetaucht bist.“

    „Mir ist klar geworden, dass das Unternehmen zu ändern leichter ist, als mich selbst zu ändern.“

    „In was hast du es umgewandelt? Aus deiner Website ist das schwer zu ersehen.“

    Warum nicht? Irgendwann würde Shirley es herausfinden. Sie konnte es ebenso gut von ihm erfahren. „Ich habe meinen Master in Beeinflussung gemacht.“

    Shirley prustete vor Lachen. „Hast du das erfunden?“

    „Nein, ich bin damit reich geworden.“

    „Du hast einige mächtige Großkunden, so viel konnte ich erkennen.“

    „Kunden, die viel Geld für einen Blick in die Herzen und Köpfe ihrer Zielgruppe bezahlen.“ Als Shirley ihn scharf ansah, erinnerte sich Hayden daran, mit wem er sprach: Shiloh. Aber unerklärlicherweise vertraute er ihr. „Sie müssen wissen, wo sie bei möglichen neuen Käufern ansetzen und wie sie sie manipulieren können.“

    „Das ist …“

    „‚Lukrativ‘ ist das Wort, nach dem du suchst.“ War es nicht, doch es stimmte.

    „Wodurch es nicht annehmbarer wird.“

    So dachte Hayden inzwischen auch.

    „Zeig mir, wie es funktioniert. An mir.“

    „Oh, Shirley, ich glaube nicht, dass du wie alle anderen bist. Ich würde nicht behaupten, dass ich verstehe, wie dein Verstand arbeitet.“ Enttäuscht verzog sie den Mund, und Hayden überlegte schnell. „Ich kann dir zeigen, wie du es mit mir gemacht hast.“ Ihr zeigen, dass jedermann es in sich hatte, selbst die tugendhafte Shiloh.

    Sie setzte sich auf die Kante des zweiten Betts und faltete die Hände auf dem Schoß. Es wirkte völlig sittsam und wahnsinnig aufreizend.

    „Beeinflussen heißt, jemanden zu manipulieren, ihn so zu steuern, dass er tut, was du willst“, begann Hayden. „Sobald man jemanden so weit hat, dass er Ja zu etwas Kleinem sagt, ist er gedanklich daran gebunden. Dann ist es leichter, ihn zu etwas Größerem überzuleiten. Wenn ich will, dass du mein Auto kaufst, bringe ich dich dazu, dich hineinzusetzen. Wenn ich will, dass du dir als Erwachsene Geld von mir leihst, schenke ich dir in deiner Kindheit ein Sparschwein. Du wolltest, dass ich mich mit der Liste beschäftige. Du hast mich dazu gebracht, dich zuerst einmal in mein Haus zu lassen.“

    „Tatsächlich bin ich einfach hineingegangen.“

    „Aber ich habe dich nicht hinausgeworfen. Ich habe dein Eindringen akzeptiert, und genau in dem Moment habe ich schon mitgespielt. Ich habe dir etwas Kleines gewährt – meine Aufmerksamkeit –, und dann hast du Schritt für Schritt mehr verlangt. Ein paar Stunden meiner Zeit für die Delfine. Noch mehr Zeit, um auszuarbeiten, wie ich es kostengünstig schaffen kann. Dann hast du mein Konkurrenzdenken ausgelöst, sodass ich mich noch weiter habe hineinziehen lassen. Und jetzt sitzen wir auf einem Containerschiff, unterwegs in ein anderes Land.“

    „Ich wollte dich nicht manipulieren.“ Shirley wurde rot.

    „Doch, du hast es nur nicht beim Namen genannt. Niemand tut das.“ Hayden zuckte die Schultern. „Ich habe ein Geschäft daraus gemacht, es beim Namen zu nennen.“ Daraus, seine Seele zu verkaufen. Für Spitzenpreise.

    Shirley beobachtete ihn. Deutete ihn richtig. „Und warum tust du es immer noch?“

    „Weil ich es kann?“

    „Ist das Grund genug?“

    „Und weil andere es tun würden, wenn ich aufhöre.“

    „Warum überlässt du es ihnen nicht?“

    „Weil sie nicht so gut wären wie ich.“ Er hatte diesen Beruf gewählt, und er war gut darin. Der Beste. Es war inzwischen die einzige Selbstbestätigung, die er bekam.

    Neugierig blickte Shirley ihn an. Sie versuchte, aus ihm schlau zu werden. Er hätte noch mehr sagen können – Dinge, die ihre Verwirrung nur vergrößern würden. Sie würden nach Rechtfertigung schmecken, deshalb ließ er es sein.

    „So wird es jedenfalls gemacht. Im Leben. In der Liebe. In allem.“

    „In der Liebe doch wohl nicht?“

    „Liebe funktioniert auch nicht anders. Man muss nur den Punkt finden, wo man ansetzen kann. Etwas Kleines.“

    „Das klingt, als wäre dabei alles bloß Berechnung.“

    Hayden zog die Augenbrauen hoch. „Was sonst ist denn Verführung?“

    „Wir sprechen über Liebe, nicht Verführung.“

    „Wo ist der Unterschied?“ Plötzlich ging es ihm auf. „Glaubst du etwa, dass Liebe einfach von selbst passiert?“

    Shirley runzelte die Stirn. Ihre Wangen röteten sich.

    „Wie kann sich Shiloh mit jedem anderen Aspekt des heutigen Lebens kritisch auseinandersetzen und die ganzen romantischen Liebesmärchen dennoch für wahr halten?“

    „Du hältst es nicht für möglich, dass man sich einfach in jemanden verliebt?“ Shirley wurde wütend.

    „Das wäre ein unkontrollierbares schicksalhaftes Ereignis. Liebe ist ein Ziel, zu dem man sich bewusst emporarbeitet.“

    „Sprichst du aus Erfahrung?“

    „Ich spreche aus Jahrhunderten von Erfahrung.“ Die Erfahrung anderer Leute.

    „Und die Jahrhunderte sagen dir, dass Verführung und Liebe dasselbe sind?“, fragte Shirley spöttisch.

    „Sie gehören zusammen. Verführung ist der beste Teil der Liebe.“

    „Zwei Menschen müssen sich doch zumindest zueinander hingezogen fühlen?“

    „Nicht unbedingt. Es ist ein Pluspunkt“, erwiderte Hayden.

    „Und wie würdest du vorgehen, wenn ich mit der Frage zu Molon Labe komme, wie ich einen völlig Fremden verführen kann?“

    „Du musst mit dem höchsten Ziel anfangen. Willst du begehrt werden? Heiraten? Geliebt werden?“ Hayden blickte ihr in die Augen. „Oder willst du einfach deine rasende Lust befriedigen?“

    Shirley schluckte. „Lassen wir das Gespräch nicht geschmacklos werden. Sagen wir: heiraten.“

    Also errötete Shirley Marr wie ein Schulmädchen bei dem Gedanken, sich ein Zimmer mit ihm zu teilen, und sie wollte begehrt und geliebt werden, mochte das aber nicht zugeben. Interessant, dachte Hayden.

    „Heirat ist eine Bindung. Deshalb ist der erste Schritt, den Mann dazu zu bringen, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, eine Bindung einzugehen.“

    „Wie?“

    „Fang ein gemeinsames Projekt an. Verreis mit ihm. Kauf einen Welpen, und schick ihn Gassi gehen. Leg ein Gemüsebeet an, und lass ihn ernten. Bring ihn dazu, dir bei ihm zu Hause einen Platz für deine Zahnbürste zu geben. Alles, was von ihm verlangt, sich in etwas verwickeln zu lassen. Wenn er sich erst einmal gedanklich auf eine feste Bindung eingestellt hat, ist nur noch eine Reihe von Steigerungen nötig, bis er völlig dafür ist.“

    Starr sah Shirley ihn an. „Kein Wunder, dass du so zynisch bist, Hayden. Wenn du glaubst, dass Menschen so handeln.“

    „Ich behaupte ja nicht, dass sie es absichtlich tun.“

    „Wenn sich der andere dessen bewusst ist, funktioniert es doch sicherlich nicht?“

    Er lachte. „Du wolltest, dass ich mit der Liste anfange, und ich habe es getan. Es hat funktioniert, obwohl ich wusste, was vorging.“

    Shirley biss sich auf die Lippe. Plötzlich war seine ganze Konzentration darauf gerichtet.

    „Ein praktisches Beispiel vielleicht?“, fragte er.

    Argwöhnisch blickte Shirley ihn an.

    „Es reizt mich sehr, dich zu küssen. Ich sage dir das, damit du weißt, woran ich denke. Damit du widerstehen kannst, wenn der Moment kommt.“

    Und weil der Erfolg auf die Art so viel befriedigender sein wird.

    Hayden zog Shirley hoch, sodass sie vor ihm stand. Er schloss sie in seine starken Arme.

    Ihr Herz fing an zu rasen.

    „Also, Shirley … du weißt, was ich tue, du weißt, was mein Ziel ist. Bist du deshalb weniger bereit, dich von mir küssen zu lassen?“

    Sie befeuchtete sich die Lippen, rang nach Luft. „Du gehst davon aus, dass ich bereits mitmache?“

    „Du hast schon vor Monaten angefangen mitzuspielen. Als du zugelassen hast, dass mein Blick auf deiner Porzellanhaut ruht. Als du zugelassen hast, dass ich dein Gesicht berühre. Und jetzt, obwohl du weißt, was ich vorhabe und warum, bist du trotzdem in meinen Armen.“

    „Ganz schön clever“, flüsterte Shirley. Sie wollte unbedingt eine gewisse Würde bewahren. „Vorausgesetzt, dass es überhaupt so etwas wie ein Kuss wird.“

    Siegesbewusst lächelte Hayden.

    Er drückte den Mund auf ihren, und sie behauptete sich energisch gegen das himmlische Gefühl, wollte nicht nachgeben.

    Zu gern hätte sie ungerührt dagestanden, sich besinnungslos von ihm küssen lassen und wäre dann gleichgültig aus seiner Umarmung hervorgegangen.

    Aber das würde nicht passieren.

    Garantiert nicht.

    Als sie gerade glaubte, sich dem atemberaubenden Sinnestaumel widersetzen zu können, erhöhte Hayden den Einsatz. Gekonnt bewegte er den Mund an ihrem, küsste sie mal zärtlich, mal fordernd, reizte mit der Zunge ihre zusammengepressten Lippen. Shirley spürte seinen Körper lodernd heiß an ihrem. Die Kabine schien sich um sie beide zu drehen, so überwältigt und schwindlig fühlte sie sich.

    Dann zog Hayden sich ein wenig zurück, flüsterte zärtliche Worte. Daran, wie seine Augen dunkler wurden, erkannte sie, dass es nicht mehr nur ein Spiel war.

    „Ich werde dieses burgunderrote Lipgloss wegküssen und aufdecken, was darunter ist.“

    Und genau das versuchte er zu tun. Er presste sich fester an sie und küsste sie, bis sie nicht mehr klar denken konnte. Shirley hatte die Hände gegen seine Brust gestemmt, aber statt ihn wegzudrücken, wanden sich ihre Finger wie von selbst in den Stoff seines Hemdes, und sie schmiegte sich an Hayden.

    In seinen Kuss.

    Eine Flut von Empfindungen brach über ihr herein.

    Leise aufseufzend öffnete sie den Mund.

    Sofort nutzte Hayden es aus und küsste Shirley so leidenschaftlich, dass ihr ganzer Körper vor Verlangen brannte. Sie schob ihm die Finger ins Haar, während er sie rückwärts an die Wand drängte.

    „Du bist bezaubernd“, flüsterte er. „Für uns gab es nie einen anderen Weg.“

    Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie gerade taten und wo sie waren. Schwer atmend löste sich Shirley von ihm. „Du nimmst an, dass es allein dein Werk war. Was, wenn ich von Anfang an auf einen Kuss aus war?“

    Hayden senkte den Blick. Er trat zurück. „Das ist die zweite Grundregel der Beeinflussung. Die Zielperson davon zu überzeugen, dass es die ganze Zeit über ihre Idee war.“

    Und ohne ein weiteres Wort verschwand er, zurück in seine eigene Kabine. Shirley sackte an der kalten Stahlwand in sich zusammen.

    Der Teufel soll dich holen, Hayden Tennant!

    Es dauerte Minuten, bis Shirley die Kraft hatte, vom Boden aufzustehen und sich aufs Bett sinken zu lassen.

    Hatte sie sich schon einmal etwas so sehr gewünscht und es gleichzeitig so übel genommen wie diesen Kuss? Sie hasste es, dass sie Haydens Verführungskunst nichts entgegenzusetzen hatte. Und sie hasste es wirklich, dass er von ihrer Kapitulation überzeugt gewesen war. Weil er sich seines überragenden Könnens so sicher war? Oder weil er sie für willensschwach hielt?

    Zu Recht, wie sich herausgestellt hatte.

    Sollte sie weniger streng gegen sich selbst sein? Immerhin war das gerade der beste Kuss gewesen, den sie jemals bekommen – unwirklich, unvergesslich, wie aus einem Hollywoodfilm. Dagegen hatte sie keine Chance gehabt.

    Ja, das war gut. Dann war sie überhaupt nicht dafür verantwortlich.

    „Pah!“ Shirley schlug ein paarmal den Kopf aufs Kissen.

    Natürlich war sie verantwortlich! Seit der Party bei Lucs Schwester träumte sie von Hayden, wie er halb nackt in dem Liegestuhl gelegen hatte. Und trotz seines atemberaubenden Anblicks hatte ihr an jenem Tag seltsamerweise vor allem gefallen, wie entspannt er gewesen war. Sie hatte neben ihm gesessen und freundschaftliche Gefühle für den Mann gehabt, mit dem sie sich bis dahin hauptsächlich gestritten hatte. Freundschaft war eine nette Abwechslung zu den Auseinandersetzungen und der brandgefährlichen Anziehungskraft zwischen ihnen. Das Beste daran, mit Hayden zusammen zu sein, war … einfach mit ihm zusammen zu sein.

    Aber Shirley wusste, was ihren Puls so heftig rasen ließ.

    Sie legte den Zeigefinger an die Lippen.

    Hayden hatte sie geküsst. Na und? Er wollte nur seine Meinung beweisen. Und er hatte schon immer gut argumentieren können. Sie hatte sich von seinem Kuss überzeugen lassen.

    Bis er sie verspottet hatte und hinausgegangen war.

    Sie musste weg von seinem Duft, der noch in der Kabine hing, von der atemberaubenden Erinnerung an diesen sensationellen Kuss.

    Eine halbe Stunde in der frischen Luft der Tasmansee würde ihr guttun.

6. KAPITEL

    Er hatte seine Ansicht durchgesetzt, ihm war jedoch nicht besonders wohl dabei. Stunden später, weit draußen auf See, stand Hayden am Bug der Paxos und war von diesem Kuss noch immer ganz durcheinander. Dem Kuss, den er angefangen und über den er schnell die Kontrolle verloren hatte.

    Das war natürlich auch früher schon passiert. Aber selbst wenn er sich gehen ließ, galten üblicherweise strenge Regeln und er bekam sich jederzeit wieder in den Griff.

    Bei Shirley hatte er den Verstand verloren. Sein Körper hatte ihm nicht mehr gehorcht. Eine nette kleine Strafe dafür, dass er sich wie ein Mistkerl benommen und sich Shirley gefügig gemacht hatte.

    Nur weil du es kannst …

    „Hayden“, hörte er Shirley hinter sich, leise und zögernd.

    Dass er der Grund für ihre Verunsicherung war, machte ihn noch wütender. Langsam drehte er sich um. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz, aber sie trug bloß ein T-Shirt und Leggings, und abgesehen von ein wenig Mascara hatte sie sich nicht geschminkt. Unverwandt sah Hayden sie an. Wenn er nicht von dramatisch betonten Augen und glänzenden dunkelroten Lippen abgelenkt wurde, konnte er ihre feine, glatte Haut bewundern. Er hatte sie ihrem stark deckenden Make-up zugeschrieben, doch sie schien von Natur aus so schön zu sein.

    Er räusperte sich. „Du hast unsere Vereinbarung eingehalten.“

    „Dachtest du, ich würde nicht?“

    „Ich dachte, ich hätte sie vielleicht zunichtegemacht.“ Indem er sie geküsst hatte.

    Shirley sah kurz weg. „Du hast meine Frage beantwortet. Es wäre nicht richtig, mein Versprechen zurückzunehmen.“

    „Die meisten Leute würden es tun.“

    „Ich bin nicht die meisten Leute.“

    Nein. War sie nicht.

    „Jedenfalls bin ich gekommen, um dich zu holen. Da ist etwas, was du dir ansehen musst.“

    „Wo?“

    „Hinten am Heck.“

    Was sollte es dort zu sehen geben, ein Mosaik aus Containern? Aber was sonst hatte er mit seiner Zeit anzufangen? Schon eine halbe Stunde in der stickigen kleinen Kabine hatte ihn völlig geschafft.

    Shirley ging voran, und erst als sie neben einem Container stehen blieb und einen Schuh anzog, wurde Hayden bewusst, dass sie barfuß zu ihm gekommen war.

    „Ich hatte Angst, dass ich es nicht wiederfinde“, erklärte sie.

    Dort, wo ihr zweiter Schuh lag, bogen sie ab. Hayden begann zu verstehen, warum sie Wegmarkierungen brauchte. Dies war ein Labyrinth.

    Sie ging weiter, dann drehte sie sich strahlend zu ihm um. „Hier um die Ecke ist es. Was hältst du für am allerwenigsten wahrscheinlich?“

    „Dass meine Eltern dort beim Abendessen sitzen?“

    Flüchtig verschwand ihre Freude, als sie die Stirn über ihn runzelte. Shirley wusste ja nichts von ihnen, davon, warum es ein derart grotesker Gedanke war – ob auf See oder an Land. Aber sie war klug genug, zwischen den Zeilen zu lesen.

    „Tja, das ist es wohl nicht“, sagte Hayden, um das peinliche Schweigen zu überspielen. Um seine plötzliche Qual zu verschleiern.

    Shirley ging rückwärts und streckte die Hand aus, winkte ihn zu sich. Warm. Lockend. Eine Verführerin …

    Er folgte ihr um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen, zum ersten Mal in seinem Leben sprachlos.

    Eine Giraffe!

    Sie blickte ihn neugierig an, während sie zufrieden Heu fraß. Sie war in der größten Lattenkiste untergebracht, die Hayden jemals gesehen hatte, mit einer Öffnung für ihren langen Hals. Die Kiste stand in der Mitte des Schiffs wie auf einer Lichtung, vor stürmischem Wetter durch die umgebenden Container geschützt.

    Ein eigenartiges Gefühl durchströmte Hayden – fremd, weil er es längst vergessen hatte.

    Staunen.

    War es wirklich so lange her, dass ihn irgendetwas in Erstaunen versetzt hatte? Ihn so bewegt hatte wie dieses außergewöhnliche Tier an diesem außergewöhnlichen Ort?

    Ja, vielleicht.

    „Wieder da?“ Eine blonde Frau kam hinter der Kiste hervor, sie trug leichte Freizeitkleidung, aber feste Stiefel.

    „Hayden, das ist Caryn“, sagte Shirley neben ihm. „Und das hier“, sie zeigte auf die Giraffe, „ist Twuwu. Sie ist unterwegs zu ihrem neuen Zuhause in Neuseeland.“

    Während Shirley auf Shiloh umschaltete und Fragen stellte, beobachtete Hayden Twuwu. Unterwegs zu einem Zoo. Natürlich. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie man ein so großes Tier über den Ozean schaffte.

    „Bekommt sie ein Beruhigungsmittel?“, fragte er.

    Caryn lächelte ihn gewinnend an. Sie strahlte Natürlichkeit aus. Blond, sonnengebräunt, fit. Und sie war an ihm interessiert. Das war sofort klar.

    „Für die Fahrt zum Hafen und das Verladen hat sie ein leichtes Beruhigungsmittel bekommen. Jetzt ist sie wieder voll da.“

    „Sie wirkt gelassen.“

    „Wir haben sie auf den Transport vorbereitet. Sie hat schon vorher viel Zeit in der Kiste verbracht.“

    „Bleibst du die ganze Reise über hier draußen?“, fragte Shirley.

    „Den größten Teil des Tages überwache ich Twuwus Zustand, aber ich schlafe in einer der Kabinen“, erwiderte Caryn.

    Warf sie ihm einen schnellen Blick zu? Ja.

    So, so …! dachte Hayden.

    „Besuch mich wieder“, sagte Caryn zu Shirley, doch ihr Blick huschte erneut zu ihm. „Twuwu hat gern Gesellschaft.“

    Shirley bedankte sich, und sie gingen denselben Weg zurück durch das Labyrinth der Container.

    „Du machst einen sehr gelösten Eindruck.“ Eigentlich mochte Hayden sie reizbar am liebsten. Wenn sie so locker war, kam er auf ungute Gedanken. Stellte sich einen Sommermorgen mit ihr vor. Lange im Bett bleiben. Nackt.

    Ganz und gar unpassende Gedanken!

    „Auf dem Schiff zu sein entspannt mich. Vielleicht ist es das leichte Schaukeln.“

    „Vielleicht liegt es an mir?“

    Shirley lachte. „Nein.“

    Na schön. Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Bis Hayden es nicht länger ertragen konnte. „Was willst du jetzt unternehmen?“, platzte er heraus.

    „Was meinst du damit?“

    „Wegen uns. Was machen wir jetzt?“ Und während der folgenden vier Tage.

    Sie lachte wieder. „Was du machst, weiß ich nicht. Ich fange mit dem Artikel für nächste Woche an.“

    „Du arbeitest auf dieser Reise?“

    „Natürlich. Du etwa nicht?“

    Er sollte es. Aber … „Wir sind mitten auf dem Meer. Das verlangt doch geradezu nach einer Pause, oder?“

    „Du hast zwei Jahre Pause gehabt. Sehnst du dich wirklich nach mehr freier Zeit?“

    Nein. Er sehnte sich nach etwas und konnte nicht so recht den Finger darauflegen. Es war ein seltsames … emotionales Bedürfnis. Dann wurde es ihm klar.

    Er brauchte Gesellschaft. Shirleys Gesellschaft.

    „Ich langweile mich. Auf See kommt mir der Tag endlos lang vor.“

    Shirley sprang vor ihm die Stahltreppe hoch. Hayden blieb zurück, um den Anblick zu bewundern.

    „Wir haben den Hafen erst vor ein paar Stunden verlassen, Hayden.“

    „Vertreib mir die Zeit.“

    „Vertreib sie dir selbst.“

    Er dachte an Caryn. Und verwarf es. Shirley zu reizen machte so viel mehr Spaß. Er folgte ihr vom Deck in den langen Gang, in dem ihre Kabinen lagen. „Und was soll ich tun?“, fragte er, als sie vor ihrer Tür stehen blieb.

    „Was immer du willst. Ich muss arbeiten.“

    Im Ernst? Sie gab ihm einen Korb? „Sehen wir uns zum Essen in der Messe?“

    „Punkt sieben Uhr.“ Shirley betrat die Kabine, drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an, wie man einen Vertreter anlächelte, den man abwimmeln wollte. „Bis nachher.“

    Dann war sie weg und Hayden stand da, blickte auf die geschlossene Tür – zum zweiten Mal an diesem Tag sprachlos.

    Blond.

    Natürlich war Caryn blond. Und für den Fall, dass es Hayden nicht aufgefallen war, hatte sie ihre blonde Lockenmähne unübersehbar geschüttelt. Ihre Haut war herrlich gebräunt, die Wimpern lang. Und sie hatte danebengestanden, kaum beachtet, mit ihrem seewindtauglichen Pferdeschwanz und so gut wie ungeschminkt.

    Shirley lag auf einem der Betten und blickte wütend hoch an die Decke. Konnte eine Decke eine noch trostlosere Farbe haben?

    Konnte sie noch mürrischer sein?

    Sie hatte Caryn sympathisch gefunden. Sie hatten sich eine Ewigkeit über ihre Arbeit und ihr Reiseziel unterhalten. Dann hatte sie ihr Hayden vorgestellt, die knisternde Atmosphäre zwischen den beiden aufgeschnappt und schnell genug von Caryn gehabt.

    Nicht, dass Caryn etwas dafür konnte. Sie war blond, schön und willig. Genau Haydens Typ, auch wenn sie Stiefel mit Metallkappen und Shorts trug und kein teures Seidenkleid.

    Shirley seufzte. Und sie hatte ihn geholt und ihm die einzige Blondine auf dem Schiff als Geschenk überreicht. Was Caryn ihm zu verstehen gegeben hatte, war klar.

    Besuch mich wieder.

    Shirley setzte sich auf. Arbeiten. Sie hatte das nur gesagt, um Hayden loszuwerden, aber plötzlich schien es eine gute Ablenkung zu sein. Mit Caryn zu plaudern hatte sie auf eine Blog-Idee gebracht. Herausforderungen des internationalen Tierhandels. Zootiere, Rennpferde, Zuchtbullen. Wie viele andere außergewöhnliche Passagiere hockten genau in diesem Moment rund um die Welt in Kisten auf Schiffen, in Flugzeugen und Lastwagen?

    Ein erster Entwurf der Story und Notizen für die Recherche waren in wenigen Minuten fertig. Shirley warf sich zurück und starrte wieder an die Decke. War dieses Schiff seit seiner Jungfernfahrt überhaupt nicht mehr gestrichen worden?

    Sie hatte völlig das Gleichgewicht verloren, und dafür war Hayden verantwortlich. Sein hinreißender Kuss. Oben auf Deck hatte sie sich anstrengen müssen, nicht dauernd auf seinen Mund zu gucken.

    Noch nie war sie einem so zynischen und unglücklichen Menschen wie Hayden begegnet. Dass er die Liebe für eine schwierige Aufgabe hielt, die man meisterte, anstatt für etwas, was einen einfach traf … Dass er sie bemitleidete, weil sie etwas anderes glaubte. Dass er für Großunternehmen Strategien entwickelte, wie sie die Menschen besser ausbeuten konnten.

    Das war nicht der Junge, den sie, unter der Treppe versteckt, beobachtet hatte. Der Mann, der aus ihm geworden war, hatte zwar ein volles Bankkonto, aber leider keine Moral.

    Und dennoch. Dieser Kuss …

    Shirley zwang sich wieder hoch, zurück an den Laptop, zurück zum Entwurf der Story, um sich zu beweisen, dass sie es ernst meinte.

    „Schluss jetzt!“, ermahnte sie sich selbst.

    Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Konzentration. Sie war so in ihre Story vertieft gewesen, dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatte.

    „Shirley? Ich bin’s, Hayden.“

    Sie stand auf und öffnete die Tür. „Ja?“

    „Kommst du nach oben zum Abendessen? Ich dachte, wir wollten uns dort treffen?“

    Er war lässig, aber schick angezogen. Ein frisches Hemd und eine gut sitzende Hose. Er hatte geduscht und roch einfach himmlisch. Und er hatte sich sogar rasiert. Shirley fragte sich, was das zu bedeuten hatte. „Jetzt?“

    „Es ist nach sieben.“

    „Oh. Ich komme sofort.“ Shirley zog ihre Schuhe an und löste das Gummiband, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt. Wenn Caryn ihr Haar auf See offen tragen konnte …

    Sobald sie draußen waren, peitschte ihr der Wind durch das Haar. Shirley hielt sich die tanzenden Strähnen mühsam aus dem Gesicht, bis sie die Außentür der Schiffsküche erreichten.

    Als Shirley die Messe betrat, wandten sechs Leute den Kopf und sahen sie an. Fünf Crewmitglieder und eine Tierpflegerin.

    Shirley pustete sich die Haare aus dem Gesicht und setzte ein Lächeln auf. „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich war in meine Arbeit vertieft.“ Mit einem Blick erfasste sie die Sitzordnung. Auf jeder Tischseite war ein freier Platz, an dem neben Caryn stand eine halb ausgetrunkene Flasche. Haydens Platz.

    Sie ging zu dem zweiten freien Platz zwischen zwei Besatzungsmitgliedern. Einem der Männer war sie noch nicht begegnet. Er war der Kapitän der Paxos und sprach sehr gut Englisch. Auch er war Grieche, schon älter und wettergegerbt, aber irgendwie … eindrucksvoll. Vielleicht lag es einfach an der Uniform.

    Hayden ließ sich wieder auf seinen Stuhl neben Caryn sinken, die ihn sofort ins Gespräch zog.

    Das Essen war unerwartet gut, die Atmosphäre am Tisch herzlich. Die Spannung zwischen Hayden und ihr war das Einzige, was es Shirley verdarb. Jedes Mal, wenn Kapitän Konstantinos dröhnend lachte, sah Hayden auf. Und er runzelte oft die Stirn über etwas, was einer der Seeleute zu den anderen auf Griechisch sagte. Shirley wiederum tat ihr Bestes, um zu verfolgen, was ihr gegenüber vor sich ging.

    Caryn redete, und Hayden hörte zu. Zweifellos führte sie die Unterhaltung ganz allein. Andererseits war es sicher nicht Caryns Konversationsfähigkeit, für die sich Hayden interessierte. Und sie schien ebenso bereit zu sein, ihren Körper sprechen zu lassen. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und beugte sich vor, um ihn zu streifen oder zu berühren.

    Schließlich waren sie mit Essen fertig, und Kapitän Konstantinos erhob sich. Shirley stand auch auf und lächelte ihn an. „Danke, Kapitän. Es war sehr nett.“

    Er sagte, er freue sich auf das gemeinsame Essen am nächsten Abend, und küsste ihr die Hand.

    „Dann bis morgen Abend“, erwiderte sie freundlich.

    Hayden stand auf und lächelte Caryn an. „Dann bis morgen Abend“, wiederholte er munter, bevor er sich abwandte, um dem Kapitän die Hand zu schütteln.

    Die Blondine sah verwirrt aus, und Shirley hatte flüchtig Mitleid mit ihr. Hayden hatte ihr zwei Stunden lang seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt, jetzt hieß es plötzlich „Gute Nacht“.

    Shirley ging zur Tür, und Hayden kam herüber, griff über ihre Schulter und stieß sie auf. Der Wind war stärker geworden, deshalb schlugen ihr sofort wieder die Haare ins Gesicht. Ein Deck tiefer fiel Shirley fast durch die Tür in den Gang, Hayden stürzte hinter ihr hinein.

    „Ich komme mit rein“, sagte er, als sie vor ihrer Kabine stehen blieb.

    Prüfend sah Shirley ihn an. Er war verärgert. Aber es hatte keinen Zweck, dagegen anzureden – und um neun Uhr ins Bett zu gehen war selbst für sie ziemlich früh. Sie betrat ihre Kabine, ließ ihn hinein und schloss die Tür hinter ihnen.

    „Bitte sprich mit mir über irgendetwas Sinnvolles.“ Er warf sich auf das zweite Bett. „Ich musste den ganzen Abend dieses Blabla ertragen.“

    „Caryn hat von ihrem Zuhause gesprochen. Ihrer Familie. Von Dingen, die ihr wichtig sind.“

    „Wie konntest du das bei all dem Griechisch auf deiner Seite des Tisches hören?“

    „Es war ein kleiner Tisch.“

    „Es waren die längsten zwei Stunden meines Lebens.“

    „Das ist nicht fair, Hayden. Wenn es dich nicht interessiert hat, hättest du das Thema wechseln können.“ Jetzt stand Shirley wieder auf Caryns Seite. „Anstatt einen Beitrag zum Gespräch zu leisten, hast du bloß dagesessen und auf geheimnisvoll gemacht.“

    „Ich wollte nicht geheimnisvoll sein. Ich wollte höflich sein.“

    „War es höflich, zu gehen, sobald das Essen abgeräumt wurde?“

    „Du bist auch gegangen.“

    „Ich hatte kein so deutliches Angebot bekommen.“ Shirley stemmte die Arme in die Hüften und blickte wütend auf Hayden hinunter.

    Er musterte sie durchdringend. „Ich wünschte, du könntest dich jetzt selbst sehen.“

    Sofort fasste sie sich an ihr Katastrophenhaar. Und sie hasste es, dass sie so reagierte. Wie sie aussah, sollte keine Rolle spielen. Kuss hin oder her.

    „Lass das“, warnte Hayden. „Du wirst es ruinieren.“

    „Was ruinieren?“

    „Das ganze herrliche Durcheinander. Zusammen mit den geröteten Wangen ist es perfekt.“

    Sie ließ die Hände sinken. „Du meinst, windgepeitschtes Chaos ist der richtige Look für mich?“

    „Es ist der Look, der dir besonders gut steht.“

    „Warum?“

    Hayden lächelte breit. „Wenn ich das sage, wirfst du mich raus, Shirley. Sprechen wir lieber über die Liste. Darüber, wie wir hoch nach Queenstown kommen.“

    „Ich weiß es nicht. Es ist ein Abenteuer. Warten wir einfach ab.“

    „Also schaffen wir es irgendwie bis dahin, springen von der Brücke und kehren zum Schiff zurück? Das finde ich schade. Neuseeland ist sehr schön. Und romantisch.“

    „Wir fahren ja nicht wegen der Romantik hin, sondern wegen des Adrenalinstoßes.“

    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es Carol gefallen hätte, Todesängste auszustehen.“

    Shirley setzte sich auf ihr Bett. „Ich glaube nicht, dass es um die Angst geht. Es geht eher um die neue Empfindung, um den Kick. Den freien Fall. Meine Mutter hätte ebenso gut Fallschirmspringen wählen können.“

    „Ich sehe sie auch nicht als einen Menschen, der Kicks brauchte. Sie war so …“

    „Seriös?“

    Hayden schüttelte den Kopf. „Intellektuell.“

    „Dann haben intelligente Menschen kein Recht, empfindungshungrig zu sein? Ausgerechnet du meinst das?“

    „Warum ‚ausgerechnet‘?“

    „Weil du ständig neuen Erfahrungen und Vergnügungen nachjagst. Oder es getan hast.“ Die Fotos im Internet bewiesen es.

    „Heißt das, du denkst, dass ich intelligent bin?“

    „Fisch nicht nach Komplimenten, Hayden. Das ist unter deiner Würde.“

    „Ich möchte es gern wissen. Du hältst mich für einen abschätzigen, niederträchtigen Müßiggänger. Es würde unser Verhältnis vielleicht ein bisschen ausgleichen, wenn irgendetwas Positives dabei wäre.“

    Nichts davon hatte sie ihm an den Kopf geworfen, also musste er es aus ihrem Verhalten gelesen haben. „Du bist hochintelligent, Hayden.“

    „Danke, gleichfalls.“

    „Mir ist egal, was du von mir denkst.“

    „Oh, das stimmt nicht, sonst würdest du nicht hier sitzen und dich danach sehnen, dich zu kämmen.“

    Wieder verriet sich Shirley, indem sie an ihr Haar fasste. Sie ballte die Faust.

    Es entging ihm nicht. „Frag mich, was ich damit gemeint habe, dieser Look stehe dir besonders gut.“

    „Nein. Das interessiert mich nicht.“

    „Doch, tut es. Du hast nur zu große Angst davor, es zu hören.“

    Sie blickte ihn wütend an.

    „Ich habe gemeint, dass du aussiehst, als wärst du gerade aus einem warmen Bett gekrabbelt. Du siehst sinnlich aus.“

    Sofort stieg ihr die Röte ins Gesicht.

    „Da ist er wieder, der Spritzer Leidenschaft.“

    „Wenn du mit den Gefühlen einer Frau spielen willst, hättest du oben bleiben sollen.“

    „Warum darf ich nicht sagen, dass es … anregend ist, dich so zu sehen?“

    „Dafür hättest du auch oben bleiben sollen.“

    „Versuchst du, mich dazu zu bringen, an Caryns Tür zu klopfen?“

    „Ich glaube nicht, dass sie den Kummer verdient hat, den du ihr bereiten würdest“, erwiderte Shirley angespannt.

    „Harte Worte. Glaubst du nicht, dass sie versteht, was der Sinn eines One-Night-Stands ist?“

    „Ich bezweifle, dass Caryn ahnt, was ein One-Night-Stand mit einem Mann wie dir bedeutet.“

    Mit dem höflich-charmanten Theater war sofort Schluss. Die Atmosphäre wurde gefährlich. „Soll heißen?“

    „Soll heißen, dass es dir vielleicht nicht genügt, sie zu nehmen und zu verlassen. Zuerst würdest du sie kaputtmachen.“

    Hayden blickte Shirley starr an. „Sie kaputtmachen? Ist es wirklich das, was du glaubst?“

    „Es ist das, was du tust. Du nimmst Menschen auseinander.“

    „Habe ich das bei dir getan?“

    „Ich werde dir keine Gelegenheit dazu geben“, schwor Shirley. „Niemals.“

    „Niemals ist eine lange Zeit.“

    „Zum Glück bin ich sehr diszipliniert.“

    Lächelnd setzte er sich auf. Lehnte sich mit dem Oberkörper vor. Kam näher. „Aber ist dir denn nicht klar, dass das auf ‚einen Mann wie mich‘ wie ein rotes Tuch wirkt?“

    „Ich habe immer noch einen freien Willen.“

    „Wir haben ja gerade erst heute Nachmittag gesehen, wie viel dein freier Wille gebracht hat.“

    „Ich bin an einem One-Night-Stand nicht interessiert.“

    Neugierig musterte Hayden sie. „Du wärst an etwas Längerem interessiert?“

    „Nein. Das ist sowieso eine rein theoretische Frage. Du würdest nie etwas Längeres wollen.“

    „Nicht, glaubst du?“

    „Ich weiß es. Wenn du es wolltest, wärst du schon vor Jahren mit einer dieser beliebigen Frauen zusammengezogen.“

    „Was hast du gegen sie? Sie waren alle sehr nett.“

    „Nenn mir einen Namen“, sagte Shirley.

    Hayden blickte sie verblüfft an.

    „Nur einen einzigen. Wenn sie so nett waren.“ Sie wartete. „Du willst Sex ohne Bindung. Daran bin ich nicht interessiert.“

    „Warum nicht?“

    „Weil es zu riskant ist.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Was riskierst du denn? Du hast schon erklärt, dass ich dir nicht das Herz brechen kann.“

    Meine Seele.

    „Ist dies das Gespräch, das du gesucht hast, als du hier hereingekommen bist?“, fragte Shirley angespannt.

    „Nein. Allerdings war es vielleicht überfällig. Jetzt weiß ich, wie du mich wirklich siehst.“

    Sofort fühlte sie sich schuldig. „Hayden, ich wäre gar nicht mit dir zusammen losgefahren, wenn ich dich für einen schrecklichen Menschen halten würde. Das bist du nicht. Aber du bist kein Mann, auf den eine Frau emotional setzen sollte. Nicht, wenn sie dich erst einmal näher kennengelernt hat.“

    Er zuckte zurück, dann stand er auf. „In Ordnung. Bis morgen früh, Shirley.“ Er atmete nicht, bis er es nach draußen geschafft und die Tür hinter sich zugemacht hatte.

    Nicht, wenn sie dich erst einmal näher kennengelernt hat.

    Das glaubte er zwar selbst schon lange, doch irgendetwas daran, es so sachlich erklärt zu bekommen …

    Von ihr …

    Er hatte sich vorgestellt, dass Shirley und er bis spät in die Nacht reden und sich gut verstehen würden. An etwas zu denken, was darüber hinausging, hatte er sich nicht erlaubt. Aber ihre wilde Mähne hatte ihn beim Abendessen so gereizt, dass er davon geträumt hatte, ihr selbst das Haar zu zerzausen.

    Sie hatte glücklich und zufrieden mit dem Kapitän ein langes Gespräch über Piraterie geführt. Hayden hatte von zwei Seiten unter Beschuss gestanden: auf der einen Caryns endloser Monolog, auf der anderen die Shirley-Marr-Show. Und dazu noch die Seeleute, die nicht wussten, dass er ein bisschen Griechisch verstand. Sie hatten ausgelassen die Vorzüge von sonnengebräunten Blondinen und erotischen Schwarzhaarigen miteinander verglichen.

    Die Schwarzhaarigen gewannen.

    Hayden hatte sich immer von willigen Blondinen verwöhnen lassen, obwohl er in seinem Innersten für kühle, geheimnisvolle Dunkelhaarige schwärmte.

    Shannon. Courtney. Louisa. Dominique.

    Er hätte Shirley so viele Namen nennen können, wie sie hören wollte. Geschwiegen hatte er, weil in ihren Worten mitschwang, dass er inzwischen längst mit einer von den Frauen zusammenleben sollte. Dass er versagt hatte.

    Sah sie die Ironie nicht? Shirley trug mehr Schutzschilde um sich, als ein Mann überwinden konnte. Sie würde bis zu ihrem letzten Atemzug Single bleiben, da konnte sie noch so sehr an die große Liebe glauben, die wie ein Blitz einschlug.

    Wie kam ausgerechnet sie dazu, ihn zu kritisieren? Hayden holte seine Jacke aus seiner Kabine und ging nach draußen in den Sturm.

    Schon bevor er um die Ecke bog, hörte er Twuwus zufriedenes Wiederkäuen. Ein bisschen Zeit in Gesellschaft eines weiblichen Wesens ohne Erwartungen, ohne Meinungen und ohne Urteile war genau das, was er brauchte.

    „Hayden?“

    Verdammt. Schlechtes Timing.

    „Machst du einen Spaziergang?“, fragte Caryn.

    Ihr vorsichtiger Ton ließ Hayden daran denken, wie Shirley die Frau verteidigt hatte. Er seufzte. „Caryn, ich muss mich bei dir entschuldigen …“

    Caryn nahm seine Entschuldigung an. „Ist es wegen Shirley?“

    „Nein“, sagte Hayden sofort. Zu schnell. „Es ist eine so kurze Reise, Caryn …“

    „Du machst auf mich nicht den Eindruck eines Mannes, der ein Problem mit einem flüchtigen Abenteuer hat.“

    „Habe ich nicht.“ Hatte er zumindest bis jetzt nicht gehabt. Bei dem Gedanken runzelte er die Stirn.

    „Ich dachte, zwischen uns hätte es gefunkt.“

    Und ein kleiner Funke hätte früher wahrscheinlich genügt. Die Wahrheit – und das, was sie bedeutete – brannte in ihm. „Es liegt an mir.“

    Caryn blickte ihn lange scharf an. „Na schön. Dein Pech.“

    Vielleicht. „Komm, ich begleite dich zurück.“

    „Oh Mann, jetzt auch noch ritterliches Benehmen? Du bist wirklich nicht interessiert!“

    Zu lachen fühlte sich gut an. Und es fühlte sich gut an, Caryn mit Respekt behandelt zu haben. Diese Frau, die ihre Familie und ihr Heimatland liebte und einem Fremden stundenlang begeistert davon erzählte.

    „Darf ich dich etwas fragen, Caryn?“

    „Schieß los.“

    „Ist dein Tierpark irgendwo in der Nähe von Queenstown?“

    „Ungefähr vierhundert Kilometer entfernt.“

    Oh. Tja, es war einen Versuch wert gewesen.

    Sie bekam Mitleid mit ihm. „Aber wir fahren direkt an Queenstown vorbei.“

    Hayden hob den Kopf. „Brauchst du unterwegs Hilfe mit Twuwu?“

    „Nein.“ Caryn lachte. „Wir werden in Invercargill von einem ganzen Transportteam abgeholt. Warum? Braucht ihr eine Mitfahrgelegenheit?“

    „Das ist eine lange Geschichte, aber: Ja.“

    „Vielleicht lässt sich da etwas machen. Es sind immer mehrere Fahrzeuge dabei.“

    Er hielt die Tür des Wohndecks für sie auf.

    „Das ist meine.“ Caryn blieb vor einer Kabine stehen.

    „Ich bin dir sehr dankbar für dein Verständnis, Caryn“, flüsterte Hayden.

    Sie lachte und schloss ihre Tür auf. „Ich glaube, ich verstehe dich viel besser als du dich selbst.“

    „Bis morgen.“

    „Ja, in aller Herrgottsfrühe. Gute Nacht.“ Caryn verschwand in ihre Kabine.

    Hayden lehnte sich an die Wand und blickte den Gang entlang zu Shirleys Tür. Hätte Shirley ihm Punkte dafür gegeben, dass er sich aus der Affäre gezogen und Caryns Stolz nicht verletzt hatte?

    Er gab sich ein paar, und das kam nur selten vor.

    Leise tappte er in seine Kabine und ging allein ins Bett.

7. KAPITEL

    „Wir werden euch wahrscheinlich mitnehmen können, wenn wir nach Norden fahren.“ Caryn sah auf, als Shirley sich ihr gegenübersetzte.

    „Verzeihung?“ Nach einer schlaflosen Nacht in der winzigen Kabine hatte Shirley nur noch der Enge entkommen wollen. Deshalb das frühe Frühstück. Sie dachte, sie würde einige Crewmitglieder treffen. Um diese Zeit hatte sie weder mit Caryn noch mit Hayden gerechnet. Nicht nach dem, was sie auf dem Gang gehört hatte.

    Eine vertraute tiefe Männerstimme. Ein heiseres leises Lachen.

    Was hatte sie denn erwartet? Nach dem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, konnte sie wohl schockiert sein, dass er sich eine andere suchte.

    „Wenn wir in Invercargill ankommen“, erklärte Caryn. „Unser Konvoi fährt direkt an Queenstown vorbei.“

    Eine Mitfahrgelegenheit. Shirley versuchte, etwas Begeisterung aufzubringen. „Oh, großartig. Danke.“

    „Ihr seht nicht aus wie Rucksacktouristen“, fühlte Caryn vor.

    Also hatte Hayden ihr nicht erzählt, warum sie unterwegs nach Neuseeland waren. Shirley wusste nicht, ob sie für seine Verschwiegenheit dankbar oder über seine Manieren entsetzt sein sollte. Ein richtiges Gespräch hatte er noch immer nicht mit Caryn geführt?

    Was für ein feiner Kerl.

    Hastig kippte Shirley ihren Tee hinunter und verschluckte sich beinahe. „Wir wollen zu … einer Art Wettkampf.“

    „Du gegen ihn?“

    Meistens. „Nein. Gemeinsam.“

    „Schade. Ich hätte dafür sorgen können, dass er im Hafen zurückbleibt. Wir Mädels müssen zusammenhalten.“

    Verwirrt sah Shirley auf. Wieso solidarisierte sich Caryn mit ihr? „Das würde auch nichts nützen. Er würde seine Brieftasche herausholen, einen Hubschrauber mieten und schon dastehen, wenn wir ankommen.“

    „Dann hat er Geld wie Heu?“

    „Könnte man so sagen.“

    „Tja, das ist mal wieder typisch für mich“, murrte Caryn und widmete sich wieder ihrem Rührei.

    „Meine Damen …“

    Hayden kam herein und setzte sich neben Shirley. Caryn sagte fröhlich Guten Morgen, Shirley lächelte verkniffen. Der Schiffskoch brachte zwei weitere Teller Rührei.

    „Hast du gut geschlafen?“, fragte Caryn.

    Shirley konzentrierte sich darauf, zu atmen.

    „Wie ein Murmeltier“, erwiderte Hayden. „Das muss die Seeluft sein.“

    „Oder die körperliche Bewegung am späten Abend?“, schlug die Blondine vor.

    „Ich bin überrascht, dass ihr beide so früh auf seid“, sagte Shirley vorsichtig.

    „Die Nacht über muss ich alle vier Stunden nach Twuwu sehen“, erklärte Caryn. „Um zehn, zwei und sechs Uhr. Also, hier bin ich.“

    „Du bist noch einmal nach draußen gegangen, nachdem ich gegangen bin?“

    „Ich bin im Dienst. Schlafen kann ich, wenn ich wieder zu Hause bin.“ Caryn stand auf. „Ich gehe jetzt zu ihrer Sechs-Uhr-Kontrolle. Vergesst nicht, sie zu besuchen. Sie langweilt sich schon.“

    „Das Gefühl kenne ich“, murrte Hayden.

    Hatte er Caryn deshalb nachgestellt? Aus Langeweile?

    Und was für eine Rolle spielte es, warum er es getan hatte?

    Du wolltest ihn nicht, Shirley …

    Als Caryn ging, lächelte Shirley höflich, dann schob sie ihr Rührei auf dem Teller herum.

    „Arbeitest du da an einem Meisterwerk, Picasso?“, fragte Hayden fröhlich.

    Sie sah ihn an. Kein Wunder, dass er so gute Laune hatte. Während sie keinen Schlaf und keine … Entspannung gefunden hatte, die ihre Stimmung hätten heben können. „Fällt dir Überheblichkeit eigentlich leicht, oder musst du dich anstrengen?“, fragte Shirley sarkastisch.

    Er runzelte die Stirn. „Shirley …?“

    „Körperliche Bewegung am späten Abend. Caryn.“

    Ach so! Seine Antwort war wohl überlegt. „Ich bin an Deck spazieren gegangen und habe Caryn getroffen, die gerade nach Twuwu gesehen hatte.“

    „Rein zufällig natürlich.“

    „Ja.“

    „Weil du ja nichts davon verstehst, Verführungen zu planen.“

    „Ich habe Caryn nicht verführt.“

    „Das war nicht nötig, wenn sie willig war.“

    „Wir hatten keinen Sex, Shirley!“

    Shirley schob ihren Teller weg. „Erspar mir die Einzelheiten, Hayden. Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt darüber wundere.“

    „Bei einem Mann wie mir, meinst du?“

    Schuldbewusst wurde sie rot. „Habe ich mich etwa geirrt?“, fuhr sie ihn an.

    „Ja, hast du. Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste. Und erforderlich wäre es sowieso nicht, wenn ich es recht bedenke. Ich bin frei und ungebunden.“

    „Das Geflüster, das ich gestern Nacht gehört habe, war nur eine Plauderei auf dem Flur?“

    „Ich habe keine Ahnung, was du gehörst hast, aber ja, war es“, sagte Hayden.

    Er klang ernst und aufrichtig. „Du hast nicht mit Caryn geschlafen?“

    „Nein.“

    „Na gut. Okay.“ Wie peinlich! dachte Shirley.

    „Entschuldigung angenommen.“ Sein Mund zuckte, doch man konnte es nicht wirklich ein Lächeln nennen. Und dann wurde seine Stimme gefährlich leise. „Was geht es dich eigentlich an, was ich tue oder mit wem ich es tue?“

    „Ich … Nichts.“

    „Und warum interessiert es dich dann so?“

    „Du hast mir erzählt, wie sie dich den ganzen Abend vollgequasselt hat. Deshalb war der Gedanke, dass du direkt von … dass du zu ihr läufst …“

    Sein Blick wurde scharf. „Direkt von dir zu ihr?“

    Shirley richtete sich kerzengerade auf. „Direkt von unserem Streit zu ihr.“

    „Nein. Von dir zu ihr. Das ist es, was dich ärgert.“

    Also gut. „Du hast mich gestern geküsst, und nur Stunden später hast du sie geküsst.“

    „Habe ich nicht.“

    „Das wusste ich ja nicht.“ Shirley holte tief Luft. „Es … es hat mich enttäuscht.“

    „Ich bin dir zu nichts verpflichtet. Wir sind Freunde.“ Hayden sah weg. „Falls wir das überhaupt sind.“

    Autsch. Das tat unerwartet weh. „Wir sind Freunde.“

    „Wie habe ich dann dein Vertrauen enttäuscht?“

    „Ich habe einfach …“ Was? Shirley hatte keine Ahnung, warum sie so große Erwartungen in ihn setzte. Sie sank zurück gegen die Stuhllehne. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie. Es tut mir leid.“

    Hayden sah sie verlegen an. „Du musst mich ebenso wenig um Verzeihung bitten, wie ich dir irgendetwas erklären muss.“

    Freunde entschuldigten sich bei ihren Freunden. Freunde erklärten ihren Freunden Dinge.

    Sich nicht bei ihm entschuldigen zu müssen untermauerte, dass sie nicht einmal zu einer richtigen Freundschaft in der Lage waren. Als hätte sie sich an eine Illusion geklammert.

    Vielleicht habe ich das, dachte Shirley.

    „Ich glaube, ich werde heute arbeiten“, brach Hayden schließlich das Schweigen. „Mal sehen, wie viel ich erledigen kann.“

    War sie etwa überrascht, dass er nicht scharf darauf war, Zeit mit ihr zu verbringen? „Okay. Viel Glück.“ Sie stand auf. „Ich gehe duschen.“

    „Dann bis später.“

    Er klang alles andere als begeistert.

    Oh Mann. Das konnten vier lange Tage werden.

8. KAPITEL

    Der Konvoi fuhr davon, und Hayden und Shirley blieben am Rand des Highways zurück. In der Ferne wurde Twuwus Kopf kleiner und kleiner.

    Shirley nahm die herrliche Aussicht in sich auf: Bergketten und grüne Flusstäler, am Horizont hatte sich eine weiße Wolkenschicht um die schneebedeckten Gipfel gelegt.

    „Da sind wir“, sagte sie.

    „Erwarten sie uns?“

    „Sie wissen, dass wir heute kommen, nur nicht, wann.“

    Die Rucksäcke in der Hand gingen sie auf einen entfernten Parkplatz zu. Dahinter zog sich eine alte Hängebrücke über den fünfzig Meter darunter strömenden Fluss. Alles war voller Menschen, obwohl es noch nicht neun Uhr war.

    Ein lang gezogener Schrei durchbrach die Stille, gefolgt von Beifallsrufen und Pfiffen.

    Shirley holte tief Luft.

    „Bist du nervös?“, fragte Hayden.

    Bis zu diesem Moment war sie viel zu beunruhigt darüber gewesen, dass sich Hayden emotional zurückgezogen hatte, um wegen des Sprungs nervös zu sein. Jetzt plötzlich bezweifelte sie, dass sie den Schritt ins Nichts schaffen würde.

    „Wir werden wohl herausfinden, wie es ist, auf der Brücke zu stehen und in die Tiefe zu sehen.“

    Die Veranstalter teilten sie beide der Gruppe zu, die nach dem laufenden Durchgang an der Reihe war. Hayden und Shirley warteten eine Stunde auf der Aussichtsplattform, die hoch über der Schlucht hing. Der Boden wurde immer rutschiger, als diejenigen, die gesprungen waren, nach oben kamen und sich unter die Zuschauer mischten.

    „Das ist ein gutes Zeichen“, sagte Hayden leise. „Wenn es traumatisch wäre, würden die Leute wohl kaum dableiben, um zuzusehen, wie andere es durchmachen.“

    Allzu bald wurden sie zu den beiden Steintürmen geschleust, die die Brücke verankerten. Zuerst gab ihnen ein junges Mädchen Sicherheitsanweisungen und Ratschläge. Dann fragte ein junger Mann: „Einzel- oder Tandemsprung?“

    „Einzel“, sagte Shirley.

    „Tandem“, sagte Hayden gleichzeitig.

    Fragend sah sie ihn an.

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Glaubst du wirklich, du schaffst das allein?“

    Sie richtete den Blick wieder auf den jungen Mann. „Tandem. Danke.“

    „Auspendeln, Kontakt oder Eintauchen?“

    „Äh …“

    „Willst du nass werden?“, übersetzte Hayden.

    Nein. Sie wollte das überhaupt nicht machen, wie sich jetzt herausstellte. Aber ihre Mutter hätte das ganze Erlebnis gewollt. „Eintauchen?“

    Hayden lächelte über ihre Unsicherheit. „Bravo.“

    Sie gingen weiter. Waren nur noch eine Station von denjenigen entfernt, die für die Gummiseile zuständig waren. Oh Mann …

    Ein junges Mädchen nahm sie beide in Empfang, noch jünger als das erste. Es wiederholte die Sicherheitsanweisungen und sagte ihnen, wie sie aus dem Wasser herauskommen würden.

    „Entspann dich“, flüsterte Hayden ihr ins Ohr.

    Vor Angst bekam sie eine Piepsstimme. „Dieses Unternehmen wird von Kindern geführt …“

    Er lachte und zog sie vorwärts, auf die Öffnung in der Brücke zu. Zumindest die Männer, die die Fußschlaufen und den Sicherheitsgurt befestigten, sahen aus, als würden sie sich schon seit einem Jahr rasieren.

    Gerade sprang eine junge Frau, nach ihr ein Mann in den Fünfzigern.

    Wenn jemand mit grauem Haar das fertigbrachte, dann würde sie es doch sicherlich auch schaffen?

    Die Zehen in den Boden gekrallt, stand Shirley da wie festgeschraubt. „Ich kann das nicht.“

    Hayden legte den Arm um sie. „Wie wäre es, wenn du erst einmal mit mir hingehst und es dir ansiehst?“

    Sie sah schon die ganze Zeit hin. Was würde es ändern, sich auf die Plattform vorzuwagen? Shirley schüttelte den Kopf.

    „Na los, Schöne.“ Einer der Männer näherte sich ihnen. „So schlimm ist es nicht. Hinter Ihnen wartet ein Vierzehnjähriger.“

    Sie drehte sich um. Tatsächlich, ein Teenager lächelte sie an. „Ist das dein erstes Mal?“, fragte sie.

    „Viertes. Es ist cool.“

    „Da hast du’s“, sagte Hayden. „Es ist cool.“

    Aber sie wollte nicht cool sein, sie wollte leben. Ihr nächster Gedanke war, dass sie dies taten, um sich lebendig zu fühlen – um all das zu erleben, wozu ihre Mutter nicht mehr gekommen war.

    Langsam setzte sie den rechten Fuß vor.

    Hayden nahm ihre Hand und führte Shirley auf die an der Seite der Brücke befestigte Plattform.

    „Hast du keine Angst?“, flüsterte sie.

    „Doch. Vor dir lasse ich mir das nur nicht anmerken.“ Er zwinkerte ihr zu. „Alles, was Shiloh kann, kann ich auch.“

    Shiloh. Sie schaffte das.

    Jemand ließ die Karabinerhaken einschnappen, durch die sie mit dem dicken Gummiseil verbunden war. Dann wurde dasselbe bei Hayden gemacht. Die Männer führten sie auf das breitere der beiden Sprungbretter.

    „Okay?“ Sein Blick verriet echte Besorgnis. „Bereit?“

    „Nein.“

    „Auf welche Frage?“

    „Beide.“ Ihr rauschte das Blut so laut in den Ohren, wie unter ihnen der Fluss durch die Schlucht toste.

    „Es ist für deine Mutter“, sagte Hayden. „Und wir könnten ihr nirgendwo näher sein als hier. Sieh dich um, und behaupte, dass nicht Götter diese Berge gemeißelt haben, dass nicht Engel in diesen Bäumen wohnen.“

    Shirley tat es, und sie schwieg.

    „Wir schreiten hinaus in die magische, geheimnisvolle Luft, und sie wird uns sicher nach unten zu dem wartenden Boot gleiten lassen.“

    Und Shirley lächelte, wenn auch zittrig. „Du bist so ein Spinner, Hayden.“

    Sein Lächeln wärmte sie mehr als die Sonnenstrahlen über dem Tal. „Aber es hat funktioniert?“

    Ihr Atem ging ruhiger, und ein Sprung aus dieser Höhe schien ihr jetzt etwas zu sein, was man überleben konnte. Sie wandte Hayden das Gesicht zu. „Es hat funktioniert.“

    Hinter ihnen zählte einer der Typen rückwärts.

    „Fünf … vier …“

    Als er bei drei war, drückte Hayden den Mund auf ihren.

    „Eins …“

    Die Schwerkraft löste seine Lippen von ihren, als sie nach vorn fielen und frei und schnell in die Tiefe stürzten. Der Schrei, den sie beide ausstießen, war der gleiche, nur in zwei verschiedenen Tonlagen. Dann bremste das Gummiseil den freien Fall ab und sie tauchten in den Kawarau River ein, wurden wieder herausgerissen und wie Stoffpuppen in die Luft geschleudert.

    Während sie federnd auspendelten, lachte, schluchzte und schrie Shirley. Ihr war, als würde das Leben wie eine Droge durch ihre Adern strömen. Sie sah das gelbe Boot in Position fahren. Neben ihr hing Hayden mit dem Kopf nach unten.

    Die Männer fingen die Gummiseile mit Bootshaken ein. Es dauerte nur eine Minute, Shirley und Hayden in das Schlauchboot zu ziehen und die Schlaufen und Gurte zu lösen. Wenig elegant fiel sie auf den Boden, Hayden landete lang ausgestreckt neben ihr. Die Seile verschwanden nach oben in den Himmel.

    Es gab keine Worte.

    Es gab keine Vergangenheit und keine Zukunft.

    Es gab niemanden auf der Welt außer ihnen beiden.

    Shirley drehte sich herum und warf die Arme um Hayden, überwältigt. Ihre nassen, erhitzten Körper drängten sich aneinander, ihre Lippen schienen miteinander zu verschmelzen. Sofort presste sich Shirley noch fester an Hayden, sehnte sich nach mehr, fragte sich, wie sie so lange überlebt hatte, ohne das hier zu fühlen.

    Als das Schlauchboot begann, ans Ufer zu fahren, zog Hayden sie auf seinen Schoß. Shirley berauschte sich an seiner Hitze und atmete schwer unter seiner glühend heißen Berührung.

    Das Atemgeräusch, oder vielleicht war es die Berührung, veranlasste einen der beiden Bootsführer, sich taktvoll zu räuspern. „Der Adrenalinstoß“, erklärte er. „Wir erleben das oft.“

    Shirley wurde starr und machte sich von Hayden los, doch er zog sie wieder an sich. Während sie dort lag, den Kopf auf seiner Brust, hatten sein Herzschlag und seine Atemzüge eine hypnotische Wirkung. Langsam normalisierte sich ihr Puls, und Shirley beruhigte sich.

    Das Schlauchboot stieß an den Rand der Schlucht. Shirley hätte so oder so auf allen vieren hinauskrabbeln müssen, aber in nasser Kleidung fiel es doppelt schwer. Diesmal war es ihr völlig egal, dass ihr vor Hayden wieder die Sachen am Körper klebten. Wenn er ihren Po anstarren wollte, während er ihr auf dem langen, steilen Pfad aus der Schlucht nach oben folgte, konnte er das von ihr aus gern tun – und sich dabei abrackern.

    Der Aufstieg wurde zur Qual und kostete Shirley ihre ganze Kraft. Zum Glück entschuldigte es aber auch ihr Schweigen. Sie nutzte die Zeit, um nachzudenken.

    Zwar hatte Hayden sie kurz vor dem Sprung schon flüchtig geküsst, doch das war mehr ein Mut machender Kuss gewesen. Was sie gerade eben im Schlauchboot miteinander erlebt hatten, war etwas völlig anderes. Etwas viel Gefährlicheres.

    Und sie hatte den ersten Schritt dazu gemacht.

    Der Adrenalinstoß, natürlich. Aber hätte sie das mit irgendeinem anderen Mann getan?

    Nein.

    Es ging um Hayden.

    Sie hatte es gespürt, als sie zum ersten Mal zu seinem Cottage gefahren war und er sie so interessiert gemustert hatte. Sie hatte es auf der Kinderparty gespürt, während sie sich von der Sonne hatten trocknen lassen. Eindeutig hatte sie es gespürt, als er sie auf dem Schiff geküsst hatte, um seine Theorie zu beweisen.

    All das hatte zu dem geführt, was gerade eben im Boot passiert war.

    Und Hayden wusste es.

    Du hast schon vor Monaten angefangen mitzuspielen.

    Er hatte sie gewarnt. Er hatte ihr erklärt, wie seine genau geplante Verführung ablief. Warum war sie jetzt überrascht, dass seine Manipulationen wirkten?

    Aber war es Manipulation, wenn sie es wirklich wollte? Wenn sie selbst es in Gang gebracht hatte?

    Andererseits: War nicht gerade das eine entscheidende Grundregel seiner Theorie? Die Zielperson davon zu überzeugen, dass es die ganze Zeit über ihre Idee gewesen war. Shirley kam einen Moment vor Hayden aus der Schlucht heraus und wartete nicht.

    „Shirley …“

    Sie reagierte nicht.

    „Laufen wir zurück zum Schiff?“

    Sie wurde langsamer. Was sollte das eigentlich? Sie musste ihm gegenübertreten.

    „Halt!“ Hayden umfasste ihren Arm.

    Mitten auf dem Parkplatz, auf halbem Weg zu dem Schließfach, in dem ihre Rucksäcke waren, blieb sie stehen und wirbelte herum. „Was ist?“

    „Wir haben uns geküsst. Davon geht die Welt nicht unter.“

    Für ihn vielleicht nicht. Aber wie standen die Chancen, dass Shirley irgendwann einmal vergessen würde, was sie in seinen Armen empfunden hatte? Nicht gut. „Ich wollte das nicht.“

    „Du hast mich geküsst, Shirley.“

    „Ich weiß!“ Deshalb war sie ja so wütend und verwirrt.

    „Es bedeutet nichts.“

    Für ihn vielleicht nicht. „Es bedeutet, dass deine blöden Tricks funktioniert haben.“

    Hayden versuchte gar nicht erst, so zu tun, als wisse er nicht, wovon sie sprach. Damit zeigte er immerhin Respekt ihr gegenüber.

    „Ich fand es ziemlich gut, ein wunderbares Erlebnis so abzuschließen.“

    „Das liegt daran, dass es hier nicht um deine Mutter geht.“

    „Nein. Für meine Mutter sind wir über ein Jahrzehnt zu spät dran. Und sie hatte nie eine Liste mit Wünschen, die sie sich noch erfüllen wollte. Sie war viel zu beschäftigt damit, zu überleben.“

    „Wie meinst du das?“

    Er wich ihrer Frage aus. „Du kannst deine Mutter nicht jedes Mal als Schutzschild benutzen, wenn wir uns näherkommen.“

    Shirley wurde starr. „Das tue ich nicht.“

    „Doch.“

    „Dann sehe ich das anders.“

    Frustriert seufzte Hayden. „Ich sage dir, wie ich es sehe. Wir fühlen uns stark zueinander hingezogen. Aber anstatt dieser Anziehungskraft nachzugeben, liegen wir uns ständig in den Haaren und lassen sie im Sand verlaufen. Ich stehe bloß neben dir, Shirley Marr, und mir tut alles weh vor Verlangen. Wenn wir allein in dem kleinen Boot gewesen wären und wenn nicht ständig Leute dort ins Wasser springen würden und wenn nur zählen würde, was ich will, dann hätten wir jetzt Sex, statt hier rumzustehen und uns zu streiten.“

    „Das sind ziemlich viele Wenns, Hayden.“

    „Du lügst, wenn du behauptest, dass du es nicht spürst.“

    „Ich will es nicht spüren!“, brauste Shirley auf.

    „Ja, das kapiere ich. Es muss dich wahnsinnig machen, dass du dich zu ‚einem Mann wie mir‘ hingezogen fühlst.“

    „Oh, hör bitte auf damit. Ich war wütend.“

    „Du bist immer wütend, Shirley. Und es nervt allmählich.“

    Sie blickte ihn an, suchte nach Worten und fand keine. Abgesehen vielleicht von der Wahrheit. „Du bist gefährlich für mich, Hayden“, flüsterte sie.

    Es dauerte einen Moment, bis er sich auf den schnellen Richtungswechsel eingestellt hatte. „Das Leben ist immer gefährlich. Aber du musst es leben, oder du kannst gleich alles aufgeben.“

    „Wie du es in den letzten Jahren getan hast?“

    Sein Blick flackerte nicht. „Ja. Genau so. Ich habe nur noch Luft geholt und mich um nichts mehr gekümmert.“

    „Warum?“

    „Nein, Shirley, du kannst nicht beides haben. Du kannst mich nicht auf Abstand halten und dann erwarten, dass ich mich dir mitteile.“

    „Hast du deshalb nie enge Beziehungen? Damit du dich nicht mitteilen musst?“

    Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Der Bus kommt.“

    Tatsächlich rollte der stündliche Shuttle nach Queenstown über die Brücke. Sie holten ihre Rucksäcke aus dem Schließfach. Shirley meldete sich kurz beim Besitzer des Bungee-Jumping-Unternehmens und bekam eine Telefonnummer für ein späteres Interview, dann joggte sie über den Asphalt und stieg in den wartenden Bus.

    Hayden saß ziemlich weit hinten und blickte aus dem Fenster. Als sie sich näherte, sah sie, dass auf dem freien Sitz neben ihm sein Rucksack lag.

    Na schön. Shirley machte kehrt und ließ sich auf einem Platz gleich hinter dem Fahrer nieder. Der verständigte gerade über Funk seinen Kollegen im bereits abgefahrenen Bus nach Invercargill, der die Geschwindigkeit verlangsamte, sodass sie ihn auf dem Highway abfangen konnten. Sie stiegen am Straßenrand schnell um und waren dann unterwegs nach Süden. Diesmal ließ Hayden den Sitz neben sich frei. Wortlos setzte sich Shirley hinein und sah die gesamte Fahrt über aus dem Fenster, weg von Hayden. Aber er beherrschte trotzdem ihre Gedanken. Er und die heißen Küsse im Schlauchboot.

    „Willkommen zurück an Bord!“, sagte das Crewmitglied der Paxos. Es war der gleiche Mann, der ihnen bereits nach dem Ablegen in Sydney ihre Kabinen gezeigt hatte.

    Nun führte er sie wieder in den Kabinentrakt und drehte sich mit einer schwungvollen Handbewegung zu ihnen um. „Zwei!“, verkündete er, sichtlich zufrieden mit sich selbst.

    Aufgrund der Einreisebestimmungen hatten sie ihre Kabinen bei der Ankunft vollständig verlassen müssen, die Koffer standen im Gang. Shirley starrte ihren Koffer an, als hätte sie ihn noch nie gesehen.

    Haydens Worte schossen ihr durch den Kopf.

    Das Leben ist immer gefährlich.

    Sie konnte vor den Gefühlen davonlaufen, die mit jedem Tag verwirrender und stärker wurden, oder sie konnte sich ihnen stellen. Zu ihren Bedingungen. Vielleicht war sie dann in der Lage, die Situation zu kontrollieren.

    „Eine Kabine“, hörte sie sich sagen.

    „Eine Kabine?“, wiederholten beide Männer gleichzeitig.

    Shirley blickte Hayden in die Augen. Sie holte tief Luft. „Was dagegen?“

    Einen Moment lang sah er sie fragend an, dann nickte er dem Crewmitglied zu. „Eine Kabine.“

    Der Mann von der Paxos schimpfte auf Griechisch laut vor sich hin, während er die beiden Koffer in Haydens alte Kabine stellte und dann nach draußen stapfte.

    Shirley folgte Hayden in den Raum und schloss die Tür, ihr Herz klopfte wie verrückt.

    „Du wolltest das nicht“, sagte Hayden argwöhnisch.

    „Ich will es noch immer nicht.“

    Er runzelte die Stirn.

    „Also warum will ich es gleichzeitig so sehr?“ Shirley ging auf ihn zu. Und er auf sie. In der Mitte der kleinen Kabine trafen sie aufeinander, ein einziger Wirbel aus Berührungen und Küssen und ungeschickter Hast.

    Hayden küsste sie immer leidenschaftlicher und drängte sie an die geschlossene Tür. Sein Körper presste sich an ihren, mit den Fingern fuhr er durch ihren Pferdeschwanz und zog dann ungeduldig das Band heraus, sodass ihr die Haare den Rücken hinabfielen.

    „Es ist wie die Brandung in der Nacht“, murmelte er heiser, das Gesicht in den dunklen Locken vergraben.

    Überwältigt von seinem Verlangen zog Shirley ihm das T-Shirt aus den Shorts und ließ die Hände über seine glatte Haut gleiten, den muskulösen Rücken hinauf, bis zu den Schulterblättern. Genussvoll neigte sie den Kopf zurück, als Hayden mit den Lippen und der Zunge ihren Hals liebkoste.

    „Ich habe davon geträumt, seit du mit diesen kniehohen Schnürstiefeln in meinem Wohnzimmer gesessen hast. Damals wollte ich dich Öse für Öse aufschnüren. Jetzt muss das hier genügen.“

    Und seine Hände wanderten ihre Taille hinab, die zarten Berührungen ließen sie erschauern. Ungeduldig riss er das Zierbändchen aus den Ösen ihrer dunkelbraunen Shorts, bevor er Shirley zu den beiden schmalen Betten zog. Um sie zusammenzuschieben, ließ er Shirley kurz los. Sie kniete sich auf die Bettkante, dann lagen sie sich wieder in den Armen, und sie suchte seinen Mund. Überwältigt von ihrer eigenen Kühnheit. Und von Verlangen.

    Hayden löste die Lippen von ihren. „Bist du sicher, Shirley?“

    „Nein“, flüsterte sie. „Aber ich tue es trotzdem.“

    Sanft drückte er sie auf das Bett, schob sich auf sie – und plötzlich war es ein kleines bisschen zu real, die weiche Matratze unter sich und den harten, kräftigen Mann auf sich zu spüren. Aber er küsste sie sanft auf den Mund und erforschte sie wundervoll langsam und sinnlich, lag schwer und beschützend auf ihr. Er ließ sich Zeit, sie kennenzulernen, und seine blauen Augen waren der ruhende Pol für ihre außer Kontrolle geratenen Gefühle.

    Als Hayden sich das T-Shirt auszog, beobachtete er sie genau. Wartete darauf, dass sie es sich anders überlegte. Oder seinem Beispiel folgte.

    Shirley hatte nicht vor, jetzt einen Rückzieher zu machen. Gerade als sie alles bekam, was sie wollte.

    „Soll ich dir helfen, sie auszuziehen?“, flüsterte Hayden.

    „Was?“ Sie rang nach Atem, als sie seine Finger auf ihrem Bauch spürte, versuchte, sich zu konzentrieren.

    „Deine Shorts. Dein T-Shirt.“

    Sie lächelte Hayden an. Fest entschlossen, sehnsüchtig, herausfordernd. „Ja.“

9. KAPITEL

    Sie hatten das Essen mit dem Kapitän verpasst. Hayden hatte sich spät am Abend in die Schiffsküche schleichen und den Koch überreden müssen, ihnen etwas zu essen einzupacken.

    Ein paar Stunden später waren sie eingeschlafen. Erschöpft, eng umschlungen.

    Und jetzt war es Morgen, und Shirley rührte sich.

    Hayden nutzte die letzten kostbaren Momente, um sie zu betrachten. Shirley ohne Make-up, ohne Stress, ohne Meinung. Mit dem kleinen Finger strich er ihr eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.

    Sie öffnete die Augen, sah ihn verwirrt an. Eine Sekunde nur, dann erinnerte sie sich daran, was sie in der Nacht miteinander erlebt hatten. Er setzte sein Pokerface auf. „Guten Morgen.“

    Wie eine Katze streckte sich Shirley unter dem Laken. Sie zuckte zusammen. Und errötete über den Grund für das Zusammenzucken. Schließlich lächelte sie.

    Ein Lächeln. Hätte schlimmer kommen können, dachte Hayden.

    „Morgen“, murmelte sie.

    „Hungrig?“

    „Ausgehungert.“

    „Möchtest du zum Frühstück nach oben gehen?“

    „Gleich.“

    „Möchtest du zuerst ins Badezimmer?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Lass mich erst mal richtig wach werden.“

    „Möchtest du darüber reden, was sich zwischen Queenstown und unserer Ankunft auf dem Schiff geändert hat?“ Hayden hatte nicht die Absicht gehabt, das zu fragen. Die Worte waren ihm einfach herausgerutscht. Er war es nicht gewohnt, sein Glück anzuzweifeln oder übermütig zu werden.

    „Abgesehen von der Landschaft?“

    „Haha.“

    Shirley setzte sich auf und steckte sorgfältig das Laken unter den Achseln fest. „Ich habe einfach entschieden, dass oberflächlicher Sex nicht allein ein männliches Vorrecht sein sollte.“

    „Oberflächlich im Sinne von ‚einmalig‘?“ Hayden verkrampfte sich. Es hatte sich nicht oberflächlich angefühlt, als sie sich unter ihm gewunden hatte.

    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube, darüber sind wir schon hinaus.“

    Da ist etwas dran. Er grinste bei der Erinnerung.

    „Oberflächlich im Sinne von … ‚locker‘. Keine große Sache. Eine nette Beschäftigung, wenn wir uns treffen.“

    Starr blickte Hayden sie an. „Das ist das Letzte, was ich von dir zu hören erwartet habe.“

    Shirley lehnte sich zurück an die Wand. „Vielleicht habe ich mich auf See gefunden.“

    Oder du hast dich verloren, dachte Hayden. Und er hatte das unangenehme Gefühl, dass er möglicherweise dafür verantwortlich war.

    Sollte er nicht feiern? Er hatte es geschafft, mit Shirley zu schlafen. Mit Shirley, der Unberührbaren. Er hatte sie in der vergangenen Nacht überall berühren dürfen.

    Ein Mann wie du …

    Hatte er Shirley auf sein Niveau hinuntergezogen?

    Shirley schien seine Gedanken zu erraten. „Reg dich ab, Hayden. Du hast mich nicht verdorben. Ich bin hier, weil ich es wollte.“

    War die Vergangenheitsform beabsichtigt?

    Hayden ohrfeigte sich in Gedanken. Musste er sich anstellen wie ein Teenie? So machte er das doch: Er hatte Sex mit schönen Frauen, gab ihnen einen Abschiedskuss und ging weiter. Gelegentlich kam er für die zweite Runde zurück. Niemals für die dritte. Aus Prinzip.

    Diese Situation war nichts Neues für ihn. Aber diese … Unruhe schon.

    Es hatte mit ihr zu tun. Shirley. Er fühlte sich unbehaglich, weil sie es war, mit der er geschlafen hatte.

    „Ich gehe schon mal duschen.“ Er stand auf, zog Jeans und ein T-Shirt an, rollte einen sauberen Slip und ein Handtuch zusammen. Dann zwang er sich, sie anzulächeln. Er brauchte ihr ja nicht auch noch zu zeigen, dass er die Nerven verlor. „Bin gleich wieder da.“ Sie nickte.

    Das einzige Badezimmer auf dem Flur war klein, aber benutzbar. Hayden zog sich wieder aus und stellte sich unter den Wasserstrahl.

    Shirley hatte nicht den Eindruck gemacht, lediglich seinem Druck nachzugeben. Im Gegenteil, sie hatte sogar die Initiative ergriffen. Während er auf dieser Reise nur herumgetrödelt und sich missverstanden gefühlt hatte. Die Nacht mit Shirley hatte ihn zurück auf den Boden der Tatsachen geholt. Er war ein Mann für kurze, leidenschaftliche Affären – und würde es immer bleiben.

    Wäre Shirley weiterhin rätselhaft, tugendhaft und so verdammt uninteressiert gewesen, hätte er sich vielleicht in eine ungute Obsession hineingesteigert, hätte angefangen in Zweifel zu ziehen, was er bisher in seinem Leben gelernt hatte: Er war ein Mann, dem es am besten ging, wenn er seinen Gefühlen nicht zu viel Raum ließ.

    Sie wiederum war eine Frau, die ein tadelloses Timing und einen Sinn für das Dramatische hatte. Und sie spielte besser mit ihm als die meisten. Aber das hieß nicht, dass es noch ein Spiel war. Er bewunderte sie umso mehr dafür. Wäre sie seine Mitarbeiterin, würde ihr Gespür für Menschen seiner Firma viel Geld einbringen. Aber wenn sie die Maske der geheimnisvollen Shiloh fallen ließ, war Shirley eine Frau wie jede andere. Und er war erleichtert darüber.

    Noch einmal: Warum feierte er nicht? Er hatte eine schöne Frau in seinem Bett, die ihm Sex ohne Verpflichtungen anbot. Außerdem hatte er recht behalten. Die vergangene Nacht war unausweichlich gewesen, von dem Moment an, als Shirley sich zum ersten Mal von ihm hatte berühren lassen.

    Also warum wäre es ihm lieber, er würde sich irren?

    Haydens Schritte auf dem Flur wurden leiser. Langsam stieß Shirley den Atem aus.

    Was sollte denn das? Hatte sie ihm wirklich eine unverbindliche Affäre vorgeschlagen? Dem Mann, der aus dem One-Night-Stand eine Kunstform gemacht hatte? Als würde für ihn irgendetwas anderes infrage kommen. Aber vielleicht war es ganz gut, wenn er glaubte, das Ganze wäre für sie nicht weiter wichtig. Obwohl es das natürlich war. Sehr wichtig sogar. Ihre Entscheidung hatte sie zwar plötzlich, jedoch nicht leichtfertig getroffen.

    Sie hatte genau gewusst, was sie opfern würde, indem sie mit Hayden schlief. Und gehofft, ihre Würde teilweise zu retten, wenn sie klarmachte, dass sie eine freie Wahl getroffen und sich nicht etwa von ihm hatte „beeinflussen“ lassen.

    Nur hatte sie nicht geahnt, wie heftig die Leidenschaft zwischen ihnen hochbranden würde, nachdem es erst angefangen hatte. Sobald ihre Entscheidung gefallen war und Haydens Lippen ihre berührt hatten, war sie verloren gewesen. Sie war so von ihm hingerissen, dass sie mehr wollte, sobald er zurückkehrte.

    Aber sie hatte noch genug Verstand, um es sich nicht anmerken zu lassen.

    Niemals.

    Die vier Tage auf See kamen Shirley viel kürzer vor als auf der Hinfahrt. Vielleicht lag es daran, wie schnell die Zeit verging, wenn sie mit Hayden zusammen war. Und sie waren nicht oft getrennt. Sie schliefen zusammen, sie aßen zusammen, sie spazierten zusammen herum, sie arbeiteten zusammen.

    Das war viel gemeinsame Zeit, wenn man bedachte, dass sie beide Einzelgänger waren. Vielleicht ging das so gut, weil sie beide wussten, dass ihre Beziehung vorbei sein würde, sobald das Schiff in Sydney anlegte. Ihre oberflächliche Affäre. Dann hatten sie keinen Grund mehr, noch länger zusammen zu sein. Bis zum nächsten Mal, bis zu den nächsten kostbaren und aus dem Rahmen fallenden Augenblicken zusammen.

    Nun aber lag die Paxos am Kai und der Moment des Abschieds war gekommen. Shirley drehte sich noch einmal um und winkte Kapitän Konstantinos auf der Brücke zu. Dann wandte sie sich wieder Hayden zu, der neben ihr stand. In den vergangenen Tagen hatte er sie näher an sich herangelassen, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Nicht ganz, aber teilweise.

    Für ihn, das spürte sie, war das eine Menge.

    „Also …“

    Shirley lächelte ihn strahlend an, fest entschlossen, ihre Gefühle nicht zu zeigen. „Also …“

    „Das war’s dann wohl?“

    Musste er so erleichtert klingen? „Scheint so.“

    „Bis zum nächsten Mal?“, fragte Hayden.

    Die Liste war noch nicht fertig. Was bedeutete, dass sie auch noch nicht fertig miteinander waren. „Du bist dran mit Organisieren“, sagte Shirley. Er war am Zug. Wenn er sie nicht wiedersehen wollte, brauchte er es nur hinauszuzögern.

    Sie würde nicht betteln.

    Hayden sah weg, beobachtete einen Streit zwischen Gabelstaplerfahrern. Schließlich blickte er Shirley wieder an. „Neuseeland hat mir wirklich Spaß gemacht. Die Reise. Unsere gemeinsame Zeit.“

    War die Trennung nach einem flüchtigen Abenteuer immer so peinlich? „Ja, es war amüsant.“ Und leidenschaftlich, herausfordernd, erschreckend und ergreifend. Aber unter diesen Umständen schien es sicherer zu sein, sich an „amüsant“ zu halten.

    „Danke“, sagte Hayden.

    „Wofür?“ Dafür, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hatte oder dass sie ihm beim Abschied keine Szene machte?

    „Dafür, dass du mich auf diese Reise hast mitkommen lassen.“

    „Wahrscheinlich hättest du dich auf so einem da wohler gefühlt.“ Shirley deutete auf ein Kreuzfahrtschiff auf der anderen Seite des Hafens. Und plötzlich stellte sie sich vor, mit Hayden in einer Luxussuite zu sein, mit einem Bad plus Whirlpool, einem Riesenbett und einem wirklich bequemen Plüschteppich.

    „Könnte sein, aber es wäre bei Weitem kein so unvergessliches Erlebnis gewesen. Tatsächlich danke ich dir, weil du mich mit dir zusammen die Wünsche auf der Liste verwirklichen lässt. Es tut mir gut … Orientierung zu haben. Ein Ziel.“

    Verdammt! Zwanzig Sekunden, bevor sie getrennte Wege gingen, sagte er etwas mit so viel Tiefgang. Mit einer großen Geste einen Schlussstrich zu ziehen würde zu Hayden passen … Vielleicht würde er die nächste Aufgabe auf der Liste doch nicht verfolgen.

    Shirley stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Lächerlich keusch. „Tschüs, Hayden. Wir sehen uns …“ Bald? Später? In meinen Träumen? Nichts davon hatte sie in der Hand, deshalb begnügte sich Shirley mit: „Bis dann.“

    „Ich melde mich.“

    Das war fast so schlimm wie „Ich rufe dich an“.

    Sie griff nach ihrem Koffer. Im selben Moment bückte er sich danach, und ihre Finger berührten sich am Griff. Hayden ließ los und richtete sich auf.

    „Ich melde mich“, wiederholte er.

    Sein intensiver Blick war wie ein Versprechen. Deshalb wusste Shirley, dass es ihm ernst war.

    Sie lächelte. Drehte sich um. Ging zum Parkplatz.

    Wegzugehen war noch schwerer, als von der Brücke in die Schlucht zu springen. Da hatte sein heißer Kuss sie abgelenkt.

    Jetzt hatte sie nichts.

10. KAPITEL

    „Ich bin fast sicher, dass meiner Mutter so etwas nicht vorschwebte.“

    Sechs Wochen! Sechs Wochen, seitdem die Paxos in Sydney festgemacht hatte.

    Sechs lange Wochen, ohne Hayden zu sehen.

    Nicht, dass sich Shirley anmerken ließ, wie aufgeregt sie war.

    Drei Meter vom Anlegesteg entfernt, schaukelten sie in einem Einbaum auf dem Vorortkanal. „Wo hast du dieses …“, sie mochte es nicht Boot nennen, „… dieses Ding gemietet?“

    „Die Gondel.“

    Shirley lachte, auch aus reiner Freude darüber, Hayden wieder gegenüberzusitzen. Erst als sie ihm vorhin die Tür geöffnet hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie in den letzten sechs Wochen gar nicht richtig durchgeatmet hatte. „Das ist keine Gondel.“

    „Bis nach Venedig kommen wir auf einem Containerschiff nicht. Und selbst hier eine Gondel zu mieten wäre zu teuer gewesen. Schließlich soll ich möglichst kein Geld ausgeben.“

    „Und etwas Besseres konntest du nicht stehlen?“

    „Na, na!“, sagte Hayden beleidigt. „Machen.“

    „Du hast dieses Ding geschnitzt?“ Ein Kopfmensch wie er? Shirley blickte ihn verblüfft an.

    Er wurde rot. „Ich hatte Hilfe, aber ja.“

    Unter dem Aspekt war es gar nicht so übel. Trotzdem war es keine Gondel. „Warum ist sie nicht fertig?“

    „Weil ich ungeduldig bin.“

    Ihr Herz fing an zu rasen. Hatte er sich etwa danach gesehnt, sie zu sehen? Er hätte jederzeit anrufen können. Andererseits, nein, nicht ohne viel mehr zu sagen, als er eigentlich wollte. „Brennst du darauf, die Liste zu Ende zu bringen?“

    „Nein.“

    Oh. Shirley war nicht mutig genug weiterzufragen. Deshalb nahm sie einen Umweg zu dem, was sie wirklich wissen wollte. „Wer hat dir geholfen, das Boot zu bauen?“

    „Russell.“

    „Welcher Russell?“

    „Ich weiß seinen Nachnamen nicht. Russell von den Delfinen.“

    „Der mit uns im Wasser war?“

    „Ja. Er ist Tischler von Beruf.“

    Anscheinend kein besonders guter. „Wie hast du das erfahren? Du hast kaum mit ihm gesprochen.“

    „Wir … arbeiten zusammen.“

    „Was? Seit wann?“

    „Seit ungefähr einem Monat nach unserem Besuch am Delfinstrand. Durch Russell habe ich Kontakt zur ‚Dolphin Preservation Society‘ bekommen. Sie sind jetzt mein Klient.“

    „Du hast die Delfinschützer als Kunden angeworben?“, brauste sie auf.

    „Ja, Shirley“, erwiderte Hayden genervt. „Ich dachte mir, dass sie Millionen unter dieser Bruchbude am Strand versteckt haben müssen, und ich wollte meinen Anteil.“

    Sie seufzte verwirrt. „Ich verstehe nicht.“

    „Ich arbeite ohne Bezahlung mit ihnen. Ich helfe ihnen, Spender zu finden und die Besucherzahl am Strand zu steigern.“

    Ihr war, als würde sie plötzlich über dem Wasser schweben. „Du hilfst ihnen?“

    „Ich kann gelegentlich auch nett sein.“

    „Ja, natürlich.“ Shirley hatte diese nette Seite persönlich erlebt. „Warum hast du es mir nicht erzählt?“

    „Ich habe es gerade getan.“

    „Vor Monaten schon, meine ich. Warum hast du es verschwiegen?“

    „Weil ich wusste, dass du so ein Theater deswegen machen würdest.“

    „Ich mache kein Theater, ich bin neugierig.“

    „Tja, es liegt mir fern, Shilohs Neugier nicht zu befriedigen.“

    Ein klasse Ausweichmanöver. Und dann kam es ihr in den Sinn. Ihr stockte das Herz. „Hast du … War es meinetwegen?“ Lächerlich. Wahrscheinlich war es ihm egal, was sie von ihm hielt. Abgesehen davon, was sie von ihm im Bett hielt. Und die Antwort darauf wusste er. Weil keine Frau die Reaktionen vortäuschen konnte, die er bei ihr ausgelöst hatte.

    „Nein, nicht deinetwegen.“ Die Antwort kam prompt. Vielleicht ein bisschen zu prompt.

    Okay. „Also hast du es für dich getan?“

    „Nein. Für sie.“

    Shirley lächelte, als ihm klar wurde, dass er festsaß. Ob er es für sie, für die Naturschützer oder sich selbst getan hatte, änderte nichts an der Tatsache. „Das ist ein ziemlich großer Wechsel der Weltanschauung, Hayden.“

    „Du glaubst, dass ich mich nur für Geld interessiere?“

    Jetzt nicht mehr. Was bedeutete, dass es gerade sehr viel schwieriger geworden war, ihre Gefühle für ihn unter Kontrolle zu halten. Solange er ein Mann war, der sein Können nutzte, um andere zu manipulieren und auszubeuten, war es möglich, sich gegen die Anziehungskraft und Faszination zu wehren. Aber wenn er ein Mann war, der denjenigen half, die sich für eine gute Sache einsetzten … Ein Mann, der ein Boot schnitzte, um sie zufriedenzustellen …

    Sie musste weg von solchen gefährlichen Gedanken. „Also dies ist unsere Gondel?“

    Hayden deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf den von teuren Häusern gesäumten Kanal. „Und das ist unser Venedig.“

    Okay, dann war es eben Venedig. Shirley setzte sich ordentlicher hin und glättete die Falten ihres Rocks. „Solltest du uns nicht staken und auf Italienisch singen?“

    „Niemand sollte sich das anhören müssen“, witzelte Hayden. „Aber was das Staken betrifft …“

    Er zog eine lange, leuchtend bunt angemalte Stange aus dem Einbaum. Das Boot schwankte ganz schrecklich, als er aufstand und die Stange ins Wasser gleiten ließ.

    Als Gondoliere ließ Hayden sehr zu wünschen übrig. Sie kamen kaum voran, aber Shirley genoss die Aussicht, vor allem die im Boot. Haydens Muskeln zeichneten sich unter seinem T-Shirt ab, während er sie beide vorwärtsschob. Sie sah sich satt an ihm, und die Umgebung wurde irgendwie … reizlos.

    „Sieh mich nicht so an, Shirley“, warnte er. „Es ist nur ein Kanu.“

    Hoppla. Was hatte ihr Blick da eben verraten? Sie sahen sich in die Augen. „Du hast es selbst gemacht.“ Für mich. „Das ist nicht nichts.“

    Er schnaubte spöttisch. „Ich habe das getan, um mit dir zu schlafen. Ich wusste, dass ich nicht mit leeren Händen ankommen und erwarten konnte, dass du mich wieder in dein Bett einlädst.“

    Nein. Sie kannte ihn inzwischen gut genug. Sein defensiver Ton war nicht zu überhören. Hayden hatte es für sie getan. Nur wäre es nicht hilfreich, auf ihrer Meinung zu bestehen.

    „Wie nett, dass du auf eine Einladung warten willst“, neckte sie ihn.

    Er lächelte, aufreizend selbstsicher und beunruhigend sexy.

    „Ein Lippenbekenntnis. Ich weiß, wie ich dich erregen kann.“

    Ja. Und er erregte sie gerade jetzt. So sehr, dass sie etwas dagegen tun wollte. Etwas, was sie in dieser schrecklichen Gondel nicht schaffen würden.

    Deshalb wechselte Shirley radikal das Thema. „Wie alt warst du, als deine Mutter starb?“

    Hayden antwortete nicht, schob das Boot nur weiter mit der Stange vorwärts. Langsam vergingen die Minuten, bis er schließlich antwortete. „Wie kommst du darauf, dass sie tot ist?“, fragte er schließlich.

    „Was du gesagt hast, kurz bevor du Twuwu gesehen hast. Am allerwenigsten wahrscheinlich sei es, dass deine Eltern dort beim Abendessen sitzen. Und dann bei der Schlucht hast du gesagt, für deine Mutter seien wir über ein Jahrzehnt zu spät dran.“

    „Ich rede eigentlich nicht darüber.“

    Mit anderen Worten: Das ging sie nichts an. „In Ordnung.“

    Platsch, platsch … Sie trieben weiter, Hayden wirkte plötzlich deprimiert. Shirley lenkte sich ab, indem sie sich die nichtssagenden Villen ansah, die den Kanal säumten.

    Hayden räusperte sich. „Dass ich am Boden zerstört war, als deine Mutter starb, hatte einen Grund. Ich trauerte um zwei Mütter.“

    „War deine im selben Jahr gestorben?“

    „Drei Jahre davor. Kurz bevor ich anfing, samstags zu euch nach Hause zu kommen.“

    Und sie hatte angenommen, dass seine Qual auf der Beerdigung auf Effekt angelegt gewesen war. „Du hattest nicht um sie getrauert?“

    „Nicht richtig. Auf Carols Beerdigung hat mich irgendwie alles eingeholt.“

    „Es tut mir leid, dass ich dich kritisiert habe, weil du mit der Liste nicht angefangen hast.“

    „Die beiden Todesfälle haben mich daran erinnert, dass man letztlich auf sich allein gestellt ist und sich nur auf sich selbst verlassen kann. Im Jahr darauf habe ich Molon Labe gegründet. Ich habe mir langsam einen Kundenstamm aufgebaut und es aus eigener Kraft zu etwas gebracht.“

    „Und dein Vater?“, fragte Shirley.

    „Er lebt noch. Ich sehe ihn ungefähr einmal im Jahr, wenn er Geld haben will.“

    „Oh, Hayden …“

    „Das ist ein kleiner Preis, den ich zahlen muss. Was ist mit deinem?“

    Ihr Vater? Der Mann, der ihre Mutter und sie verlassen hatte, als sie noch klein war. „Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht an ihn.“ Jedenfalls erlaubte sie es sich nicht. Aber sie hatte ein Foto zwischen den Sachen ihrer Mutter gefunden und es aufbewahrt. Warum? Darum.

    „Carol hat nur ein einziges Mal von ihm gesprochen. Kein Mann zum Heiraten, so, wie es sich anhörte.“

    Ein Mann wie Hayden? Wiederholte sie den Fehler ihrer Mutter und fiel auf denselben Typ Mann herein? „Das kann ich nicht beurteilen.“

    „Du hast nie versucht, ihn zu finden?“

    Shirley atmete gegen die Enge in ihrer Brust an. „Er hätte sich melden können, wenn er gewollt hätte. Wir wohnten noch immer im gleichen Haus. Und uns ist es gut gegangen. Mum hat abends ihre Doktorarbeit fertig geschrieben und wieder zu arbeiten begonnen, sobald ich ganztags in der Schule war.“

    „Was ist mit ihrer Beerdigung? Hast du ihn nicht benachrichtigt?“

    „Doch.“ Shirley senkte den Blick. „Er ist einfach nicht gekommen.“

    „Das ist …“ Hayden fehlten die Worte. „Er hatte keinen Kontakt mehr zu euch, nachdem er euch verlassen hatte?“

    Sie konnte kaum noch atmen. „Er hatte seine Wahl getroffen. Er ist meinetwegen ausgezogen, also hatte er wohl kaum Interesse daran, auf seinem Besuchsrecht zu bestehen.“

    „Wer sagt, dass er deinetwegen gegangen ist?“

    Sie betrachtete das in der Sonne glitzernde Wasser.

    „Shirley?“

    „Er wollte nicht Vater werden. Und ich war kein ruhiges Baby.“

    „Aber wer sagt das? Wenn du noch so klein warst, woher weißt du, dass es stimmt?“

    „Mum hat es gesagt. Wenn sie wütend oder nervös war. Manchmal hat sie davon gesprochen, wie sehr sie ihn geliebt hat, dann wieder hat sie erzählt, er sei nicht zum Vater geschaffen. Oder dass er, wenn ich ruhiger gewesen wäre …“

    „Sie hat dir die Schuld dafür gegeben, dass er sie verlassen hat?“

    „Sie hat es auf mich zurückgeführt, dass er gegangen ist“, verbesserte Shirley sorgfältig. „Das ist ein Unterschied.“ Nur konnte eine Sechsjährige den Unterschied nicht verstehen. „Sie hat lange gebraucht, um über ihn hinwegzukommen.“

    „Hat sie nie wieder geheiratet?“

    Shirley hob die Hand. „Noch einmal schuldig. Es war schwer, mit einem Kleinkind im Schlepptau Liebe zu finden.“

    „Woher hast du das?“, fragte Hayden stirnrunzelnd. „Das sind nicht deine Worte. So drückst du dich nicht aus.“

    „Meine Mutter hat nicht ganz so sachlich über ihre Gefühle gesprochen wie über Nietzsche oder Sokrates.“

    „Und du warst wie alt?“ Haydens Stimme klang unerwartet sanft.

    Shirley zuckte die Schultern. „Je nachdem. Mum hat manches öfter gesagt als anderes.“ Aber insgesamt genug. So viel, dass Shirley ihre Kindheit damit verbracht hatte, Verbrechen wiedergutzumachen, die sie nicht einmal hatte begehen wollen.

    Nachdenklich sagte Hayden: „Meine Mutter war alles andere als perfekt, doch sie hat alles für mich getan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre Bedürfnisse derart über meine gestellt hätte.“

    Sofort wurde Shirley von dem Wunsch überwältigt, ihre Mutter zu entschuldigen. „Sie war eine hervorragende, hart arbeitende, engagierte Dozentin.“

    „Ich nehme an, diese ganze Aufmerksamkeit und Zeit mussten woanders eingespart werden. Es tut mir wirklich leid, dass es bei dir war.“

    „Es ist nicht deine Schuld.“

    „Deine Schuld war es auch nicht.“ Hayden hob die Stange aus dem Wasser, legte sie quer über die Gondel und setzte sich Shirley gegenüber. „Nimm es nicht auf deine Kappe, dass dein Vater euch im Stich gelassen hat. Das wirft ein schlechtes Licht auf ihn, nicht auf dich. Und wenn deine Mutter dich als Grund dafür vorgeschoben hat, dass sie nie versucht hat, einen neuen Partner zu finden, dann geht das auf ihre Rechnung. Viele alleinerziehende Mütter bauen eine neue Familie auf. Kinder sind kein Hindernis – außer man sucht nach einem Grund, den man vorschieben kann.“

    „Warum hätte sie nach Gründen suchen sollen, keine neue Liebe zu finden?“ Wer wollte denn nicht geliebt werden? Außer Hayden.

    „Vielleicht hat es einfach nicht geklappt, und es war bequemer, die Verantwortung von sich abzuwälzen.“

    Shirley blickte ihn starr an.

    „Ich will nur sagen, du solltest nicht die Schuld für die Probleme deiner Mutter mit dir herumtragen.“

    „Tue ich nicht.“

    „Doch, du trägst etwas mit dir herum. Warum sonst hast du diesen brennenden Wunsch, ihre Liste zu Ende zu bringen?“

    „Um ihr Andenken zu ehren.“

    „Warum muss es geehrt werden?“

    „Weil ich sie geliebt habe.“ Selbst wenn es keine perfekte Liebe war. Sie war ihre Mutter, der einzige Elternteil, den sie gehabt hatte.

    „Du brauchst diese Aktivitäten nicht, um sie zu lieben. Warum die Liste?“, fragte Hayden.

    Völlig ratlos sah Shirley ihn an. Was war plötzlich aus ihrem netten Tag auf dem Wasser geworden?

    Schwankend nahm Hayden wieder die Stange und stand auf. „Das ist eine rhetorische Frage, Shirley. Du musst mir nicht Rechenschaft ablegen. Nur dir selbst.“

    Eine Weile glitten sie schweigend dahin.

    „Noch nicht gekentert“, murmelte Hayden. „Erstaunlich, dass wir ein so ausgeglichenes Paar sind.“

    Sein Lächeln war ansteckend. Dann lachte er, und die Gondel schaukelte heftig. Keiner von ihnen beiden konnte irgendwelche Preise für seelische Gesundheit beanspruchen. Nicht, wenn man unter der Oberfläche kratzte.

    Vielleicht fühlten sich Außenseiter zueinander hingezogen.

    „Bring mich zurück, Hayden“, flüsterte Shirley. Anlegesteg, Auto, zu ihr. Mindestens eine Stunde Fahrt. Je eher sie sich in den Armen lagen, desto besser.

    „Heißt das, du willst dir mein Haus nicht ansehen?“

    „Welches Haus?“

    „Das hinter dem Anlegesteg.“

    Shirley drehte sich um und blickte den Kanal entlang in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dort stand ein riesiger beigefarbener Betonklotz mit einem makellosen Rasen davor. „Das gehört dir?“

    Hayden nickte. Beobachtete sie genau.

    „Mir gefällt das Cottage besser.“

    „Mir auch, eigentlich.“

    „Aber es ist schön nah“, neckte Shirley ihn und zupfte am Ausschnitt ihrer Bluse. Sie liebte es, wie er sofort seine Aufmerksamkeit darauf richtete, ganz offensichtlich fasziniert davon. Von ihr.

    „Du möchtest es sehen?“

    Sie zuckte die Schultern, die Gleichgültigkeit in Person. „Du hast mir ein Boot geschnitzt, das verdient wohl eine Belohnung.“

    Hayden wendete die Gondel und stakte im Eiltempo zurück zum Anlegesteg.

    Fasziniert verfolgte Shirley das Spiel seiner Muskeln, doch seine Frage ging ihr noch immer nicht aus dem Kopf. Warum war sie fast besessen von der Liste, seit sie sie entdeckt hatte? Warum hatte sie in den vergangenen zehn Jahren ihr Leben danach ausgerichtet, sie zu verwirklichen?

    Warum die Liste?

    „Mein trautes Heim.“ Hayden schob die Terrassentür auf und ließ Shirley den Vortritt in den blendend weißen, tadellos aufgeräumten Wohnbereich.

    „Nein. Du wohnst hier nicht.“ Ein Haus voller Requisiten, die ein Innenarchitekt ausgesucht hatte. Keine Unordnung. Keine Pflanzen. Keine Bücher. Vor allem Letzteres verriet ihn – Haydens Cottage quoll über von Büchern. „Wahrscheinlich bringst du Frauen hierher. Vielleicht übernachtest du hier, wenn du spätabends noch Meetings hast. Aber du wohnst hier nicht.“

    „Ich habe es getan. Jahrelang.“ Er nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem riesigen Edelstahlkühlschrank.

    Shirley glitt auf den weißen Ledersitz eines Barhockers. „Wann bist du ins Cottage gezogen?“

    „Vor zwei Jahren. Als ich aufgehört habe, im Büro zu arbeiten.“

    „Warum das?“

    „Ich brauchte Zeit, um nachzudenken.“

    Ihre Leben waren so verschieden. Allein die Idee, einfach für zwei Jahre auszusteigen, um „nachzudenken“! „Und was haben sie alle gesagt, als du kürzlich wiederaufgetaucht bist?“

    „Ich habe die Vorzimmerdamen zum Mittagessen ausgeführt. In der Zeit mussten die Manager am Empfang sitzen.“

    Shirley lächelte. „Das ist sicher gut angekommen.“

    „Der eine ist gut damit fertig geworden. Der andere weiß jetzt, wo seine Wissenslücken liegen.“

    „Und die Vorzimmerdamen?“

    „Sie hatten ein nettes Mittagessen und haben mir schließlich beschwipst verraten, was wirklich vorgegangen ist, während ich weg war.“

    „Das wird ganz schön hart, wenn du anfängst, Leute zu entlassen“, murmelte Shirley.

    Hayden schob ihr ein Glas Wasser hin. „Niemand wird entlassen. Ich bestrafe niemanden für etwas, was meine Schuld ist. Ich habe mich zu sehr darauf konzentriert, die Auftraggeber zufriedenzustellen. Dabei habe ich das Team vernachlässigt. Das ist mein Fehler, nicht ihrer.“

    Lange blickte Shirley ihn an. Diese neuen Seiten an ihm beunruhigten sie, verwirrten sie noch mehr. Hayden arbeitete mit NGOs zusammen, gab seine Fehler zu, baute selbst ein Boot. Was sollte das? Versuchte er, unwiderstehlich zu sein?

    Sie schüttelte den Kopf. „Wer bist du?“

    „Die bessere Frage wäre: ‚Wer war ich?‘“ Hayden lehnte sich an die Kücheninsel. „Und die Antwort wäre: ‚Ich war ein egozentrischer Mistkerl mit Scheuklappen vor den Augen.‘“

    „Du sprichst in der Vergangenheit?“

    „Jemand hat mir geholfen, die Dinge ein bisschen anders zu sehen. Meinen Horizont zu erweitern.“

    „Bin ich vielleicht dieser Jemand?“

    Hayden zuckte zusammen. „Jemand muss ja von sich eingenommen sein und unerträglich werden, wenn ich darauf antworte.“

    „Nicht, dass du die Anzeichen dafür kennen würdest“, sagte Shirley lächelnd.

    Er erwiderte ihr Lächeln. „Überhaupt nicht.“

    „Wie schade. Ich finde Selbstbewusstsein sehr reizvoll. Fast so reizvoll, wie ich es finde, dass du überall den Bad Boy gibst.“

    Aber nur, weil sie zu verstehen begann, dass es nur eine Maske war. Gut möglich, dass das nur ein anderer Maskenträger bemerken konnte.

    „Ich wusste nicht, dass mich mein Bad-Boy-Image anziehend macht.“ Hayden stellte sein Glas auf die Arbeitsfläche und ging auf Shirley zu.

    Sie lachte. „Zu spät. Du hast dich jetzt als anständiger Kerl entlarvt.“

    Sein Lächeln wurde gefährlich sexy. „Es ist erst kurz nach zwölf. Ich habe noch Stunden Zeit, dich zu enttäuschen.“

    Oh, sie betete den Verstand dieses Mannes an. Hayden beherrschte das intellektuelle Vorspiel wie kein anderer auf der Welt. Kein Wunder, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

    Shirley verschluckte sich an ihrem Wasser. Verzweiflung überflutete sie. In ihn verliebt? War sie wirklich so dumm?

    Er nahm ihr das halb ausgetrunkene Glas aus der Hand, half ihr vom Barhocker und führte Shirley durch das Erdgeschoss.

    „Wohin gehen wir?“, brachte sie mühsam hervor.

    Liebe? Sie hatte sich geschworen, dass das nicht infrage kam. Nicht mit ihm!

    Er bemerkte ihre Krise nicht. „Ich dachte, du möchtest vielleicht die Aussicht aus dem Schlafzimmer sehen.“

    Auf der Treppe zwang sich Shirley, tief durchzuatmen – fest entschlossen, nichts zu verraten. „Hat der Trick früher schon funktioniert?“

    „Er funktioniert jetzt. Du gehst mit.“

    Ihr Lachen klang unbekümmert. Aber so fühlte sie sich ganz und gar nicht. „Es liegt in meinem Interesse, dir zu folgen. Wir sind so selten zusammen. Ich wollte es.“

    Aber sie wollte Hayden nicht lieben.

    „Siehst du. Du bist gut in Beeinflussung. Ich sollte dich anwerben, Shiloh.“

    Das lenkte sie tatsächlich ein bisschen von der schlechten Neuigkeit ab. Derjenigen, die mit L begann.

    Abrupt blieb sie auf halbem Weg die Treppe hoch stehen.

    Hayden drehte sich um. „Warum guckst du so entsetzt? Ist dir noch nicht klar geworden, wie ähnlich sich unsere Jobs sind?“

    „Die ähneln sich überhaupt nicht.“

    „Hast du den Artikel über Russells Gruppe etwa nicht geschrieben, damit er viele neue Unterstützer gewinnt? Um die Leute für den Delfinschutz zu sensibilisieren?“

    „Ich habe die Leute informiert …“

    „Du beeinflusst sie.“ Hayden zog Shirley nach oben und einen Flur entlang. „Gib es zu, wir sind im selben Geschäft.“

    „Nein, sind wir nicht.“ Ihm schien der Gedanke viel zu sehr zu gefallen.

    „Ich sollte nicht überrascht sein. Wir hatten schließlich dieselbe Lehrerin.“ Er öffnete die Tür zu einer riesengroßen Suite.

    „Wie bitte?“

    „Deine Mutter war die Königin der Beeinflussung. Sie wusste, wie sie das Beste aus ihren Studenten herausholen konnte, die höchsten Zuschüsse von ihrer Fakultät und das schönste Büro von ihrem Dekan bekam.“

    Und zweifellos hatte sie ihre Tochter dazu bringen können, zu spuren.

    „Ist das wirklich dein bestes Vorspiel, Hayden? Über meine Mutter reden?“

    Er schob Shirley vor das vom Boden bis zur Decke reichende Fenster mit Blick auf den in der Sonne funkelnden Kanal und stellte sich hinter sie. „Nein. Das hier ist mein bestes Vorspiel.“ Er drückte einen Knopf, und es wurde ein bisschen dunkler im Zimmer. „Einseitig transparentes Glas“, erklärte er, während er die Arme um sie legte und die Schleife an ihrer Bluse löste. „Wir können hinaussehen, aber niemand kann hereinsehen.“

    Vorfreude löschte jeden Gedanken aus. Und das war genau das, was Shirley jetzt brauchte. An nichts denken, nur fühlen, und starke Arme, die sie hielten.

    Vielleicht genügte es, um das Wort mit L in den Hintergrund zu drängen.

11. KAPITEL

    Endlich, in seinem weißen Bett, war seine Fantasievorstellung Wirklichkeit geworden. Hayden hatte Shirleys Kleider und Stiefel Öse für Öse aufgeschnürt, die Hände in Schichten Stoff vergraben und ihn abgestreift. Er hatte die Farbe von ihrem Mund geküsst und ihre von Natur aus rosaroten Lippen darunter aufgedeckt.

    Die Sache mit der Gondel war lächerlich gewesen. Damals hatte er es für eine gute Idee gehalten, aber er war rübergekommen wie ein Schwächling, als er ihr von seiner Arbeit für die Delfinschützer erzählt hatte. Zum Glück hatte Shirley ihn nicht ausgefragt und so von den vielen anderen Organisationen erfahren, denen er half.

    Wie sollte er ihr erklären, dass er sich schuldig fühlte, weil er sie verführt hatte? Und dass er jetzt zahlreichen neuen Klienten half, um sich von seiner Schuld zu befreien?

    Inzwischen waren einige Wochen vergangen, aber noch immer quälte ihn der Gedanke, dass es irgendwie falsch war, Zeit mit Shirley zu verbringen. Es war einfach zu schnell gegangen, als dass er glauben konnte, sie wolle dies ebenso sehr wie er. Deshalb war es wahrscheinlich nur gut, dass sie sich zwischendurch nicht sahen. Und dass Shirley die Liste ohnehin bald abgearbeitet haben würde.

    Hayden betrachtete auf seinem Laptop ihre und seine eigenen Einträge auf www.remembermrsmarr.com. Shirley hatte fünf Punkte Vorsprung gehabt, bevor er angefangen hatte, sich selbst darum zu bemühen.

    Er kreuzte auf der Website „Nach einem Dinosaurierfossil suchen“ an. Das ließ für Shirley nur noch die drei übrig, die nicht zu verwirklichen waren. Mount Everest, ein Enkelkind und von einer Berührung hingerissen sein.

    Die Expedition in die Wüste bedeutete, dass es danach keinen Grund mehr für Shirley und ihn gab, zusammen zu sein. Kein Zusammensein mehr, kein Sex mehr. Kein Sex mehr, keine Einblicke mehr in das Denken und Fühlen der faszinierendsten Frau, die er jemals kennengelernt hatte. Und wenn er erst einmal fasziniert war und nicht mehr davon loskam …

    Wahrscheinlich nur gut, dass es vorbei war.

    „Hallo.“ In jeder Hand einen Kaffeebecher, schob sich Shirley ins Zelt. Sie war wieder Shirley, normal geschminkt und eher schlicht gekleidet. Und sie sah natürlich und strahlend aus.

    Fast vorbei, sagte sich Hayden.

    Ein Wochenende hatte er noch. Eine letzte Gelegenheit, gierig zu sein. Er würde sich das Ende nicht herbeiwünschen, bevor es wirklich sein musste. Hastig löschte er das Kreuz im Kästchen.

    Shirley setzte sich im Schneidersitz neben ihn und reichte ihm einen Becher. „Frisch gekocht.“

    „Danke.“

    „Was machst du da?“ Sie beugte sich herüber, um auf seinen Bildschirm zu blicken.

    „Ich besuche die Liste. Du hast sie nicht auf den neuesten Stand gebracht.“

    „Nein. Ich kreuze in meinem Notizbuch an.“

    „Nur für dich?“

    Shirley sah zu Boden, dann richtete sie ihre grünen Augen auf Hayden. „Ich hätte es immer nur für mich tun sollen. Was andere tun, hätte keine Rolle spielen sollen. Es war unfair, dich dazu zu drängen.“

    „Das meinst du doch nicht im Ernst? Ohne dich würde ich mir jetzt nicht in der Wüste einen abfrieren!“, erwiderte er betont locker.

    Sie lächelte. „Aber es ist schön hier, trotz der Kälte. Kannst du dir vorstellen, wie viele Lebewesen in dem uralten Sediment begraben sind?“

    Das Team hatte schon viele alte Knochen freigelegt, aber keine von Dinosauriern. Noch nicht.

    Die Museumsleute hatten bereitwillig zwei ungelernte Assistenten für das lange Wochenende aufgenommen und fanden sogar Aufgaben für sie. Niemand hier wusste, dass sie Shiloh war und Hayden Geld wie Heu hatte. Für das Team waren sie einfach hoffnungslos begeisterte Dinosaurierfans.

    „Enthusiasmus können wir immer brauchen“, hatte der Projektleiter gesagt, als sie sich beworben hatten. Und Shirley hatte gestrahlt.

    „Wann fahren sie raus?“, fragte Hayden.

    „Sobald sie den höchstmöglichen Koffeinpegel erreicht haben.“ Sie suchte etwas in ihrem Rucksack, kramte herum, warf Dinge auf die Luftmatratze. Ihre gemeinsame Doppelluftmatratze, schließlich war wieder „Liste-Zeit“. Alle paar Wochen für eine Weile der Himmel auf Erden. Dazwischen kaum Kontakt.

    Die ideale Beziehung.

    Shirleys Stapel wuchs. Ein Ersatz-T-Shirt, Kamera, Notizbuch, Wasserflasche, Sonnenschutzcreme. Was eine Frau so benötigte für einen Tag in der Wüste.

    „Bin sofort zurück.“

    Hayden hob mit dem Fuß die Zeltklappe an, um zu sehen, wohin Shirley ging. Das Waschzelt. Sein Rucksack war schon gepackt, deshalb griff er nach ihrem und stopfte die ganzen Sachen wieder hinein. Dabei rutschte das Notizbuch vom Stapel und er schlug es auf.

    Ihre Liste!

    Schuldbewusst sah er sie sich an. Shirley hatte dreizehn von fünfzehn Punkten angekreuzt. Sogar schon die Suche nach einem Dinosaurierfossil.

    Einen Moment mal … Dreizehn? Hayden fuhr mit dem Zeigefinger über die Seite und stoppte jäh.

    Von einer Berührung hingerissen sein.

    Seine erste Reaktion war Selbstgefälligkeit. Shirley war von seiner Berührung hingerissen. Seiner. Unmöglich zu sagen, wann sie das angekreuzt hatte. Seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht auf der Paxos hatte er sie viele Male berührt. Dann der Gondeltag. Und die vergangenen zwei Tage.

    Gleich nach der Selbstgefälligkeit überrollte ihn eine Welle von Angst.

    Das hatte keine Frau angekreuzt, die ihr Zusammensein ganz locker sah, die damit zufrieden war, Wochen zwischen den Treffen vergehen zu lassen. Oder die seelenruhig mit ihrem Leben weitermachen würde, wenn der Moment des Abschieds kam.

    Die Angst wurde größer.

    Shirley hatte das angekreuzt, weil ihr die Treffen wichtig waren. Es bedeutete etwas.

    Nicht etwas. Alles.

    Hayden schob das Notizbuch in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu, dann lehnte er sich zurück und starrte in seinen Kaffeebecher. War es doch Wunschdenken gewesen, dass sie im Grunde genauso war wie die Frauen, die er vor ihr leichter und schneller ins Bett gekriegt hatte? Vielleicht hatte er nur gesehen, was er sehen wollte?

    Es wäre nicht das erste Mal.

    „Verlegst du dich jetzt auf Kaffeesatzleserei?“, scherzte Shirley, als sie zurück ins Zelt kam. „Oh, du hast ihn gepackt. Danke.“ Sie warf sich den Rucksack über die Schulter, küsste Hayden auf den Mund und ging wieder hinaus. „Ich warte beim Transporter.“

    Hayden ärgerte sich über das Wirrwarr. Ihr Verhalten? Durchaus entspannt. Ihr Kuss? Unbefangen. Sie schmeichelte ihm nicht, sie klammerte nicht. Tatsächlich hatte sie ihn gerade für interessantere Leute sitzen lassen. Nichts an ihrem Tun verriet, was das Kreuz an dieser Stelle ihm gesagt hatte.

    Er schüttete den Rest Kaffee vors Zelt und griff nach seinem Rucksack. Vielleicht machte er mehr daraus, als es war. Entscheidend war ja wohl ihr Benehmen und nicht das, was sie privat aufschrieb.

    In ihr Notizbuch …

    Das so gut wie ein Tagebuch war …

    Die ganze Gruppe stand vor einer Felswand in einem erodierten Wasserlauf. „Das hier war einmal ein Höhlensystem“, erzählte der Chefpaläontologe, „bevor alles einstürzte und ausgewaschen wurde, sodass das Plateau entstand, das wir heute sehen. Also stehen die Chancen recht gut, einige interessante Stücke zu finden.“

    Hoffentlich war das Paläontologensprache für „Dinosaurier“.

    Verteilt auf parallele Felder, durchkämmten sie in kleinen Teams den Wüstenboden. Während die Stunden vergingen, blickte Shirley immer wieder kurz Hayden an, der ein Stückchen weiter arbeitete. Irgendetwas war nicht in Ordnung.

    Auf der Fahrt hierher hatte er kaum mit ihr gesprochen. Seit heute Morgen war er zerstreut und schweigsam.

    Warum nahm sie sofort an, dass irgendetwas nicht in Ordnung war? Dass sie irgendetwas falsch gemacht hatte? Vielleicht waren ihm drei Tage Campen mit Konservenessen und Gaskocher-Kaffee einfach zu viel. Vielleicht brauchte er mehr Komfort, als er gedacht hatte.

    Dennoch wurde Shirley die Sorge nicht los, dass es an ihr lag.

    Oder an ihnen.

    „Nichts?“, fragte sie laut.

    Hayden sah auf, schüttelte den Kopf und untersuchte wieder den Boden.

    Gekränkt verdoppelte Shirley ihre Anstrengungen. Grasbüschel. Erde. Stein. Merkwürdig geformter Stein …

    „Eric?“ Sie rief den Experten herüber, der gerade eine Fundstelle mehrere Vektoren weiter markierte.

    Als er fertig war, kam er zu ihr. „Was hast du?“

    „Einen eigenartigen Stein.“

    „Ausgezeichnet“, murmelte Eric. Einen Moment später schien er schon vergessen zu haben, dass sie neben ihm stand. Er legte einen runden Holzrahmen um den Stein, steckte ein Markierungsfähnchen daneben und begann, mit einer Kelle die Erde darum auf ein Sieb zu schaufeln.

    Shirleys Aufgabe war es, weiterzusuchen. Sie sah zur Seite und fing Haydens Blick auf. „Ist alles okay?“, fragte sie, als sie langsam vorwärtsging.

    „Ja. Alles gut.“

    „Hayden, du bist viel zu grimmig, um überzeugend zu sein.“

    Er zögerte. „Dies ist unser letztes gemeinsames Abenteuer.“

    Ihr wurde ganz warm ums Herz. Weil er es wusste. Weil es ihm nicht egal war. „Ja. Ich dachte, dass dir das gar nicht bewusst ist.“

    Die Röte stieg ihm ins Gesicht. „Ich habe eine nummerierte Liste, die mich auf dem Laufenden hält.“ Er räusperte sich. „Und? Was passiert jetzt?“

    Wie schrecklich, dieses Gespräch hier zu führen. Während sie drei Meter voneinander getrennt waren, umgeben von anderen, die je nach Entfernung mehr oder weniger gut mithören konnten. Und Eric war dicht hinter ihr, wenn auch völlig in die Ausgrabung ihres Steins vertieft.

    Shirley holte tief Luft. „Was möchtest du denn?“

    „Wir sind da irgendwie hineingeraten“, erwiderte er. „Ich bin nicht sicher, wie wir da wieder herauskommen.“

    Er wollte die Sache beenden. Gerade, als sie glaubte, sie wären über eine oberflächliche Affäre hinaus. Natürlich wollte er das. Warum hatte sie etwas anderes erwartet? Aber sie dachte ja gar nicht daran, sich ihre maßlose Enttäuschung anmerken zu lassen. „Wie befreist du dich sonst aus einer Beziehung, die unbefriedigend ist?“

    „Sie ist nicht unbefriedigend, Shirley.“

    „Entschuldige. Eine Beziehung, deren Mindesthaltbarkeitsdatum abgelaufen ist, hätte ich vielleicht sagen sollen.“

    Er presste die Lippen zusammen. „Normalerweise hätten wir das im Voraus festgelegt.“

    „Dann muss das ja jetzt unangenehm für dich sein. Sehr lästig.“

    „Shirley …“

    „Aber wir haben es doch eigentlich festgelegt, stimmt’s? Solange die Liste weiterging, ging es mit uns weiter.“

    „Und das passt dir immer noch?“, fragte Hayden stirnrunzelnd.

    „Ja, sicher.“

    „Sieh mir in die Augen, wenn du es sagst.“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Sei nicht so eingebildet, Hayden.“

    Sein Gesichtsausdruck wurde finster. „In Ordnung.“

    Hinter ihr räusperte sich jemand. Shirley drehte sich um und sah Eric verwirrt an. Wie hatte sie ihn vergessen können?

    „Ich zeige Dave den Stein. Ich glaube, du hast etwas gefunden.“

    Wirklich? Sollte sie jetzt nicht furchtbar aufgeregt sein? Und warum war sie es nicht?

    Eric eilte zum Transporter.

    „Was hast du gefunden?“, fragte Hayden.

    Sie zuckte die Schultern. „Dinosaurus shirleii.“

    Unwillkürlich lächelte er trotz der Spannungen zwischen ihnen. Dann schüttelte er den Kopf. „Du bist unbegreiflich, Shirley. Nichts berührt dich.“

    Nicht, wenn sie es nicht zuließ.

    Der Tag zog sich hin, ebenso das Abendessen. Shirleys Stein war tatsächlich ein Fossil – ein fünfzigtausend Jahre alter Zeh von etwas, was Donnervogel genannt wurde.

    „Dromornis stirtoni“, fügte der Projektleiter hilfsbereit hinzu. „Der größte Vogel in Australien. Drei Meter groß.“

    „Selten?“, fragte Shirley hoffnungsvoll.

    „Ziemlich häufig vorkommend.“

    „Und kein Dinosaurier?“

    „Ungefähr einhundert Millionen Jahre zu jung dafür.“

    Sie seufzte und blickte Hayden an.

    Er presste die Lippen zusammen.

    Großartig.

    Sie beteiligte sich wieder am Gespräch.

    „Es ist spät“, sagte der Projektleiter schließlich. „Ich gehe ins Bett.“

    Rasch blickte Shirley zu ihrem Zelt. Sie hatte daran gedacht, die ganze Nacht aufzubleiben, aber sie trug schon alles übereinander, was sie mitgebracht hatte, und es hielt die Kälte nicht länger ab. Sie zitterte sogar am Feuer.

    „Los, Shirley. Sehen wir zu, dass du warm wirst.“

    „Mir geht es gut.“

    „Natürlich. Für einen Schneemann.“ Hayden stand auf. „Na los.“

    Sie wünschten den anderen, die noch am Feuer sitzen blieben, eine gute Nacht und liefen zu ihrem Zelt. Schließlich kam die Stunde der Wahrheit …

    „Und was jetzt?“, fragte Shirley.

    „Jetzt schlafen wir?“

    „Ist das alles?“

    „Möchtest du, dass das alles ist?“ Sein Blick wurde wachsam.

    Nein. Aber es musste sein. „Du klingst überrascht.“

    Hayden blickte sie nachdenklich an. „Weil ich dir geglaubt habe, als du gesagt hast, du wüsstest, dass es nach dieser Tour zwischen uns aus ist.“

    „Ich weiß es, ja.“

    „Warum ist diese Nacht dann anders als irgendeine frühere, die wir zusammen verbracht haben? Warum kann ich dich nicht in meine Arme ziehen und wundervoll langsam Abschied von dir nehmen – so, wie es sein sollte?“

    „Weil wir fertig miteinander sind. Das haben wir heute auf dem Plateau entschieden.“

    „Wir haben festgestellt, dass diese Reise unsere letzte ist“, räumte Hayden ein. „Fertig miteinander sind wir erst, wenn ich dich vor deiner Haustür absetze.“

    Shirley sah ihn fassungslos an. „Im Ernst? Bis zum allerletzten Moment? Nur damit du noch einmal Sex haben kannst?“

    „Hier geht es nicht um Sex.“

    „Doch, natürlich.“

    „Es geht darum, dass dir unsere Beziehung mehr bedeutet, als du zugeben willst. Wenn es dir nämlich wirklich nicht wichtig wäre, dann würde es dich nicht beunruhigen, jetzt mit mir zu schlafen.“

    „Nein. Du willst aus etwas Gutem das Letzte herausholen.“ Und es war unglaublich dumm von ihr gewesen, sich darauf eingelassen zu haben.

    Haydens Miene wurde ausdruckslos. „Meinst du, ich habe Probleme, Frauen kennenzulernen, Shirley?“

    Sie hatte ihn nie gefragt, ob er andere Frauen traf. Sie hatte es nicht wissen wollen. Zu fragen hatte nur einen Sinn, wenn sie seiner Antwort traute. Und in ihrem Innersten fürchtete sie, dass sie Hayden nicht trauen konnte.

    „Ich bin sicher, dass sie bei einem reichen, gut aussehenden Mann Schlange stehen, ganz gleich wie seelisch geschädigt er ist.“

    „Selbst im Glashaus sitzen und mit Steinen werfen?“

    „Ich bin nicht geschädigt.“ Nicht im selben Ausmaß jedenfalls.

    „Oh, bitte … Sieh dir an, was du alles treibst, um es einer Frau recht zu machen, die seit zehn Jahren tot ist. Deine Berufswahl. Deine Männer.“

    „Welche Männer?“

    „Genau. Und wenn du einem nachgibst, dann ist es oberflächlich, bindungsfrei. Du versteckst dich vor der Welt.“

    Wütend blickte Shirley ihn an. „Für jemanden, der zwei Jahre lang sein Cottage nicht verlassen hat und nie eine feste Beziehung hatte, findest du bei anderen sehr schnell Fehler.“

    „Ich weiß, warum ich abgetaucht bin. Kannst du dasselbe von dir behaupten? Warum versteckst du dich hinter deinem Job? Hinter den verrückten Outfits?“

    „Es ist nur Mode, Hayden.“

    „Es ist eine Verkleidung. Wovor schützt du dich damit? Du vermeidest es, dich Leuten zu öffnen. Was sollen sie nicht sehen?“

    Unzulänglichkeiten. Jemanden, der nicht gleichwertig ist. „Ich bin verwirrt, Hayden. Vor ein paar Minuten warst du noch dafür, es leichtzunehmen, jetzt kritisierst du mich, weil ich mich nicht binden will. Du kannst nicht beides haben.“ Shirley wollte es bedauern, dass sie überhaupt Ja dazu gesagt hatte, mit ihm zu schlafen. Aber sie konnte nicht. Er hatte sie in mehr als einer Hinsicht zu sehr berührt. Trotzdem: Sie würde sicherstellen, dass es nie wieder passierte.

    „Dieses Gespräch bestärkt mich nur in meinem Entschluss, es jetzt zu beenden.“ Sie begann, ihre Sachen in ihren Rucksack zu stopfen.

    „Was soll das?“

    „Ich packe. Ich bleibe nicht hier.“

    „Und wohin willst du? Wir sind mitten in der Wüste.“

    Da war etwas dran. Sie kannte die Archäologen wohl kaum gut genug, um bei einem von ihnen unterzukriechen. Also der Rücksitz eines der Transporter. „Ich habe ein Fossil gefunden. Also ist die Liste, soweit machbar, vollständig. Wir sind fertig.“

    „Du wirst da draußen halb erfrieren.“

    Leider hatte Hayden recht. „Ich kann nicht bleiben.“

    „Warum nicht?“

    „Weil es sich falsch anfühlt“, flüsterte Shirley.

    „Du hast mir eine lockere Beziehung ohne irgendeine Verpflichtung angeboten. Ich habe dich nur beim Wort genommen.“

    Ja – bevor sich ihre Gefühle geändert hatten. Oder sie hatten sich gar nicht geändert, und sie sah sie jetzt erst klar … Hatte sie sich etwa schon an jenem allerersten Tag in ihn verliebt? Oder war sie ihn nicht mehr losgeworden, seit sie vierzehn war?

    Der Ausflüchte überdrüssig, hob Shirley das Kinn. „Bist du wirklich wie eine Maschine, Hayden? Gefühle, die etwas verkomplizieren, hast du einfach nicht?“

    Seine Miene wurde maskenhaft starr. „Darum ging es bei uns nicht.“

    „Und deshalb wirst du mich nicht vermissen? Du wirst dich nicht fragen, was hätte sein können?“

    Er antwortete nicht. Aber er sah aus, als wünschte er, dass die Antwort Nein war.

    „Und du willst das in zwanzig Jahren immer noch so machen? In dreißig? Bis an dein Lebensende jede emotionale Beziehung vermeiden und allein bleiben?“

    „Das ist der Plan.“

    Ratlos blickte Shirley ihn an. Verzweifelt. Niemand wollte allein sein. Nicht wirklich. Dann kam ihr ein Gedanke. „Du hast gesagt, du wüsstest, warum du vor zwei Jahren abgetaucht bist. Steht das damit in Zusammenhang?“

    „Ich habe gesagt, dass ich es weiß. Nicht dass ich die Absicht habe, es jemandem mitzuteilen.“

    Shirley gab auf und packte weiter.

    „Okay. Du bleibst hier, und ich schlafe im Transporter“, bot Hayden an.

    „Du glaubst, dass dein Gefrierpunkt niedriger ist als meiner?“

    „Es gibt Leute, die dir versichern würden, dass ich ohnehin schon eiskalt bin.“

    „Den wirst du brauchen.“ Shirley warf ihm einen Schlafsack zu. Hayden fing ihn auf und sah sie verwirrt an. Hatte er nicht damit gerechnet, dass sie einverstanden war? „Es sei denn, das war nur ein Lippenbekenntnis?“, fragte sie herausfordernd.

    Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, während er rückwärts nach draußen in die Kälte ging. „Danke.“

    „Bis morgen früh“, sagte Shirley tapfer lächelnd und zog den Reißverschluss des Zelts zu. Dann sank sie auf die Luftmatratze.

    Was Hayden behauptet hatte, stimmte. Sie war ebenso geschädigt wie er.

    Um es einer Frau recht zu machen, die seit zehn Jahren tot ist.

    Harte Worte. Aber tat sie das? Es ihrer Mutter recht machen? In den schrecklichen Wochen nach der Beerdigung war die Liste wie ein Rettungsanker gewesen, etwas, worauf sich Shirley konzentrieren konnte. Später, als junge Frau, war es mehr darum gegangen, ihre Mutter zu ehren. Und dann hatte sie die Liste aus Prinzip zum Abschluss bringen wollen.

    Zumindest hatte sie geglaubt, es ginge ums Prinzip.

    Um es einer Frau recht zu machen …

    Zweifellos hatte sie den größten Teil ihrer Kindheit damit verbracht, es ihrer Mutter recht zu machen. Sie hatte immer sichergestellt, dass ihre Mutter keinen Grund zur Klage hatte. Weil sie ihr schon genug vorwarf: dass Shirleys Vater sie verlassen hatte, dass sie keinen neuen Partner fand, sich nicht für aufregende Jobs im Ausland bewerben und nicht in ein besseres Stadtviertel außerhalb von Shirleys Schulbezirk umziehen konnte.

    Ihre Mutter klagte ständig, wie arm sie waren, obwohl ihr Kleiderschrank übervoll war und sie die besten Zeitschriften abonnierte. Sie ging selten abends essen oder ins Theater oder mit Freunden ins Kino. „Ich kann es mir nicht leisten“, sagte sie immer seufzend. „Nicht mit Shirleys Schulgebühren.“

    Aber sie hatten sich einmal die Woche einen Gärtner und eine Putzfrau leisten können.

    Sie war vierzehn gewesen, als ihre Mutter gestorben war. Sie hatte sie immer nur mit den Augen eines Kindes gesehen. Natürlich hatte sie eine kultivierte, beliebte Hochschuldozentin und Mutter gesehen. Und wenn ich alt genug gewesen wäre, um zu verstehen, was ich sehe? fragte sich Shirley jetzt. Vielleicht hatte ihre Mutter nicht mit Geld umgehen und schlecht Freundschaften pflegen können. Vielleicht hatte sie einfach ihre sichere Dozentenstelle und ihr Haus nicht aufgeben wollen. Vielleicht hatte ihr Mann sie verlassen, weil ihre Ehe gescheitert war, und nicht, weil Shirley auf die Welt gekommen war.

    Wie oft hatte sie Shirley als Ausrede benutzt, um ihre Schwächen zu verbergen? Es war die erstbeste Rechtfertigung gewesen, um alles zu entschuldigen. Auf Kosten ihrer Tochter.

    Shirley spürte, dass sich in ihrem Innersten etwas veränderte. Der Schmerz und die Verwirrung vieler Jahre fielen von ihr ab.

    Womit hatte Hayden noch recht gehabt?

    Versteckte sie sich hinter Shiloh, damit niemand sie zurückweisen und ihre Meinung herabwürdigen konnte? Vermied sie es, Beziehungen einzugehen? Sie hatte eine Unmenge von Onlinebekanntschaften. Bei öffentlichen Veranstaltungen traf sie unzählige Leute, denen sie lächelnd zunickte. Journalisten, die sie kannte. Kontakte, die sie pflegte. Alles Leute, die sie als Shiloh erlebten. Aber echte Freunde hatte sie nicht.

    Hatte sie sich ebenso viele clevere Lebensstrategien ausgedacht wie ihre Mutter, um Bindungen zu vermeiden? Um keine persönlichen Risiken eingehen zu müssen? Hatte es sie dazu gebracht, nichts von sich preiszugeben?

    Shirley stand auf, schaltete die Lampe aus und legte sich, noch angezogen, auf die Luftmatratze.

    Sie hatte etwas preisgegeben. Sie hatte sich in Hayden verliebt, ihm einen Platz in ihrem Herzen eingeräumt. Zwei seelisch geschädigte Menschen, die sich in der Dunkelheit aneinander festhielten.

    Nur hatte sie nicht erkannt, dass es dunkel war und Hayden sie nicht fest-, sondern auf Abstand hielt.

    Und jetzt wollte er raus. Tieftraurig lag Shirley mit offenen Augen da und wartete auf den Morgen.

12. KAPITEL

    Ratsch.

    In ihrem Traum hörte sich das Geräusch an, als würde Hayden aufreizend langsam den Reißverschluss an ihrem Kleid hinunterziehen. Sie glaubte, seine warmen, forschenden Hände zu spüren, wand sich unter der imaginierten Berührung.

    Aber dann bahnten sich andere Geräusche einen Weg in ihr Unterbewusstsein. Kramen, Schnaufen, Seufzen.

    Shirley wachte auf und drehte sich auf den Rücken.

    In dem Campingstuhl in der Ecke hob sich ein dunkler Schatten gegen das Mondlicht draußen ab.

    „Hayden?“ Erst als sie seinen Namen flüsterte, kehrte die Erinnerung an ihr Gespräch zurück. Shirley verkrampfte sich.

    „Tut mir leid. Es ist eiskalt da draußen. Der Transporter ist abgeschlossen. Ich werde hier auf den Morgen warten.“

    Sie rollte sich wieder auf die Seite. „Mach, was du willst.“

    Schweigen. Dann ein schwerer Atemzug.

    „Hast du gehofft, ich lasse mich erweichen?“, fragte sie in die Dunkelheit.

    „Irgendwie schon, ja.“

    Hätte er verneint, hätte sie ihn weiterfrieren lassen. Aber das Lächeln, das sie in seiner Stimme hörte, sagte so viel über ihn aus. Hayden war, wie er war. Er hatte sie nicht um ihre Zuneigung gebeten, und er war nicht unehrlich zu ihr gewesen. Er war schlicht und einfach nicht daran interessiert, sich zu ändern. Nicht für sie.

    Er hatte die Dinge nur so benannt, wie er sie sah.

    „Na gut, komm rein.“

    Bevor sie den Satz beendet hatte, wackelte schon die Luftmatratze, und Hayden warf den zweiten Schlafsack über sie beide.

    Shirley zuckte zusammen. „Um Himmels willen, Hayden!“ Er war eiskalt. Als wäre er unterkühlt.

    „Tut mir leid …“ Er sprach nur noch undeutlich.

    „Du bist halb erfroren.“ Er zitterte nicht nur einfach vor Kälte. Darüber war er hinaus. Seine Muskeln zogen sich rhythmisch zusammen, unkontrolliert. Shirley drehte sich zu ihm um. „Du musst warm werden.“

    Aber er wich vor ihr zurück. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee.“

    Sie war auch nicht versessen darauf, dass er sich an sie presste. „Nimm meine Thermodecke, und wickle dich darin ein. Sie ist noch ganz warm von mir.“

    Hayden tat es, rollte sich auf die Seite und ließ die in dem Hightechstoff haftende Körperwärme Shirleys wirken.

    „Jetzt schlaf.“ Sie drehte sich ebenfalls auf die Seite und rutschte so weit sie konnte von ihm weg. Aber die Luftmatratze war nicht groß genug, um wirklich getrennt zu liegen.

    Die Muskelkontraktionen wurden schwächer.

    „Besser?“, flüsterte Shirley über die Schulter.

    „Es wird. Danke.“

    „Du bist ein Blödmann, aber du hast es nicht verdient, zu erfrieren.“

    „Nein … Danke dafür, dass du mich gefunden hast. An dem Tag. Danke dafür, dass du mich gerettet hast.“

    Mit angehaltenem Atem hörte Shirley zu.

    „Als du an jenem Tag zu meinem Cottage gekommen bist, war ich auf keinem guten Weg. Ich trank nicht mehr, aber an der ganzen Abwärtsspirale hatte sich nicht wirklich etwas geändert. Du hast mich dazu gebracht, wieder am Leben teilzunehmen.“

    Ein tiefer Schmerz stieg in ihr auf. Was konnte sie dazu sagen?

    „Ich liebe meinen Beruf, aber mir gefällt nicht immer, was ich mache“, sprach Hayden leise weiter. „Ich mag den Gesichtsausdruck meiner Mutter nicht, wenn ich mir vorstelle, wie sie von oben auf mich hinunterschaut und sieht, was aus mir geworden ist. Ich mochte den Ausdruck auf deinem Gesicht nicht, als du es erfahren hast. Die Missbilligung.“

    Shirley wollte sich entschuldigen …

    „Das ist keine Kritik an dir“, flüsterte Hayden an ihrem Rücken. „Ich habe es mir ja ausgesucht. Aber du hast mir einen Weg in die Zukunft gezeigt, mit dem ich leben kann. Ich sehe nicht länger einen dunklen Abgrund vor mir.“

    Aus Furcht, dass er aufhören würde, wenn sie etwas sagte, lag Shirley schweigend da. Sie sehnte sich danach, ihn besser zu verstehen, selbst wenn es ihre letzte gemeinsame Nacht war.

    „Ich war sechzehn, als meine Mutter schließlich den Mut aufgebracht hat, sich von meinem Vater zu trennen. Davor hat er sie nicht losgelassen. Und mich auch nicht. Mein Vater sagte, sie dürfe nur gehen, wenn ich bleibe. Er wusste, dass sie mich niemals zurücklassen würde. Er hat unsere Liebe füreinander ausgenutzt. Wir waren machtlos gegen ihn.“

    Hayden schluckte. „Ich habe meine Mutter dann überredet, zu gehen. Ich konnte mich inzwischen selbst schützen. Aber ich konnte nicht uns beide gleichzeitig schützen. Meine Mutter hat sich auf der anderen Seite der Stadt eine eigene Wohnung genommen. Nicht alle ihre Knochenbrüche waren fachgerecht behandelt worden. An einem entwickelte sich ein Abszess, der ihren Körper zwei Jahre lang mit Toxinen überschwemmte. Dagegen war nichts mehr zu machen.“

    Häusliche Gewalt. Shirley war die Kehle wie zugeschnürt.

    „Diese Jahre in Freiheit waren trotzdem die besten ihres Lebens. Ich habe meine Mutter jeden Tag gerächt. Ich habe meinen Vater manipuliert und ihn verachten gelernt dafür, wie leicht ich den Spieß umdrehen konnte. Ich hatte ihn völlig in der Hand und nicht die geringste Lust, vorsichtig mit meiner Macht umzugehen. Alles Schlechte, was ich über die menschliche Natur gelernt habe, habe ich von ihm gelernt. Es war eine sehr wirkungsvolle Erziehung.“

    Shirley schauderte. „Deine Mutter ist ungefähr zu der Zeit gestorben, als du angefangen hast, zu uns nach Hause zu kommen?“

    „Mich für den Kurs deiner Mutter einzutragen war das Beste, was ich jemals getan habe. Zuerst dachte ich, da ist noch jemand, den ich beeinflussen kann. Eine hochintelligente Frau, die ich herausfordern und besiegen kann. Nur dass sie sofort erkannte, wie ich war. Sie hat mich nie gewinnen lassen. Sie war mir immer einen Schritt voraus. Es hat mich dazu herausgefordert, besser zu sein, nicht gerissener.“

    Würde Hayden ihre Mutter so sehr bewundern, wenn er wüsste, was sie getan hatte, anstatt sich ihren eigenen Schwächen zu stellen?

    „Ich tue dir weh, Shirley, und das kann ich mir nicht verzeihen.“

    „Weil ich ihre Tochter bin?“

    „Weil du du bist. Und ich kann mich nicht in einen Mann für immer verwandeln. Nicht einmal für dich.“

    Sie wollte ihn darauf hinweisen, dass sie das gar nicht von ihm verlangt hatte. Aber dies war der Abschied, dagegen anzukämpfen würde nichts daran ändern.

    „Und ich würde dir wieder wehtun. Ich würde deine Gefühle für mich und das, was ich über dich weiß, gegen dich verwenden.“

    „Ich liebe dich.“

    „Du liebst mich nicht, Shirley“, flüsterte er nach einem langen Schweigen. Angespannt. Unsicher.

    „Bekomme ich Punkte dafür, dass ich das nicht gewollt habe?“ Bei den letzten Worten brach ihr die Stimme, was ihm verriet, dass sie zu weinen begonnen hatte.

    Hayden rückte an sie heran und schmiegte sich fest an sie. „Bitte wein nicht. Bitte. Ich bin deine Tränen nicht wert.“

    „Du hast eine sehr schlechte Meinung von dir selbst. Oder eine sehr hohe von meinen Tränen.“

    „Sie sind Diamanten für mich.“

    Bei diesen Worten weinte Shirley noch mehr, und er hielt sie, während die Tränen fielen. Stunden vergingen so, ein Leben. Oder vielleicht nur Minuten. Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, stahlen sich erste Lichtstrahlen durch den Zeltstoff. Und Hayden lag noch immer hinter ihr, streichelte sie.

    Sie drehte sich in seinen Armen um. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

    Indem er sie auf die Schulter und den Hals küsste, zögerte er seine Antwort hinaus. „Du verdienst es, dass deine Liebe erwidert wird.“

    Er küsste sie auf den Mund, hart und verzweifelt. Shirley klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss leidenschaftlich, es kümmerte sie nicht mehr, was er vielleicht von ihr dachte oder was das über sie aussagte. Oder wie sehr es später wehtun würde.

    Dies war ihr letzter Kuss.

    Ihr brach das Herz, als sie sich von Hayden losmachte und aufstand. „Ich muss zu Ende packen.“

    Er ließ sie gehen, beobachtete sie schweigend, während sie sich anzog und letzte Dinge in ihren Rucksack stopfte. Ihre Qual übertrug sich auf ihn. Aber ganz gleich, wie sehr Shirley jetzt litt, es war immer noch besser als das, was er ihr vielleicht antat, wenn er bei ihr blieb. Das, was er mit seinem Vater gemacht hatte. Wie er ihn psychisch zermürbt hatte. Bis er aus seinem Elternhaus ausgezogen war, das er nie wiedersehen wollte, und seinen Vater eingeschüchtert zurückgelassen hatte. Ein gebrochener Mensch.

    Er hatte jede Frau, der er überlegen gewesen war, kontrolliert und emotional blockiert, um sie fernzuhalten. Einfach, weil er es konnte.

    Er war so erfolgreich geworden, weil er sich vorgestellt hatte, wie er durch seine Klienten aus der Finanzwelt und der Versicherungsbranche seinen Vater auch finanziell und beruflich ruinieren würde. Mit dieser Fantasie war alles machbar gewesen.

    Aber es hatte nicht verhindert, dass er genauso geworden war wie sein Vater. Ein Monster. Nur in einem teureren Anzug.

    „Willst du nicht packen?“, fragte Shirley.

    „Ich packe, während du beim Frühstück bist“, log Hayden und hasste sich noch mehr.

    Sie nickte traurig. Kämmte sich und ging.

    Er ließ sich zurück auf die Matratze sinken und verlor sich in Shirleys Duft auf dem Kopfkissen. Den süßen, unschuldigen Duft der Ehrlichkeit.

    Obwohl sie es nicht wollte, liebte Shirley ihn. So abgestumpft Hayden auch war, er hielt das fest wie ein kostbares Geschenk.

    Er wurde geliebt.

    Dann müsste er doch fähig sein, selbst zu lieben? Irgendwie? Irgendwann? Aber Shirley jetzt gehen zu lassen war auf die Dauer so viel respektvoller, als ihr Leiden zu verlängern.

    Vielleicht konnte er endlich einmal etwas Gutes für jemanden tun.

    Selbst wenn es sich schlecht anfühlte.

    Wirklich schlecht.

    „Hayden? Der Motor des Vans läuft.“

    Zwei Fahrzeuge fuhren an diesem Morgen zurück in die Stadt, zwei blieben zusammen mit den Leuten hier, deren Job es war, die Ausgrabungen zu organisieren. Shirleys Rucksack und Ausrüstung waren ins erste Fahrzeug geladen worden.

    Aber ihr gemeinsames Zelt stand noch. Sie steckte den Kopf durch den Eingang.

    Hayden saß wieder in dem Campingstuhl in der Ecke. Ansonsten sah es im Zelt genauso aus wie vorhin, als sie zum Frühstück gegangen war.

    Ihr Herz fing an zu hämmern. „Du kommst nicht mit.“

    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich noch ein paar Tage bleibe.“

    Sie hatte sich schon verrückt gemacht wegen der langen Fahrt zurück in die Stadt und überlegt, wie sie damit fertig werden sollte, wenn sie sich nur anschwiegen. Sie hatte versucht, nicht daran zu denken, wie dieser letzte Moment zwischen ihnen ablaufen würde.

    Jetzt war er da. Und sie war völlig unvorbereitet.

    „Also das war’s?“

    Hayden stand auf. Trat näher. „Ich werde dich vermissen, Shirley.“

    „Nein, wirst du nicht. Du schließt unsere gemeinsame Zeit ab, bevor sich am Horizont die Staubwolke gelegt hat. Weil du das mit Dingen tust, mit denen du dich nicht befassen willst. Du ziehst einen Schlussstrich darunter.“

    Er sagte nichts. Als wollte er widerspruchslos alles einstecken, was sie austeilte. Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, nach all den Abenteuern, den Streitereien und der Intimität, würden sie so auseinandergehen? So höflich und … langweilig?

    Kam überhaupt nicht infrage.

    „Sag es, Hayden. Sag, dass ich dir nichts bedeute. Sag, dass du mich nicht liebst und es niemals könntest. Ich will es hören.“

    Er gab keinen Ton von sich.

    „Sprich!“, schrie Shirley und schubste ihn, aber ein ersticktes Schluchzen verriet sie. „Ich muss die Worte hören.“

    Hayden fing ihre Hände und hielt sie fest. „Ich werde niemals fähig sein, dich zu lieben, Shirley.“

    Wie erstarrt sah sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick ruhig, er nahm ihren Schmerz in sich auf. Und er blieb ungerührt.

    Draußen hupte der Fahrer des Vans.

    Vorsichtig ließ Hayden ihre Hände los und trat zurück. Er wandte ihr den Rücken zu.

    „Auf Wiedersehen, Hayden“, flüsterte sie.

    Gefasster, als sie sich fühlte, schaffte sie es aus dem Zelt. Auf dem Weg zum Van stolperte sie nicht ein einziges Mal. Sie stieg ein, trotzte ihren zitternden Fingern und schnallte sich an.

    Und sie blickte nicht zurück. Weil sie nicht wissen wollte, ob sich Hayden umgedreht hatte und ihre Abfahrt verfolgte. Sie wollte in Erinnerung behalten, wie er ihr den Rücken zuwandte.

    Es würde ihr helfen, Hayden zu hassen. Solange sie ihn hasste, konnte sie ihn nicht lieben.

13. KAPITEL

    www.shiloh.com.au

    Offener Brief an meine Mutter

    19. September

    Liebe Mum,

    ich habe von deiner Liste verwirklicht, so viel wie ich konnte. Ich bin schreiend einen Hang hinuntergaloppiert, ich habe vor Aufregung oben auf der Sydney Harbour Bridge gezittert, und ich habe mich von einer Brücke in Neuseeland gestürzt. Ich habe Beethovens Musik gespürt, wie er es getan haben muss. Ich habe mit Delfinen gespielt. Ich habe mich von einer Felswand abgeseilt, hoch über der Erde geschwebt, die Pinguine in der Antarktis besucht, und ich bin von einer Berührung zu Tränen gerührt worden, die liebevoller und sanfter war, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.

    Ich konnte nicht alles auf deiner Liste machen, aber vielleicht ging es gerade darum. Dass alles im Leben zu verwirklichen ein Ziel ist, das man nie erreichen sollte. Wenn man das letzte Kästchen ankreuzt, was bliebe dann übrig, außer darauf zu warten, dass die Lebenszeit abläuft?

    In meiner Kindheit habe ich gelernt, dass Liebe verdient und nicht geschenkt wird. Ich habe geglaubt, deiner Liebe, der meines Vaters nicht wert zu sein. Das hat mein Leben geformt. Aber es hat mich umso mehr daran glauben lassen, dass es irgendwo auf der Welt eine Liebe gibt, die einen wie der Blitz trifft. Wenn Liebe Perfektion erfordern würde, dann würde sie keiner von uns jemals finden. Und wenn sie nur etwas wäre, was man durch einen Feldzug gewinnen muss, wer unter uns hätte den Mut, es zu versuchen?

    Ich habe Wochen gebraucht, um zu akzeptieren, dass ich genau wie du bin. Wie du habe ich Risiken in meinem Leben vermieden und die Ausreden Wahrheit werden lassen. Indem ich mich geschützt habe, habe ich mir geschadet.

    Deshalb trete ich heute aus der Dunkelheit ins Sonnenlicht, nackt und ungeschützt. Ich hoffe, dass meine Leser ihren Respekt und ihr Engagement für Shiloh auch meinem wahren Ich entgegenbringen werden.

    Ich bin das stille Kind, das atemlos unter der Treppe zusieht. Ich bin das Mädchen ohne Eltern. Ich bin die Bloggerin hinter der Maske. Ich bin die Frau, die geliebt hat.

    Ich bin, und werde immer sein, deine Tochter Shirley Marr.

14. KAPITEL

    Vor einem Jahr hätte sich Shirley niemals vorstellen können, hier zu stehen, in Thermokleidung und Yakfelle gehüllt, nach Atem ringend, nur Minuten entfernt vom Basislager des Mount Everest.

    Und dennoch war sie hier.

    Einen Monat nachdem sie von der Dinosaurierreise zurückgekehrt war, hatte sie sich geoutet und die Liste ihrer Mutter zusammen mit dem Brief an sie veröffentlicht. Die Unterstützung von Lesern, Medien und Sponsoren hatte sie überwältigt. Und nicht lange danach hatte ihr ein Reisebüroinhaber, der ihr helfen wollte, die Liste zu Ende zu bringen, ein Flugticket zugeschickt.

    „Bei beiden noch übrig gebliebenen Wünschen auf Ihrer Liste kann ich nicht helfen“, hatte er geschrieben und damit den Wunsch ihrer Mutter gemeint, ihr Enkelkind im Arm zu halten, „aber ich kann Sie nach Nepal schaffen.“

    Zehn Tage lang in Flugzeugen, Bussen und dann auf ihren eigenen Füßen – und jetzt war sie hier.

    Fünftausendvierhundert Meter über dem Meeresspiegel. Und das nannten sie „Basislager“? Shirley hob die Augen zum Gipfel des Bergs. Obwohl sie schon mehr als die Hälfte des Wegs nach oben hinter sich hatte, wurde der Everest nur immer größer. Selbst mit den Akklimatisationstagen hatte es sie fast umgebracht, bis zum Basislager zu kommen. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es wäre, auf den Gipfel des Everest zu steigen.

    Die Zelte vor ihnen sahen in der eindrucksvollen Landschaft wie Pickel aus. Bei dem Bild lachte Shirley laut auf, und ihr Bergführer warf ihr wieder einen besorgten Blick zu.

    „Ausruhen“, befahl er.

    Sie sah sich um, während er den Yak versorgte, der ihre sehr kleine Ausrüstung trug – Rucksack, Zelt und Verpflegung. Sie hatte das Tier ziemlich liebgewonnen. Erst auf halbem Weg zum Basislager war ihr aufgegangen, dass der Yak eigentlich für sie war, wenn sie ohnmächtig wurde. Damit der Sherpa sie wieder nach unten schaffen konnte, ohne sie selbst tragen zu müssen.

    Zwar war sie wacklig auf den Beinen, aber sie stand zumindest noch. Und sie hatte den Zugang zum Basislager erreicht.

    Wegen der Höhe litt Shirley an Atemnot, und sie tat ihr Bestes, ihre Lungen nur halb zu füllen, wie es ihr der Sherpa gezeigt hatte. An die Schwindelanfälle hatte sie sich inzwischen gewöhnt, auch an die schwarzen Flecke am Rand ihres Gesichtsfelds. Und daran, dass sie wegen des Sauerstoffmangels im Blut alles langsam machen musste.

    „Shirley?“

    Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich um. Eine reine Reflexbewegung. Sinnestäuschungen waren noch etwas, woran sie sich gewöhnt hatte. Aber jetzt spielte ihr zum ersten Mal ihr Gehör einen Streich.

    Nur tat es das gar nicht.

    Hayden stand vor ihr, in orangeroter Trekkingkleidung, seine Sonnenbräune noch dunkler als sonst.

    Ihre Atmung wurde schneller. Die schwarzen Flecke breiteten sich aus. Instinktiv streckte sie die Hand nach ihrem Bergführer aus.

    Und dann wurde Shirley ohnmächtig.

    Ein sanftes Streicheln brachte sie wieder zu Bewusstsein. Shirley öffnete die Augen und blickte Hayden an, der neben ihr in die Hocke ging. Den echten. Nicht den Hayden ihrer täglichen Fantasien und fieberhaften nächtlichen Träume. Trotz des Sauerstoffmangels war sie noch imstande, logisch zu denken.

    „Du hast das Flugticket geschickt.“

    „Ich habe deinen Blog gesehen. Ich wollte deinen Mut belohnen. Es war das Einzige, was ich tun konnte.“

    „Die meisten Leute würden Blumen schicken.“

    „Ich bin nicht die meisten Leute“, zitierte Hayden sie lächelnd. „Ich musste etwas finden, was dramatischer und schwieriger ist.“

    „Typisch.“ Shirley sah sich um. „Wo bin ich?“

    „Im Krankenzelt.“

    „Hast du mich getragen?“ Bitte nicht. Ohnmächtig zu werden war schon peinlich genug.

    „Du hattest einen Yak.“ Hayden lachte über ihre entsetzte Miene. „Die Höhe setzt mir auch zu. Ich hätte es nicht geschafft, dich bis hierher zu tragen.“

    „Also hast du mich mit dem Po nach oben über den Yak gehängt?“

    „So ungefähr“, gab Hayden zu. „Übrigens, dir fehlt nichts. Du hast nur zu schnell geatmet.“

    „Warum ich hier gelandet bin, interessiert mich nicht. Mich interessiert, wie ich hier gelandet bin.“

    „Shirley …“ Er lächelte sie an. Sein sanfter Gesichtsausdruck sprach Bände.

    Ihre Empörung verschwand. Was machte er überhaupt hier? Sie fragte ihn.

    „Ich habe auf dich gewartet.“

    „Du wusstest, dass ich komme?“

    „Ich wusste, dass du das Ticket nutzen würdest.“

    „Wieso bist du vor mir da gewesen? Hubschrauber?“

    Hayden wurde rot. „Ja.“

    „Und warum bist du hier?“

    „Ich musste dich sehen.“

    „Du hast meine Adresse.“

    „Ich musste dich weit weg von zu Hause sehen, an einem magischen Ort.“

    Shirley geriet schon wieder außer Atem. War es die Höhe? Oder einfach ihre übliche Reaktion auf Haydens Nähe? „Warum?“

    „Weil …“

    Sie wartete. Der erste Monat nach der Trennung war die reinste Qual gewesen. Der zweite ein bisschen besser, und im dritten hatte sie ihr Leben einigermaßen wieder auf die richtige Spur gebracht.

    „War es nötig, mein Leben erneut in Aufruhr zu stürzen?“

    „Versetzt es dich in Aufruhr, mich zu sehen?“

    Shirley richtete sich auf. Sofort drehte sich alles. „Keine Sorge, ich werde es überleben. Also warum bist du hier, Hayden?“

    „Ich habe dich vermisst.“

    „Konntest du keine Blondine finden?“

    „Nicht Sex, Shirley. Ich habe dich vermisst. Schon in dem Moment, in dem du das Dinosaurier-Camp verlassen hast.“

    „Du hast mir an dem Morgen im Zelt den Rücken zugewandt. Die Botschaft war ziemlich deutlich.“

    „Ich wollte nicht, dass du mein Gesicht siehst. Und ich konnte deins nicht ansehen. Den Schmerz.“

    Der erste Teil ließ sie stutzen, über den zweiten ärgerte sie sich. „Bemitleide mich nicht.“

    Hayden nahm ihre Hände. „Ich bemitleide dich nicht. Ich bemitleide mich.“

    Was?

    „Ich hatte mir eingeredet, dass der Schmerz, den ich an jenem Tag gefühlt habe, deiner war. Dass ich nur darauf reagiert habe, jemandem wehzutun, den ich gernhabe. Aber er ging nicht weg. Und schließlich dämmerte mir, dass es mein Schmerz ist. Ich hatte mir nie erlaubt, mich emotional so stark einzubringen, dass ich darunter litt, wenn mir etwas weggenommen wurde. Nicht, seit ich ein Junge war. Um zu überleben, hatte ich verdrängt, wie sich Verlust anfühlt.“

    Eine Welle von Mitleid überschwemmte sie und ihre Wut war vergessen.

    „Ich will nicht wie mein Vater sein, Shirley. Andere beherrschen, um auszugleichen, was mit mir selbst nicht stimmt.“

    „Du bist nicht wie er.“

    „Vor zwei Jahren erkannte ich, dass aus mir die gesellschaftsfähige Ausgabe von ihm geworden war. Deshalb bin ich ausgestiegen und habe versucht, meine Probleme zu lösen. Ich dachte, ich hätte es geschafft. Und dann hast du mich an dem Tag im Zelt so angesehen, wie meine Mutter früher ihn angesehen hat. Mit dieser schrecklichen Mischung aus Schmerz, Liebe und Resignation. Da wusste ich, dass ich es niemals allein schaffen kann. Ich habe jetzt professionelle Hilfe.“

    „Du machst eine Therapie?“, fragte Shirley völlig überrascht.

    „Er ist ein Idiot, aber von ein paar Dingen hat er anscheinend Ahnung. Wir kommen voran. Aber ich brauchte den Psychotherapeuten nicht, damit er mir erklärt, warum ich gelitten habe. Ich habe dich vermisst, Shirley. In meinen Armen. In meinem Leben.“ Hayden lächelte sie an.

    Er stemmte sich hoch, als sie aufstand, und sie blickte zu ihm auf und zwang sich, es auszusprechen. Die bitterste Pille. „Du hast zu mir gesagt, du könntest mich niemals lieben.“

    „Ich habe gesagt, ich würde niemals fähig sein, dich zu lieben. Nicht so, wie du es verdienst. Nicht so, wie es sein sollte.“

    „Du hast mich glauben lassen, dass es an mir liegt.“

    „Ich dachte, es sei, was du hören wolltest. Hören musstest.“

    Er hatte recht. Sie hatte ihn hassen müssen. Shirley holte Luft. „Es ist zu spät. Ich bin über dich hinweg. Und ich will auf einen Mann warten, der mich so lieben kann, wie ich es brauche, wie ich es verdiene.“

    Hayden wurde blass. Aber dann kniff er die Augen zusammen. „Nein. Du bist in Ohnmacht gefallen, als du mich gesehen hast.“

    „Es war die …“

    „Nein. Ich war es. Du bist nicht über mich hinweg.“

    „Du bist so was von arrogant.“

    Selbstsicher lächelte er. „Trotzdem liebst du mich noch.“

    „Macht es dir Spaß, mich zu quälen? Lohnt es sich, wegen einer Streicheleinheit für dein Ego durch die Welt zu fliegen?“

    Sein Lächeln verschwand, seine Augen wurden dunkler. „Nein, Shirley. Hier geht es nicht um mein Ego. Es geht um meine … Gefühle. Mein Herz.“

    Das Unbehagen war ihm vom Gesicht abzulesen und verriet ihn. Darüber zu sprechen fiel ihm alles andere als leicht.

    Es war ihm ernst damit.

    „Sag es einfach.“ Was auch immer er sagen wollte.

    Hayden sah sich um. „Nicht in diesem Zelt. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.“

    „Nein, jetzt wird nicht jeder Moment inszeniert, bis du zufrieden bist.“ Nicht, wenn es derart wehtat.

    „Bitte. Nur nach draußen.“

    Shirley konnte die aufrichtige Bitte nicht ignorieren. „Na schön. Nur nach draußen. Nicht weiter.“

    Das strahlende Tageslicht blendete sie, als Hayden sie aus dem halbdunklen Zelt führte.

    „Ich brauche meine Sonnenbrille …“, begann sie.

    „Menschenskind, machst du mir das schwer!“

    Shirley zuckte zusammen. Noch nie hatte Hayden sie so angefahren, nicht einmal, wenn sie sich gestritten hatten.

    Er beruhigte sich und sah ihr wieder in die Augen. „Du könntest niemals bloß eine Bettpartnerin für mich sein. Ich war ein Narr und habe es nicht kommen sehen. Ich war viel zu fasziniert von dir.“

    Der Everest verschwand. Ihr ganzes Blickfeld – ihre ganze Welt – war von Hayden Tennant ausgefüllt.

    „Ich habe dich weggestoßen und deine Liebe zurückgewiesen, anstatt mich meinen Dämonen zu stellen. Aus Angst, dass ich dir noch mehr wehtue, wenn ich in deinem Leben bleibe. Damit habe ich es vor mir selbst gerechtfertigt und mich wie ein Held gefühlt, weil ich den harten Mann spielte. Noch herablassender hätte ich nicht sein können. Die Wahrheit ist …“

    Er runzelte die Stirn und rang nach Worten.

    „Die Wahrheit ist, ich hatte Angst zu lieben. Mein Vater war besessen von meiner Mutter und hat sie damit zerstört. Meine Liebe zu ihr hat mich nicht von ihm loskommen lassen. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich es mit der Liebe versuche. Ich habe befürchtet, dass ich scheitere und du mich schließlich hassen wirst. Aber du hast mich trotzdem gehasst …“

    „Nein, habe ich nicht“, flüsterte Shirley.

    „Du musst es getan haben.“

    „Ich wollte es. Ich konnte dir nicht verzeihen – aber vergessen konnte ich dich auch nicht.“ Sie seufzte. „Und ich konnte dich nicht hassen.“

    Hayden schluckte ein paarmal. „Dann habe ich deinen Blog gesehen. Was du über die Liebe geschrieben hast, die wie ein Feldzug ist …“

    „Eigentlich war das …“

    „Würdest du bitte aufhören, mich zu unterbrechen?“, schrie er. „Ich versuche gerade, dir zu sagen, dass ich dich liebe.“

    Shirley schnappte nach Luft.

    „Ich hatte gehofft, es romantischer zu machen“, murmelte Hayden.

    „Romantischer als am Fuß des Everest?“

    „Ja, noch romantischer.“ Seine Augen wurden dunkler. „Mir ist klar geworden, dass die Liebe befreit, sie ist keine Falle. Man kann sie nicht planen oder managen. Sie ist wie ein Schritt ins Nichts. Aber wenn jemand da ist, der ihn mit dir zusammen tut, hast du so viel weniger Angst davor.“

    Er nahm ihre Hände. „Wenn das nicht Liebe ist, dann sollte es Liebe sein.“

    Tränen liefen ihr über das ungeschminkte Gesicht, der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Ich muss ja verboten aussehen, dachte Shirley. Aber es war ihr egal.

    Und dann, trotz aller Zweifel und Qualen der vergangenen Monate, küssten sie sich. Endlich wieder Haydens Lippen auf ihren spüren. Allein schon die kleinste Berührung war wie ein Adrenalinstoß. Sie hatte geglaubt, für immer ohne dieses Gefühl auskommen zu müssen – und jetzt strömte es mit aller Macht durch ihre Adern.

    Durch den Sauerstoffmangel geschwächt, klammerte sich Shirley an ihn, und Hayden drückte sie fester an sich, hörte nicht auf, sie wieder und wieder zu küssen. Nach Atem ringend lösten sie sich schließlich voneinander.

    „Ich bin gut genug für dich“, keuchte sie.

    Verwirrt blinzelte Hayden. „Sicher.“

    „Ich meine, ich bin damit durch, an mir zu zweifeln. Mich für unwürdig zu halten. Ich will eine starke, gleichberechtigte Beziehung.“

    „Prinzessin, du rennst offene Türen ein.“

    „Und du sollst zugeben, dass keiner von uns beiden den anderen dazu gebracht hat, ihn zu lieben.“

    „Alles an dir hat mich dazu gebracht, dich zu lieben, Shirley.“

    Ein wütender Blick traf ihn.

    „Du willst den Blitzeinschlag?“

    „Du sollst zugeben, dass etwas Besonderes mit uns passiert ist.“

    „Wie wäre es, wenn ich dir sage, wann es passiert ist?“

    Sie sah ihn nur stumm an.

    „Ich habe mich in dich verliebt, als du auf meiner Veranda gestanden und mich einen Blödmann genannt hast. Noch nie hatte mich jemand so herausgefordert. Und als mich der Anblick deiner lächerlichen Strümpfe am Strand aus meiner düsteren Stimmung gerissen hat. Als du in der Konzerthalle unsere Plätze an Fremde abgetreten hast.“

    Tränen schimmerten wieder in ihren Augen.

    „Ich war noch immer unschlüssig. Dann bist du so ungezwungen und nett mit den Jungs auf Tims Party umgegangen, und ich konnte nur daran denken, was für eine wundervolle Mutter du abgeben würdest.“

    Eine Träne rollte ihr über die Wange.

    „Aber wenn du den Blitzschlag mit Donner willst: die Giraffe. Jener Moment zwischen den Containern, als du die Hand ausgestreckt und mich zu dir gewinkt hast, um mich an deiner Entdeckung teilhaben zu lassen. Noch nie hatte mir jemand Freude zum Geschenk gemacht. Bedingungslose Großzügigkeit.“

    Da war es, das magische Wort.

    Bedingungslos.

    „Ich will mir niemals deine Liebe verdienen müssen“, flüsterte Shirley.

    Hayden blickte sie ernst an. Dann kniete er vor ihr nieder. „Ich schenke sie dir. Ob du sie behalten willst oder nicht, es wird an meinen Gefühlen nichts ändern. Meine Liebe gehört dir, bedingungslos.“

    „Ich nehme das Geschenk an.“ Shirley ließ sich auf die Knie fallen. „Und ich liebe dich auch.“

    Sie küssten einander, als wäre es das erste Mal. Schwer atmend lösten sie sich voneinander und sahen sich an, ineinander versunken.

    „Ich habe dich auf der Liste eingeholt“, bekam Hayden heraus.

    „In ein paar Wochen? Wie?“

    Er lachte. „Nein, ich habe gemogelt. Wir liegen jetzt Kopf an Kopf.“

    „Weißt du was? Die Liste scheint nicht mehr so wichtig zu sein.“

    „Typisch. Gerade wenn der Sieg in Sicht ist.“

    „Etwas viel Eindrucksvolleres ist in Sicht“, sagte Shirley lächelnd.

    Beide blickten sie ehrfürchtig hoch zum Gipfel des Mount Everest.

EPILOG

    Zwei Jahre später.

    Genau wie Hayden gesagt hatte, machte der Schritt ins Nichts so viel weniger Angst, wenn jemand da war, der ihn mit einem zusammen tat.

    Während der Geburt war Hayden ihr nicht von der Seite gewichen. Nun hielt Shirley ihren Sohn im Arm, ihr Herz pochte vor Liebe zu ihm. Sie hatte sich einfach nicht vorstellen können, noch mehr Liebe zu empfinden, weil sie ihren vielschichtigen, tapferen Hayden doch schon über alles liebte. Aber für dieses kleine Bündel Mensch war noch so viel mehr vorhanden.

    Sie streichelte mit dem Zeigefinger Leos winzige Wange, bevor sie ihren schlafenden Ehemann anblickte.

    Hayden hatte einen Sessel an die Bettkante gezogen und sich vorgebeugt, um zuzusehen, wie sein Sohn gestillt wurde. Mit all dem Stolz, der Verwunderung und den Ängsten eines Mannes, der zum ersten Mal Vater geworden war. Und dann war er eingeschlafen, völlig kaputt von den vergangenen Stunden, eine Hand auf dem Arm seiner Frau, die andere auf seinem Sohn. Die Krankenschwestern tappten bei ihrer Arbeit leise um Hayden herum, damit er schlafen konnte.

    Natürlich, er hatte jede von ihnen mit seinem Charme bezaubert. Sie hätten alles für ihn getan. Shirley umfasste Leo fester und sah auf, zu erschüttert, zu glücklich, um zu schlafen.

    „Mum“, flüsterte sie in die Nacht. „Das ist dein Enkelsohn Leonidas. Es tut mir leid, dass du ihn nicht selbst im Arm halten kannst, aber Hayden und ich werden ihn für dich halten und ihn beschützen. Ich verstehe es jetzt, Mum. Wie unvorbereitet wir alle in diesem Moment sind, wie sehr wir uns wünschen, unserem Baby die perfekte Mutter zu sein. Aber es ändert uns nicht. Es macht uns nicht perfekt. Wir können nur unser Bestes geben.“

    Vorsichtig zog Shirley das schlafende Baby unter Haydens Hand hervor und legte es sicherer in ihre Arme. Dann wiegte sie ihren Sohn und erzählte ihm von seiner Großmutter.

    – ENDE –
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						Nie hat Molly ihre erste Liebe vergessen! Urlaubstage auf Pondiki - Hand in Hand mit dem faszinierenden Griechen Dimitri Nicharios! Eine süße Romanze ohne Happy End, denn Dimitri war schon der schönen Griechin Malantha versprochen. Viele Jahre sind seitdem vergangen, aber als Dimitri zufällig in das Apartment neben ihrem in London einzieht, erwacht das Verlangen erneut. Wieder nur eine leidenschaftliche Affäre? Dimitri lebt schon lange allein - feste Bindungen sind für ihn kein Thema mehr! Aber es passiert etwas Merkwürdiges! Selbst nach zärtlichsten Liebesstunden spricht Molly nie von Gefühlen. Dimitri, der zunehmend irritierter reagiert, erkennt plötzlich: Ein Leben ohne Molly kann er sich nicht mehr vorstellen ...
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						Cinderella und der Milliardär von Kendrick, Sharon

Alle Ladys der High Society lieben Nikolai – sein Charme und sein Reichtum sind atemberaubend. Nur die schöne Unbekannte, die der Milliardär auf einem Ball umwirbt, scheint sich nichts aus ihm zu machen. Zum Abschied verrät sie Nik ihren Namen: Zara. Doch ihr Geheimnis nimmt sie mit …

Herzklopfen auf Sizilianisch von Marton, Sandra

Was für ein Flug! Als Anna in Rom landet, hat sie heiße Stunden in der First Class hinter sich; Haut an Haut mit einem Fremden. Nun soll sie die sizilianischen Ländereien ihrer Familie vor den Valentis retten. Doch als sie Prinz Draco Valenti trifft, fällt Anna aus allen Wolken …

Deine Haut - so vertraut von Braun, Jackie

Schön, schlank und begleitet vom Sexiest Man Alive – so will Chloe es auf dem Klassentreffen allen zeigen. Ihr bester Freund Simon soll sie mit dem nötigen Mann verkuppeln. Doch langsam ahnt Chloe: Simon selbst könnte der Traumbegleiter sein – vielleicht für ein ganzes Leben …

Heiß küsst uns der Tropenwind von Harris, Lynn Raye

Geschmeidig wie ein Tiger und genauso gefährlich: Veronica muss sich eingestehen, dass Rajesh Vala sie fasziniert. Der Top-Bodyguard soll die Präsidentin des Inselparadieses Aliz schützen – gegen ihren Willen. Doch als Rajesh sie in seine Villa entführt, siegt ihr Verlangen …
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						Haley nimmt einen Job bei dem Kinderbuchautor Sam Winton an, um herauszufinden, ob er der Vater ihres kleinen Neffen ist. Hätte sie geahnt, welch starke erotische Anziehungskraft dieser charmante Mann auf sie ausübt - niemals wäre sie in sein Haus gezogen. Kaum noch kann sie seinen heißen Verführungsversuchen widerstehen...
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						KOMM HER UND KÜSS MICH von KENDRICK, SHARON

... und halt mich ganz fest in deinen Armen, wünscht sich Alice, als sie Kyros wiedersieht. Nicht etwa, weil der faszinierende Grieche sie mit Luxus verwöhnt: Sie hat ihn immer geliebt. Fast hofft sie auf ein Happy End – da erfährt sie etwas, das all ihre Illusionen zerstört ...

DIE ZAUBERMACHT DER LIEBE von LEE, MIRANDA

Wird Marina seiner Nichte das Leben retten können? James Marsden, Earl of Winterborne, bangt und hofft auf ein Wunder – nur mit einem hat er nicht gerechnet: dass Marina auch zum Wunder seines Lebens wird und mit ihrer Liebe sein Herz verzaubert ...

WIE EIN TRAUM AUS 1001 NACHT von WEST, ANNIE

Auf einem Prachtgestüt inmitten der wilden Schönheit Arabiens könnte für die Pferdetrainerin Maggie ein Märchen wahr werden: Der glanzvolle Herrscher des Landes, Prinz Khalid Bin Shareef, möchte sie heiraten. Aber liebt er sie? Oder will er nur, dass sie ihm einen Erben schenkt?

VON DIR BEKOMME ICH NIE GENUG von LUCAS, JENNIE

Paolo Canetti ist es gewohnt zu siegen. Als Rennfahrer – und bei Frauen. So brennt in ihm nur ein Wunsch, als Isabelle seinen Heiratsantrag abweist: Rache. Jedenfalls bis er die Prinzessin wiedersieht und sie ein Gefühl in ihm entfacht, von dem er kaum genug bekommen kann: Liebe.
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